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EPILOG

Haben Emma, Sam und Vince dich neugierig gemacht? Hast du Lust auf noch mehr Phoenix-Vibes?


WAKE UP BEAUTY

IT’S TIME TO BEAST.

- Unknown -

Für Tessa.

Happy Birthday, mein Sonnenschein.

Von Herzen danke, für alles!

♥


TRIGGERWARNUNG

Alkohol- und Drogenkonsum, (sexuelle) Gewalt, (psychischer) Missbrauch, direkte Sprache in Form von Schimpfwörtern, …

Ich könnte dir jetzt alle möglichen Trigger aufzählen, die dich in diesem Werk erwarten, was mich garantiert zwei weitere Seiten in diesem Buch kosten würde.

Da du dich bewusst für das Finale entschieden hast, und ich sowohl auf dem Cover, als auch in der Buchbeschreibung explizit darauf hinweise, gehe ich davon aus, dass du mit dem Genre DARK ROMANCE vertraut bist und weißt, worauf du dich einlässt.

Ich erwähne an dieser Stelle noch einmal Folgendes, da es viele LeserInnen oft vergessen:

 Dies ist eine fiktive Geschichte!

 Die Charaktere, sowie deren Lebensumstände und sämtliche Handlungen sind frei erfunden!

 Die Orte entsprechen keiner Realität!

 Verhütung im realen Leben ist WICHTIG!

 Gewalt in jeglicher Form ist FALSCH!

Ich wünsche dir beim Lesen, dass du Keno’s und Amara’s Feuer spürst.

Leg dir Taschentücher bereit, princesa … ;-)


Prolog

[image: ]

Vor 6 Wochen

Ich brauche ihn, weil er etwas für mich erledigen muss. Das, was er am besten kann. Worauf er sein Leben lang gedrillt wurde: Töten. Das ist der einzige Grund, warum ich mich an ihn rangeschmissen habe. Ich empfinde für dieses kaltherzige Monster rein gar nichts!

GEH JETZT AMARA!

In einer endlosen Schleife schallen Kenos aufgebracht gebrüllte Worte gemeinsam mit meiner eigenen Stimme, die von einem Tonband abgespielt wurde, durch meinen Kopf, der unerträglich schmerzt, während Dario mich energischen Schrittes über den Innenhof des Vargas-Anwesens schleift.

Er soll mich auf Kenos Befehl hin zurück in seine Casita bringen. Warum, weiß ich nicht. Will Keno mich da jetzt etwa einsperren? Glaubt er mir wirklich nicht? Wird er mich bestrafen? Sich von mir abwenden?

Fresse ich jetzt endgültig die Kugel, die von unserem ersten Aufeinandertreffen an für mich vorherbestimmt war?

Zum Teufel, ich hätte das nicht sagen sollen! Jedes einzelne Wort war gelogen, denn ich kann keine Sekunde länger abstreiten, dass mein Herz für diesen Mann schlägt.

Doch was hatte ich für eine Wahl, als Donna mich mit einer Waffe bedrohte? Ich starrte kerzengerade in diesen Lauf und musste sie irgendwie dazu bringen, mich nicht abzuknallen.

Sie hätte mich erschossen, wenn ich sie nicht beschwichtigen hätte können. Garantiert hätte ihr hysterischer Finger den Abzug gedrückt, wäre Samira nicht genau im richtigen Moment zur Tür herein geschneit, um ihre verrückt gewordene Mom zurück in die Realität zu holen. Donna ist total irre!

Ich kann noch immer nicht begreifen, woher Dario diese Tonaufnahme hat. Wieso sie ausgerechnet auf seinem Handy gelandet ist, wo doch niemand bei uns war, als Donna augenscheinlich beschlossen hatte, mich mitten in Kenos Wohnzimmer aus dem Weg zu räumen, um ihn für sich allein zu haben.

»Lass mich los!«, fauche ich wutentbrannt und reiße an Darios viel zu festem Griff, der starr um meinen Oberarm liegt.

Wie eine Wahnsinnige kämpfe ich gegen seine Hand an, die sich immer unbeherrschter um meine Haut samt darunterliegendem Knochen schließt, bis die Stelle wie verrückt zu pochen beginnt.

»DARIO!« Mein Atem kommt keuchend und gepresst, weil der Schmerz kaum auszuhalten ist, weshalb ich mich mit meinem vollen Körpergewicht einfach in die Knie sacken lasse, um ihn in seinem energischen Laufschritt auszubremsen.

»Du kleines Flittchen!«, zischt er und schmeißt mich in einer einzigen Bewegung über seinen Rücken, wo ich wild zu strampeln beginne.

Ich dresche ihm mit aller Kraft meine Fäuste in den Rücken, ziehe mein Knie an, um es ihm in die Weichteile zu rammen. Ich kratze und beiße, brülle mir die Seele aus dem Leib, weil er mich verfickt nochmal loslassen soll, doch ich bin zu schwach. Zu klein. Ich hasse das!

»Hör auf jetzt!«, bellt er rasiermesserscharf, als wir Kenos Casita erreichen, wo er harsch die Tür aufdrückt und mich im Inneren ungebremst zu Boden krachen lässt.

»FICK DICH! Du bist so ein Scheißlügner! WAS HAST DU ÜBERHAUPT FÜR EIN PROBLEM MIT MIR?!« Das würde ich echt gerne wissen. Ich habe ihm schließlich nichts getan!

Im Gegenteil, ich wollte seine Freundschaft zu Keno sogar noch schützen, indem ich ihm nichts von seinen hinterhältigen Aktionen erzählte. Zum Beispiel, dass er mich in Guatemala einfach meinem Schicksal überlassen hat, obwohl er offensichtlich von Keno geschickt wurde, um nach mir zu sehen. Arschloch!

Blitzschnell umfängt seine Hand meinen Kiefer und er kommt meinem Gesicht so erschreckend nah, dass mir kurzzeitig die Luft wegbleibt. »Du pisst mich an, ganz einfach. Ich mag dich nicht. Ich kann dich nicht einschätzen und wenn ich raten müsste, sind deine Absichten meinem Freund gegenüber nicht gerade die besten. Also hör auf, mich zu reizen, sonst verpass ich dir eine, dass kein verschissener Ton mehr über deine falschen Lippen kommt!«

»Dafür wird er dich durch die Hölle hetzen!«, plärre ich ihm aufgebracht entgegen und robbe am Boden sitzend rückwärts, um seiner Nähe zu entkommen. »Ich sag ihm, was für ein krankes Spielchen du spielst, und dann scheißt er auf dich!«

Auf meine Worte hin bricht ein süffisantes Lachen über seine harten Lippen. Es klingt so gehässig, dass es mir wie eine spitze Klinge direkt in den Brustkorb fährt.

»Weißt du, was der Unterschied zwischen uns beiden ist, du kleine Hure?«, raunt er mit vor Hass blitzenden Augen. »Ich war vor dir da. Ich war schon immer da und du bist nichts weiter, als eine unbedeutende Fotze, mit der er sich gerade vergnügt, bis er sie satthat und in der nächsten Mülltonne entsorgt. Er braucht dich nicht. Er will dich nicht. Er scheißt auf dich, weil du ihm eh nur Probleme machst. Merk dir das, guapa.« Oh, dieses Wort!

Augenblicklich wallt die nächste Wutwelle in meinem Bauch auf, weil er mich absichtlich so betitelt. Er hat es gehört, als er mit Raphael und mir in Guatemala am Tisch saß und sich daran weidete, wie grob mein Cousin mich behandelt hat.

Während meine wirbelnden Gedanken damit beschäftigt sind, eine geeignete Mordwaffe in unmittelbarer Nähe zu finden, fährt er ungerührt fort: »Was glaubst du, was er davon hält, wenn ich ihm erzähle, wie du vor zwölf Männern direkt am Tisch gekommen bist, weil deine kleine Fotze so sehr nach deinem Cousin gegiert hat, dass du dich nicht mal für ein zweistündiges Abendessen zusammenreißen konntest? Glaubst du echt, er will dich dann noch?« Ein abfälliges Lachen schallt über seine Lippen, während mir mein rasender Herzschlag um ein Haar die Rippen bricht und mein Mund vor Fassungslosigkeit aufklappt. Das wagst du nicht, du dreckiger Hund!

Seine Hand tätschelt mit einem siegessicheren Grinsen meine Wange und ich schnappe wie entfesselt mit den Zähnen nach ihm, was ihn erneut in schallendes Gelächter ausbrechen lässt.

»Schönes Leben noch. Deine Zeit ist sowas von abgelaufen, denn wenn Keno einmal misstraut, dann gibt es kein Zurück mehr«, grollt er mir über die Schulter zu, dann fällt die Tür mit einem lauten Bumm in die Angeln.

Ich höre, wie der Schlüssel im Schloss umgelegt wird und fluche wie ein außer Kontrolle geratener Biker wüst vor mich hin, weil dieser durchtriebene Penner mich echt zur Weißglut treibt.

»Das wirst du bereuen, du Arschloch«, zische ich fuchsteufelswild und rappele mich auf die Füße, weil dieser degenerierte Schwanz eine entscheidende Tatsache vergessen hat: Ich bin nicht dumm, im Gegensatz zu ihm.

Er könnte an diese Haustür dreihundert Schlösser hängen, ich würde sie alle sprengen, denn ich weiß, wo sich der geheime Notausgang befindet.

Wie ihm Wahn stürme ich in die Küche und reiße an der Bodenluke, die direkt in die Tiefgarage führt. Heute, nach diesem miesen Hinterhalt, bin ich geladen wie eine Beretta mit randvollem Magazin, weshalb es mich kaum Kraft kosten sollte, dieses schwere Holzbrett aufzustemmen.

Ich werde jetzt zurück in Kenos Büro marschieren und ihm vor die Füße knallen, was passiert ist. Warum ich diesen Bullshit von mir gegeben habe. Er wird mir glauben. Das muss er einfach! Von wegen, du bedeutest mir nichts! Keine größere Lüge hat jemals meine Lippen verlassen, Keno ...

Wie von Sinnen reiße ich an dem kleinen Griff, der im Boden eingelassen wurde, nur bewegt sich dieses Scheißding nicht. Was zur Hölle?!

Ich muss hier raus, verdammt! Ich werde mich nicht artig auf die Couch setzen und darauf warten, bis Dario Keno irgendeine Scheiße aufgetischt hat, sodass er mir dann nicht mehr glaubt.

Nein, ich werde da jetzt rausmarschieren und ihm meine Sicht der Dinge um die Ohren pfeifen. Aber diese beschissene Luke ... Dann fällt mir siedendheiß wieder ein, dass er sie verriegeln hat lassen. Schon das letzte Mal, als mich Keno hier eingesperrt hat und ich entwischen wollte, war das Mistding verriegelt. So eine Scheiße!

Meine Finger fahren frustriert in mein Haar und ich packe grob zu, während ich zischend auf und ab marschiere. Hier muss es doch einen anderen Ausgang geben. Irgendeinen!

Vielleicht kann ich eine der Glasscheiben einwerfen? Oder einschießen? Klar, weil Keno so blöd ist und nach dem hinterhältigen Rebellen-Angriff erneut Glas verwendet hat, welches zerschossen werden kann ...

Immer hektischer atmend, weil mir viel zu schnell die Ideen ausgehen, tigere ich ins Wohnzimmer, wo ich durch die Scheibe auf Ladys lauernden Blick treffe – und eine Tür. Oh mein Gott, eine Tür!

Kein Notausgang, sondern eine Tür neben der schwarzen Ledercouch, die direkt in dieses utopisch große Raubkatzengehege führt.

Bis eben ist mir diese Tür gar nicht aufgefallen, weil sie, wie ein Teil der Wände, ebenfalls gläsern ist. Wozu ein Direktzugang zu einem Raubkatzengehege, Keno? Sag bloß, du spielst da drin mit diesen Wildkatzen fangen, wenn du einen Adrenalinkick brauchst?!

Mit trommelndem Herzschlag trete ich näher heran und überblicke mit zusammengezogenen Brauen das grün wuchernde zu Hause der Leoparden.

Auf der hinteren Seite, die vom Innenhof des Anwesens aus nicht einsehbar ist, stechen mir kleine Sprossen ins Auge, die übereinander in der Wand eingelassen sind. Mit viel Glück kann ich von der improvisierten Leiter aus die Hängebrücke erreichen, die über das Gehege führt und mich so ungesehen in Kenos Büro zurückschleichen. Das klingt so einfach. Viel zu einfach!

Aufgeregt lecke ich mir über die trockenen Lippen, während mein Puls immer hektischer zu rasen beginnt, bis sich ein Pfeifen in meinen Ohren einnistet. Ich muss hier raus!

Lady hat mich noch immer hart im Visier und leckt sich, ohne unseren Blickkontakt zu unterbrechen, die flauschige Tatze.

»Echt jetzt? Da durch? Aber ... Okay!«, schnaufe ich atemlos und starre den gefleckten Leoparden konzentriert an, der direkt vor der Glasscheibe sitzt und träge mit dem langen, dünnen Schwanz schwenkt. »Aber wehe ihr fresst mich!«

Kurz überlege ich, eine Waffe mitzunehmen, weil ich noch sehr genau weiß, wo Keno sie gebunkert hat. Schlussendlich entscheide ich mich jedoch dagegen, weil ich sie eh nicht erschießen könnte, sollten sie mich anfallen. Dann fresst ihr mich lieber ... Aber tut es bitte trotzdem nicht!

»Fuck, ich glaub das nicht«, keuche ich mit flatterndem Herzen, als meine Hand sich zittrig zur Klinke ausstreckt, die ich mit zusammengekniffenen Augen langsam herunterdrücke. Sie ist gar nicht abgeschlossen, Keno! Stell dir mal vor, die beiden öffnen diese Tür und fläzen auf deinem Bett! Hast du schon mal darüber nachgedacht?!

Lady erhebt sich jetzt von ihrem Hintern und verzieht sich weiter nach hinten, wo Beast – und der macht mir so eine gottverdammte Angst! – auf einem umgekippten Baumstamm lümmelt. Er ist fast doppelt so groß wie sein zierliches Weibchen und in mir zieht sich alles zusammen, als er überaus interessiert seinen wuchtigen Schädel hebt.

»Okay«, wispere ich mir selbst Mut zu und ziehe das Glas vorsichtig auf. Jede ruckartige Bewegung könnte mich in dieser Sekunde das Leben kosten.

Am liebsten würde ich die Tür sperrangelweit offen lassen, um im Notfall flüchten zu können, wenn sie jetzt durchdrehen und mich anfallen.

Doch die Angst, dass sie sich über Kenos Casita hermachen und er mich daraufhin wirklich killt, überwiegt. Also schließe ich sie hinter mir so langsam, als würde ich mich in Zeitlupe bewegen. Oh Gott, ich steh jetzt hier drin!

Noch immer sind meine Lider geschlossen, während Schweiß über meine angespannten Glieder rinnt, als mich plötzlich etwas am Rücken kitzelt. Es ist eine Schnauze, die vibrierend an mir schnuppert.

Meine schwitzige Hand umklammert eisern den Griff der Klinke und ich nehme einen flatternden Atemzug, um jetzt keinen panischen Kreischanfall zu bekommen.

»Hi«, flüstere ich atemlos und reiße die Augen auf, als ich von hinten angestupst werde. Fuck, geh weg!

Ich kann mich nicht umdrehen. Nicht atmen. Zur Hölle, ich bin wie erstarrt, denn auf mein ›hi‹ folgt ein Fauchen, das mir in sämtliche Knochen fährt und mir heiße Tränen in die Augen treibt.

»Ich will nur hier raus. Kein Grund zur Panik. Ich bin nicht euer Abendessen. Ich schmecke überhaupt nicht, das kannst du mir glauben.« Meine Stimme ist so leise, dass sie kaum zu verstehen ist, trotzdem höre ich nicht auf zu quasseln, weil es mich selber beruhigt.

Wieder drängt sich dieser flauschig-harte Schädel gegen meine Rückseite, presst meinen Körper ruckartig an die Scheibe und schickt elektrisierende Blitze über meine Wirbelsäule, die wie Messerstiche schmerzen. Meine Beine schloddern so heftig, dass ich kurz glaube, jeden Moment in die Knie zu sacken.

Ich atme tief und straffe mich, so gut es irgendwie geht. Keine hektischen Bewegungen ...

»Okay«, hauche ich zittrig und mache vorsichtig einen Schritt zur Seite. Die Klinke loszulassen, kommt mir wie die schwerste Aufgabe meines Lebens vor.

Alles in mir blockiert und ich würde mich am liebsten mit aller Kraft an den Griff krallen, weil es sich anfühlt, als würde diese Klinke mir Sicherheit geben. Trotzdem lasse ich sie los, ziehe unendlich langsam meine Hand zu mir, die bebt, als würde ich auf einer Rüttelplatte stehen.

Ich bin so angespannt, dass meine Schulterblätter samt Nacken schon jetzt unerträglich schmerzen. Der Schweiß rinnt inzwischen in Bächen über meinen zitternden Körper, weil dieses Tier einfach nicht von mir abrückt.

Wieder rauscht ein Fauchen über mich hinweg, was meine Eingeweide ruckartig zusammenkrampfen lässt. Einem Raubtier niemals in die Augen schauen, ganz wichtig. Keinem. Niemals! Außer dir, Keno. Da war ich so fucking mutig ...

Aus dem Augenwinkel sehe ich jetzt auch, wer mich da so ausgiebig beschnuppert und zu meinem absoluten Entsetzen ist es nicht Lady, sondern das schwarze Riesenmonster.

Mir gehen fast die Augen über, als mein verschwommener Blick sich auf diese gigantische Tatze richtet, deren Fell im Sonnenlicht wie schwarze Seide glänzt.

Diese behaarte Pfote ist so groß wie mein eigener Fuß und ich muss ein panisches Quietschen unterdrücken, als ein weiterer Ruck durch meinen Körper geht und es mich bis zu den gekrümmten Zehen schüttelt. Bitte friss mich nicht! Geh einfach weg!

Beasts heißer Atem, der unerträglich stinkt, fegt wie eine unheilvolle Windböe über meine verschwitze Rückseite und ich glaube für den Bruchteil einer Sekunde wirklich, dass er jetzt seine rasiermesserscharfen Beißer in meinen Rücken rammt und mich in der Mitte auseinander fetzt.

»Sch«, mache ich ganz leise und so flattrig, als würde mich jemand grob schütteln. »Geh weg. Bitte geh einfach weg.«

Unendlich langsam wende ich meinen Blick über die andere Schulter und sehe Lady, die sich mit eingezogenem Nacken an uns heranpirscht.

Mein Puls rast wie verrückt und ich muss die Augen erneut zusammenkneifen, weil ich sonst einen üblen Schock erleide und einfach tot umfalle.

Als ich sie wieder öffne, pinnen sie sich auf die silberfarbenen Sprossen, an denen ich mich wie an einem Ziel, dass ich nicht aus den Augen verlieren darf, festzecke. Okay, da muss ich hin, dann kann ich raus klettern. Aber der Weg ist endlos!

»Ganz ruhig«, fiepse ich vier Oktaven zu hoch, weshalb Lady einen energischen Satz auf uns zumacht und Beast wieder derart gefährlich faucht, dass mir das Herz fast stehenbleibt.

Er wirbelt aufgebracht zu seinem Weibchen herum und peitscht dabei mit seinem Schwanz über meinen Rücken, was mich wieder restlos erstarren lässt. Oh fuck! Fuckfuckfuck! Okay, beruhig dich. Raus! Du musst hier raus!

Also beiße ich die Zähne zusammen und schiebe mich Millimeter für Millimeter an der Scheibe entlang, immer weiter auf die Sprossen zu, während Lady mir lauernd folgt und mich mit ihren strahlendblauen Augen betrachtet, als wäre ich ihr Hauptgang. Fehlt nur noch, dass sie sich gierig das Maul leckt ...

»Geh weg«, zische ich sie an und fühle mich, als würde ich den schwersten Fußmarsch meines Lebens bewältigen müssen. Dabei bewege ich mich so gut wie überhaupt nicht, schiebe mich stattdessen quälend langsam immer weiter voran.

Das Bedürfnis, mich einfach zurück in Kenos Casita zu stürzen und dort auf seinen Zorn zu warten, durchrauscht mich immer heftiger, weshalb meine Beine regelrecht blockieren. Okay, ich will zurück! Das war eine saudumme Idee! Alarmstufe rot! UMDREHEN! SOFORT!

Doch jetzt ist eh schon alles zu spät, denn ein vorsichtiger Blick nach rechts zeigt mir, dass es sowohl zur Tür, als auch zu der stählernen Leiter gleich weit ist. Endlos weit, dabei sind es lächerliche Meter. Gott im Himmel, also weiter ...

Immer weiter, bis die Fingerspitzen meiner ausgestreckten Hand die erste Sprosse berühren. Ich rutsche dreimal ab, weil meine Handflächen so schwitzig sind, dass ich das Metall einfach nicht richtig zu greifen bekomme.

Als wäre diese improvisierte Leiter mein Rettungsanker, kralle ich mich schließlich daran fest und stoße erleichtert den Atem aus. Zu laut. Zu schnell.

»NICHT!«, entfährt es mir vor Schreck, weil Beast einen derart aggressiven Sprung auf mich zumacht, dass ich schutzsuchend meine Arme über den Kopf lege und weinend in die Knie sacke.

Ich bin ein zitterndes, winzig kleines Bällchen, das sich panisch an die kalte Scheibe drängt, während mir das Herz fast aus dem zugeschnürten Brustkorb springt.

Wieder ist da diese Schnauze, die mich jetzt im Nacken beschnuppert. In mir gefriert alles zu Eis, weil es mir wie eine Ewigkeit vorkommt, bis er endlich von mir ablässt.

Als ich die Augen wieder öffne und meinen Kopf ein Stück aus dem Schutz meiner Arme drehe, sehe ich, dass Beast sich direkt neben mir der Länge nach auf den Boden gestreckt hat.

Seine gewaltigen Vorderpfoten sind anmutig überkreuzt und sein wuchtiger Schädel ist leicht schief gelegt, als wolle er mich verhöhnen.

Wir sind jetzt auf Augenhöhe und er ist so nah, dass ich die Gold schimmernden Sprenkel in seinen dunklen Augen überdeutlich erkennen kann.

Nur sein Schwanz regt sich träge, schwenkt von rechts nach links und wieder zurück, während er mich noch immer betrachtet. Die Krönung seines Anblicks wäre, dass er mich auslacht, weil ich so eine Memme bin.

Ich nehme dieses absurde Bild mit Fassungslosigkeit zur Kenntnis, weil er jetzt gerade so aussieht, als könnte er kein Wässerchen trüben.

»Du bist ... doch echt verrückt, du schwarzes Riesenvieh! Ich hätte mich fast eingepinkelt!«, fauche ich total erledigt, weil ich kurz wirklich dachte, er zerfleischt mich jetzt. Die sind tatsächlich zahm. Ich glaub das einfach nicht!

Mit donnerndem Herzschlag und völlig außer Atem stemme ich meine klatschnassen Hände gegen die Scheibe, um mich zittrig aufzurichten.

Das alles verfolgt Beast mit trägem Blick, während Lady es sich auf dem Baumstamm gemütlich macht, auf dem er vorher lag. Für sie bin ich schon längst wieder uninteressant und ich weiß, warum ich sie lieber mag.

»Ich werde jetzt gehen«, raune ich diesem schwarz glänzenden Ungetüm eindringlich zu, was ihn knurrend gähnen lässt.

Dabei reißt er sein Maul so weit auf, dass es mich erneut schüttelt. Heilige Scheiße, ich rede mit einem Leoparden ... Das glaubt mir kein Schwein!

Mit verspannten Schultern erklimme ich die improvisierte Leiter und blicke nach jeder kleinen Regung zurück nach unten. Könnte ja sein, dass Beast es sich in dieser Sekunde anders überlegt und sich doch auf mich stürzt. Stattdessen hat er sich verzogen und lümmelt unter Ladys Schlafplatz im Schatten.

An der oberste Sprosse angekommen, kostet es mich meine gesamten Kraftreserven, um von dort zur Hängebrücke zu springen, und mich auf die alten Holzbretter zu hieven. Keuchend, als wäre ich einen Marathon gerannt, bleibe ich für ein paar Atemzüge auf dem Rücken liegen.

Die Abendsonne knallt mir kochend heiß ins verschwitzte Gesicht und in meinen Ohren rauscht es, als würde mein Blut noch immer wie ein wütender Fluss durch meinen Körper zirkulieren.

Nachdem ich mich einigermaßen beruhigt habe, pirsche ich im Dickicht des Dschungels auf die palastähnliche Hazienda zu, deren sandsteinfarbenes Gemäuer sich in den flammend roten Himmel emporreckt.

Während ich mich durch die exotisch wuchernden Pflanzen kämpfe, durchfahren mich sämtlich Ereignisse, die mir auf diesem Anwesen widerfahren sind, seit Keno mich aus der Kirche meiner Heimat verschleppt hat.

Fuck, es kommt mir vor, als wäre der Tag schon zwei Jahre her, dabei sind es lächerliche Wochen, die ich nicht einmal vollständig hier verbracht habe ...

Die Erinnerungsfetzen wirbeln wild durcheinander, lassen mein Blut immer glühender durch meine Adern rauschen, bis sich die einzelnen Stücke mit einem Mal zu einem glasklaren Gesamtbild verschieben und mich für den Moment regelrecht erstarren lässt. An einem rauen Palmstamm halte ich inne und keuche auf.

Es war nie Donna, oder? Es war immer Dario ... Die aussichtslose Flucht mit Kenos Wagen, um seinen Zorn über mich zu bringen.

Der Spinnenbiss, der mich in dieser modrigen Zelle in meinem geschwächten Zustand still und leise töten hätte sollen.

Der Fluchtwagen, der für meinen Heimweg bestimmt war und schlussendlich mit einem ohrenbetäubenden Knall explodiert ist.

Dass Dario mich einfach in Guatemala meinem Schicksal überlassen hat, obwohl er genau wusste, was Raphael da mit mir trieb.

Dass ich abgeführt wurde aus diesem müffelnden, stillgelegten Casino, um heimlich im Peligro abgeladen zu werden, mit der Hoffnung, dass es mich dort durch einen unbeherrschten Freier dahinrafft. Du miese Kanalratte!

Mit jedem wütenden Herzschlag bin ich noch ein bisschen mehr davon überzeugt, dass Dario Donna zu sämtlichen Schandtaten angestiftet hat.

Er hat es bestimmt ausgenutzt, dass sie etwas für Keno empfindet, und konnte sie damit vermutlich spielend leicht in seine Intrigen gegen mich hineinziehen.

Vielleicht ist es sogar auf seinem Mist gewachsen, dass Donna mir gezielt die Worte entlockte, dass Keno mir rein gar nichts bedeutet, weil er genau wusste, dass es ihn verletzten würde, jetzt, wo er sich mir gegenüber geöffnet hat.

Wieso sonst sollte Dario die Tonaufnahme auf seinem Handy haben, wohingegen das Video offensichtlich ohne Ton geschnitten wurde?!

Eine Erkenntnis, die mich wie ein Hammerschlag mitten ins Gesicht trifft, sickert durch meinen vor Wut brodelnden Verstand: Donna ist unschuldig!

Ihr einziges Vergehen ist wahrscheinlich, dass sie sich in den falschen Mann verliebt hat, der diese Gefühle für sie niemals erwidern kann, ganz einfach, weil er seinem Bruder nicht in den Rücken fällt.

Im Endeffekt ist auch sie eine Spielfigur, die auf Darios Schachbrett nach Belieben hingerückt wurde, wie es diesem kleinen Motherfucker gerade in den Kram gepasst hat. Wir sitzen im selben Boot und das vermutlich schon seit unserem ersten Aufeinandertreffen im Kellerverlies, wo ich anfangs unter Verschluss gehalten wurde. Scheiße ...

Entschlossen schleiche ich mich über einen Seiteneingang in das klimatisierte Haus und spähe um jede einzelne Wand, um keinem Wachmann in die Arme zu stolpern.

Verrückt, wie gut ich mich hier inzwischen auskenne. Noch dreimal verrückter ist, dass meine Beine mich tatsächlich nicht zu Keno tragen, was eigentlich mein erster Impuls war. Nein, stattdessen verfolgen sie einen ganz anderen Plan, der mich direkt ins Untergeschoss des Haupthauses führt, wo Donna weggesperrt wurde.

Sie muss mir helfen. Wenn Dario sie wirklich erpresst und sie deshalb all diese Dinge getan hat, dann können wir uns gegenseitig nützlich sein, um ihn auffliegen zu lassen und seine Scharade zu beenden.

Diese hinterfotzige Ratte muss bestraft werden und inzwischen liegt mir zu viel an Keno, als dass ich Dario weiterhin in seiner Nähe haben will. Er muss wissen, was hier läuft, da er diesem Arschloch blind zu vertrauen scheint.

Weil Cirilo seine Frau hier mehrmals täglich besucht und den Schlüssel nicht ständig mit sich herumtragen wollte, weiß ich, dass er hinter irgendeinem lockeren Backstein in der Wand versteckt ist. Das konnte ich gestern bei einem Gespräch zwischen ihm und Dayron aufschnappen.

Mit hämmerndem Herzschlag klopfe ich einen Stein nach dem anderen ab und lecke mir über die trockenen Lippen. Einer in der obersten Reihe fühlt sich lose an, weshalb ich mich mit zusammengepressten Zähnen weit auf die Zehenspitzen strecke, um ihn aus der Wand ziehen zu können. Ich lege ihn achtlos am Boden ab und recke mich erneut dem kleinen Versteck entgegen.

Meine Finger tasten blind in dem rauen Wandloch, bis sie fündig werden. Ich schnappe mir den Schlüssel mit dem roten Bändchen und entriegele das Schloss, ehe ich die schwere Stahltür mit einem lauten Kreischen aufziehe.

»Was willst du denn hier?«, faucht Donna mich sofort an, als ich sie mit verschränkten Armen auf dem Bett sitzend ausmache.

Es steht direkt gegenüber der Tür und ich überblicke schnell das geräumige Zimmer. Graue Steinwände umgeben es und über den Boden erstreckt sich ein cremefarbener Teppich.

Das Bett hat einen dunklen Holzrahmen und ist erhöht, was es schon fast gemütlich aussehen lässt. Daneben steht ein kleiner Nachttisch mit einer orange-roten Salzsteinlampe darauf, der die Umgebung in ein sanftes Licht taucht.

Donnas blondes Haar ist zu einem unordentlichen Knoten auf dem Hinterkopf zusammengedreht und sie trägt keinen Tropfen Make-up im Gesicht. Dafür zieren dunkle Ringe den Bereich unter ihren Augen, die mich lauernd anblitzen.

»Dir helfen«, beschließe ich und betrete vorsichtig den Raum, lasse die Tür aber offen, damit sie versteht, dass ich in Frieden komme. »Vorausgesetzt, du sagst mir jetzt die Wahrheit.«

Meine Gutgläubigkeit wird mir irgendwann das Genick brechen, ich weiß schon, trotzdem will ich sie damit konfrontieren, um in ihrem Gesicht ablesen zu können, ob sie lügt oder nicht.

Sollte ich mit meiner Theorie falsch liegen und sich jetzt herausstellen, dass an ihren Worten auch nur der geringste Zweifel besteht, dann knalle ich die Tür zurück ins Schloss und wir beide sehen uns niemals wieder.

»Was willst du wissen?«, seufzt sie ermattet und reibt sich über das blasse Gesicht.

Sie ist erst seit ein paar Tagen hier unten, aber es scheint schon jetzt an ihr zu fressen, wie Ratten an einem toten Kadaver ...

»Wie bist du an Kenos Autoschlüssel gekommen?«

»Ernsthaft?«, krächzt sie mit erhobener Braue und angelt nach der Wasserflasche auf dem Nachtisch, aus der sie einen großen Schluck trinkt, um ihre raue Kehle zu befeuchten. »Reitest du jetzt immer noch auf diesem Thema rum?«

»Sag es mir!«

»Ich hab ihn geholt! Du hast mich darum gebeten, dir zu helfen. Mehr ging nicht! Was ist das überhaupt für eine dämliche Frage?«

»Du hast ihn aus Don Juans Büro geholt? Einfach so?« Ich will ihr nicht sagen, worauf ich hinaus will, weil ich ihr die Worte sonst in den Mund lege.

»Dario hat Wache gestanden, damit niemand kommt. Alles musste ganz schnell gehen und excusa, aber im Dunkeln konnte ich nicht erkennen, welchen Schlüssel ich aus dem Schrank gerissen hatte«, zischt sie erschöpft und zupft mit gesenktem Blick am Saum ihres schlichten hellblauen Kleides. »Sonst noch was?«

»Die Spinne«, antworte ich und räuspere mich, weil meine Stimmbänder vor Aufregung und Wut total belegt sind. Ich wusste, dass Dario seine Finger im Spiel hatte, was den Schlüssel betrifft! »Woher kam die?«

»Zufall. So ein Vieh hätte ich im Leben nicht angefasst.« Das glaube ich ihr aufs Wort, weil der Ekel, der kurz über ihr Gesicht flackert, nicht gespielt sein kann.

Ob es wirklich Zufall war, dass sie ausgerechnet in meine Zelle gekrabbelt ist, lasse ich mal offen im Raum stehen, denn auch das würde ich Dario zutrauen. Beweisen kann ich es allerdings nicht.

»Was ist mit der Explosion? Wer hat den Wagen präpariert?«, will ich jetzt wissen und wage mich weiter in den Raum, weil Donna nicht so aussieht, als würde sie mich gleich anfallen. »Wäre ich nicht aus dem Auto gesprungen, hätte der Fahrer niemals angehalten und wäre mit mir zusammen in blutige Fetzen gerissen worden. Wie konntest du ihn dazu bringen, sitzen zu bleiben?«

»Pff«, macht sie, gefolgt von einem schrillen Lachen und schüttelt bedauernd den Kopf. »Du hast noch nicht kapiert, wie das mit Frauen in unserer Welt läuft, kann das sein? Keiner der Wachen würde etwas tun, was ich verlange, weil sie alle Juan unterstellt sind ... waren.«

»Wem noch?«

»Keine Ahnung! Keno. Cirilo. Dayron. Ich kann dir das nicht beantworten, weil ich in diese Themen nie mit einbezogen wurde!«

»Also wusste der Fahrer gar nichts davon?«, drücke ich weiter nach und nehme jede Regung auf ihrem Gesicht haargenau unter die Lupe. »Oder hast du ihn ohne Reue in dieses Auto gesetzt, wohlwissend, dass er sterben wird?«

»Hör auf!«, plärrt sie mich jetzt mit Tränen in den Augen an und springt vom Bett auf, was mich ein Stück zurückzucken lässt. »Hörst du mir überhaupt zu?! Ich hab damit nichts zu tun! Dario hat den Wagen organisiert! Wie hätte ich an einen Geländewagen ohne GPS-Verfolgung rankommen sollen?! Was glaubst du, was ich an diese Karre hängen hätte müssen, um eine solche Explostion zu verursachen?! Ich will dich hier nicht, ja! Ich würde dich am liebsten in die Schlucht im Steinbruch schubsen, damit du endlich von hier verschwindest! Ich will ... du verstehst das nicht! DU VERSTEHST GAR NICHTS!«

Sie steigert sich immer weiter rein, weshalb unaufhörlich Tränen über ihre eingefallenen Wangen rollen und mein Herz krampfen lassen.

Unerwiderte Liebe muss so verdammt qualvoll sein. Ich kann ihn sehen, den abgrundtiefen Kummer in ihren hellblauen Iriden, weshalb ich meine bisherige Vorsicht langsam über Bord werfe und auf sie zukomme.

»Wir können uns gegenseitig helfen«, beschwöre ich sie eindringlich und lasse sie dabei keine Sekunde aus den Augen. »Ich lass dich hier raus, dafür kommst du mit mir und erzählst Keno die Wahrheit. Er muss erfahren, welches Spiel Dario mit ihm – mit uns allen – spielt.«

Ein spöttisches Schnauben bricht über ihre trockenen Lippen, ehe sie sich mit einer zornigen Bewegung die Nässe aus dem Gesicht wischt.

Sie sieht ziemlich mitgekommen aus, obwohl sie hier unten alles hat, was man zum Leben braucht. Das kleine Badezimmer, das linker Hand vom Bett liegt, ist randvoll mit sämtlichen Kosmetikartikeln.

Schräg gegenüber vom Bett, also direkt neben der Tür, befindet sich ein Regal, das vor Büchern nur so überquillt.

Zu ihrer Rechten liegt eine kleine Küche, die mit einem Tisch und zwei Stühlen ausgestattet ist. Kühlschrank, Herdplatte, Kaffeemaschine - alles da.

Ich kann in offenen Schränken, die sich neben dem Herd vom Boden bis zur Decke erstrecken, zig verschiedene Konservendosen und Wasserflaschen erkennen.

Sie hat hier alles, um zu überleben. Alles außer Tageslicht und ... Freiheit, was wohl ihren verkümmerten Anblick erklärt. Ich würde wahnsinnig werden hier unten.

»Hilf mir«, schiebe ich nachdrücklich hinterher und lasse meinen Blick zurück auf die blonde Frau schwenken, die mir wie ein getretener Welpe entgegenblickt.

»Wo ist der Haken?« Donna ist misstrauisch und das verstehe ich, schließlich haben wir beide nicht das beste Verhältnis zueinander. Doch das können wir hier und jetzt ändern.

»Lass uns neu anfangen«, bitte ich und schenke ihr ein kleines Lächeln. Ich brauche Verbündete! So viele ich kriegen kann. »Wir hatten einen beschissenen Start, aber wir können das ändern. Es tut mir leid, dass du zu unrecht hier eingesperrt warst. Hilf mir. Bitte ...«

Sie nimmt mich lauernd ins Visier. »Und das meinst du ernst? Kein Hinterhalt?«

»Versprochen«, beteuere ich mit Nachdruck und nicke, was sie auch leicht nicken lässt. »Ich will ihn dir nicht wegnehmen.« Das kommt leise und vorsichtig über meine Lippen, denn das will ich wirklich nicht.

Es war nie meine Absicht, mich zwischen sie und Keno zu drängen. Ich war von Anfang an nicht freiwillig hier. Außerdem ist es Kenos freie Entscheidung, zu wem er die Nähe sucht, doch das sage ich ihr jetzt nicht.

»Wirst du bleiben?«, hakt sie zweifelnd nach und verzieht das Gesicht, weil ihr diese Aussicht sichtlich Schmerzen bereitet.

»Nein«, beschließe ich mit fester Stimme. »Nein, ich werde nach Hause gehen.« Mit ihm, doch auch das würge ich tapfer runter. »Ich hab hier nichts verloren und merke, wo ich unerwünscht bin. Hilf mir, diesen Dario endlich auffliegen zu lassen, dann musst du mich nie wieder sehen.«

Um meine Worte zu unterstreichen, halte ich ihr eine Hand entgegen, weil jeder Mensch eine zweite Chance verdient hat. »Frieden?«

Sie liebt Keno offensichtlich und diese Tatsache an sich sollte kein Verbrechen sein. Zumindest keines, an dem ich mich aufhängen werde, weil man nichts für seine Gefühle kann. Es passiert einfach, das weiß ich aus eigener Erfahrung nur zu gut ...

Ihre Fingerspitzen streifen meine Haut, bevor sich ihre Hand mit einem erleichterten Seufzen um meine schließt. Ich schenke ihr ein flüchtiges Lächeln, dann reißt sie mich mit einem Ruck an sich, und schlingt ihre Arme um mich.

»Es tut mir leid«, wispere ich mit einem Kloß im Hals, weil ich mir gar nicht vorstellen will, wie grausam es für sie gewesen sein muss, hier unten zu sitzen, ohne zu wissen, ob und wann sie jemals wieder rauskommt.

Wie schrecklich sie ihre Tochter vermissen muss und das Gefühl, sich einfach frei bewegen zu können. Eingesperrt zu sein ist nach wie vor mein schlimmster Horror.

»Mir nicht«, flüstert sie zurück und ehe ich reagieren kann, oder die Worte vollständig meinen Verstand erreichen, stößt sie mich hart von sich.

Überrumpelt von ihrem plötzlichen Umschwung taumele ich rückwärts, stolpere und stoße mir den Kopf am hölzernen Rahmen des Bettes, weshalb ein pochender Schmerz von meiner Schädeldecke bis in meinen Brustkorb schießt. Kurz dreht sich alles und ich schnappe entsetzt nach Luft, als Donna bereits an der Tür ist.

»Du kriegst ihn nicht«, haucht sie mit blitzenden Augen. »Jetzt nicht mehr. Niemals. Mach’s gut Amara.«

Mit einem lauten Rums fällt die schwere Industrietür zurück in die Angeln und ich springe wie ein wild gewordenes Tier auf das eiskalte Türblatt zu. Meine Fäuste hämmern gegen den Stahl, bis mir die Hände schmerzen, während heiße Tränen in meine Augen wüten und ich vor Entsetzen kaum atmen kann.

Der Schock flutet mich wie eine Tsunamiwelle und die Ausweglosigkeit in einem schallisolierten Raum unter der Erde in einem fremden Land, trifft mich härter als die Kugel einer Abrissbirne.

»LASS MICH RAUS!!!!!«, kreische ich aus vollem Hals, bis meine Stimme vor Schmerz bricht und ich mit Panik in jedem einzelnen Knochen schluchzend auf die Knie sacke.

Mein Inneres brennt, als würde ein Feuer in meinem zugeschnürten Brustkorb wüten, das sich qualvoll durch mich hindurch frisst, bis nichts mehr von mir übrig ist.

Da ist plötzlich nichts mehr, woran ich festhalten kann. Alles, was mir die letzten Wochen über Hoffnung gegeben hat, dieses Chaos irgendwie zu überstehen, verpufft zu einem Aschehäufchen, das sich im Sturm meiner Gefühle in sämtliche Himmelsrichtungen zerstreut.

Ich bin hier unten, Keno ...

Du darfst nicht glauben, was dir erzählt wird!

Bitte such mich!

Finde mich!

Bitte ...


Kapitel 1
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Zwei Wochen ohne dich

Der orange-rote Schein einer fast ausgebrannten Kerze flackert durch den Raum, der von schweren Holzbalken durchzogen wird.

Draußen steht der Vollmond hoch am Himmel, doch seine silberfarbenen Strahlen können nicht durch das Fenster dringen, weil ich die Vorhänge zugezogen habe.

Keine Zuschauer, wenn ich eskaliere. Ich brauche kein Publikum, um mich in meiner Schwärze zu verlieren. Das schaffe ich auch ganz gut allein.

Meine schweren Stiefel hinterlassen ein tief grollendes Poltern auf den morschen Holzbrettern, als ich mein nächstes Opfer gemächlich umrunde, das röchelnde Laute von sich gibt.

Seit drei Stunden bin ich hier. Seit drei Stunden baumelt dieser Wichser, der nicht reden will, von seiner Wohnzimmerdecke. Seit drei Stunden schreit er sich die Kehle heiser, weil mein Messer in ihm wühlt, wie ein Maulwurf in einem beschissenen Erdhaufen.

Der Boden ist hinüber. Den kann er rausreißen und erneuern lassen, weil sich sein Blut längst in jede einzelne Latte gefressen hat. Vorausgesetzt, ich kann dem Drang widerstehen, seine Bruchbude abzufackeln, während er noch immer hier drin hängt und sich die Seele aus dem Leib brüllt.

Ich sehe ihn nicht an, richte meinen trägen Blick stattdessen auf die dunkelrot glänzende Klinge, die im Schein der Kerze immer wieder aufblitzt.

»Wo ist Amara Gonçalves?« Meine Stimme klingt ruhig, wohingegen in meiner Brust ein Sturm wütet, wie ich ihn niemals zuvor erlebt habe. Zwei Wochen, Amara ... Bald ist nichts mehr übrig von meinem Heimatland, denn ich werde alles niederbrennen!

Ich spreche leise und drehe eine weitere Runde um den zuckenden Wichser, während Dayron mit verschränkten Armen neben der Tür lehnt und das ganze Spektakel mit Skepsis verfolgt.

Er findet es gar nicht cool, dass ich derart eskaliere, doch das interessiert mich einen verdammten Scheiß. Ich finde es auch nicht cool, dass mein Wildkätzchen jetzt seit zwei verfickten Wochen verschollen ist. Dabei weiß ich, dass sie dieses Land nicht verlassen hat. Es ist nicht möglich!

Die Zeitspanne, in der Dario sie in meine Casita brachte und ich anschließend ihr Verschwinden bemerkte, reichte nicht aus, um sich aus dem Staub zu machen.

Noch ehe Dario über dem Leopardengehege hing, habe ich durch meine neuen Oberdon-Kontakte sämtliche Flughäfen sperren lassen. Der gesamte Frachtverkehr wurde binnen Minuten lahmgelegt, weil ich – der verschissene Boss – es so wollte. Niemand kommt seitdem auf diese Insel oder wieder von ihr runter.

Und mal ehrlich, princesa. Wo hättest du auch hin wollen? Waren wir nicht gerade dabei, uns anzufreunden? Vertrauen zu schöpfen und diese lästige Barriere zwischen uns endlich niederzureißen? War da nicht etwas, das es wert war, zu ergründen?

Ich wollte dir helfen und du wusstest das. Zwei Tage – das waren meine Worte, die ich ernst gemeint hatte. Wir wären am selben Tag, als du spurlos verschwunden bist, nach Guatemala geflogen. Wieso also hättest du vor mir abhauen sollen? WO ZUR VERSCHISSENEN HÖLLE STECKST DU?!

In einer fließenden Bewegung, weil dieser verfickte Remo lieber die Lippen zu einem missmutigen Strich zusammenpresst, statt sein Maul aufzureißen, schiebe ich ihm die Klinge langsam in den unteren Rücken.

Er brüllt wie am Spieß und reißt zuckend an den Seilen, mit denen ich ihn aufgehängt habe, damit ich ihn ausweiden kann, wie man es mit Verrätern und Lügnern handhabt. Oder mit Pennern, die mir keine brauchbaren Informationen beschaffen können!

»Das war die Niere«, hauche ich von hinten in sein Ohr und reiße seinen Kopf am schweißnassen Haar in den Nacken, was ihn erneut aufbrüllen und dreckig fluchen lässt. »Sag mir wo sie ist, sonst behalte ich dich als Spielzeug und tob mich an dir aus, bis nichts mehr von dir übrig ist.«

»Ich weiß nicht mal, wer sie ist!«, brüllt er halb erstickt, als ich die Klinge tief in ihn gepresst langsam drehe. »DU BASTARD! ICH KENNE DIESE HURE NICHT!« Tztztz, so sollte er dich wirklich nicht betiteln, denn da versteh ich keinen Spaß, mi amor ...

»Streng dein verficktes Hirn an«, knurre ich gereizt und drehe weiter, was ihm vor Schmerz die Kotze in die Schnauze treibt, die jetzt über seine trockenen Lippen bricht. »Ich will sie zurück. Ist das denn so schwer zu begreifen?«

»Keno«, schaltet nun Dayron sich ein, der mich mit seiner rauchig sanften Stimme unvermittelt aus meinem Blutrausch reißt. »Ich glaub nicht, dass er dir weiterhelfen kann.«

»Nun, das sollte er aber«, grolle ich wutentbrannt und drehe die Klinge noch weiter, was Remo kreischen lässt wie ein Tier auf der Schlachtbank. »Dann hat der Wichser seinen Job nämlich nicht anständig gemacht, denn ich hab ihm drei Tage gegeben, um sämtliche Überwachungsvideos zu überprüfen! ALSO WEISS DIESER WICHSER ENTWEDER WAS, DAS ER MIR NICHT SAGEN WILL, ODER ER HAT SEINEN VERFICKTEN JOB NICHT RICHTIG GEMACHT!«

»Du drehst total durch!«, geht Dayron mich an und zieht seine Waffe.

»Du hast mich noch nie durchdrehen sehen, kleiner Bruder«, raune ich wie das Monster, das ich inzwischen vollumfänglich bin.

Es hat sich losgerissen, als Amara nicht in meiner Casita war. Es ist einfach ausgebrochen, ohne, dass ich es aufhalten konnte, und hat mich verschlungen. »SAG MIR, WAS ICH HÖREN WILL DU HIJO DE PUTA!«

»Ich weiß nichts!! GOTT IM HIMMEL!« Nein, Teufel in der Hölle, aber darauf kommt er schon noch, wenn ich mit ihm fertig bin.

»Dann gib ihm, was sie kriegen, wenn Jobs nicht anständig erledigt werden!«, appelliert mein Bruder eindringlich an meine Vernunft, was mich wie ein Irrer auflachen lässt.

Die Vernunft hat mich verlassen, zusammen mit der Frau, die mein Herz berührt hat. Jetzt ist da nichts mehr in mir, was daran erinnert, dass ich mal ein Mensch war. Ich bin die finsterste Schwärze und nichts kann mich aus diesem dunklen Loch jemals wieder rausholen. Niemand außer du ... Wieso bist du weg, princesa?

»Was willst du tun, Keno?! Ganz Kuba ausrotten?«

»ICH ROTTE DIE GANZE FUCKING WELT AUS, WENN ES SEIN MUSS! NIEMAND VERSCHWINDET SPURLOS UND ICH SCHEISS AUF ALL DAS BLUT, DAS ICH VERGIESSE! ICH WERDE DIE ERDE MIT JEDEM EINZELNEN TROPFEN TRÄNKEN, WENN ICH NICHT KRIEGE, WAS ICH WILL!«

»Genug!«, donnert Dayron am Ende seiner Nerven und lädt durch, ehe ein Knall durch Remos bescheidene Hütte fetzt, der in meinen Ohren ein sanftes Rauschen verursacht.

Sein Schädel platzt wie eine zu Boden gedonnerte Melone, als Day ihm den Gnadenschuss verpasst, was mich wütend in mich hinein knurren lässt, weil ich noch nicht fertig war mit diesem Wurm.

»Spielverderber«, murre ich und reiße meine Klinge mit einem Ruck aus Remos erschlafftem Körper, ehe ich sie an seiner vollgeschifften Hose abstreife.

Mit dem Handrücken wische ich mir die Blutspritzer aus der Fresse und atme tief den metallischen Gestank ein, um meinen verkrampften Brustkorb zu dehnen.

»Wir fahren jetzt nach Hause!«, beharrt Dayron und packt mich am Kragen. »Du kannst nicht jeden aufschlitzen, der nichts weiß!«

»Ich kann alles tun!« Gleich schnappe ich über. Der Schlafmangel vermischt sich mit dem Wahnsinn, der in mir tobt und lässt mich nur noch Rot sehen. »Ich kann die ganze Scheißwelt in Brand stecken und es als fucking Nieselregen bezeichnen! WEIL ICH DER VERDAMMTE BOSS BIN!«

»Ein Boss, der langsam seinen Verstand verliert«, murmelt mein Bruder und treibt mich, unbeirrt über meine Gegenwehr, aus Remos Hütte, bevor ich sie in Brand stecken kann.

Draußen fegt eine Windböe über die verwaiste Straße. Leere Dosen und Dreck wirbeln durch die mit Schlaglöchern durchzogene Gasse, die sich durch heruntergekommene Hütten schlängelt.

Die einzige Straßenlaterne, die von mir noch nicht zerschossen wurde, flackert verloren vor sich hin, ansonsten umgibt uns Dunkelheit, während sich über den schwarzen Himmel unzählige Sterne spannen.

Dayron zündet sich eine Kippe an, um seine Nerven zu beruhigen und mich durchzuckt kurz das Bedürfnis, mir eine zu schnorren.

Eigentlich bin ich Nicht-Raucher, aber ich war auch nie ein Massenmörder in diesem Ausmaß. Prioritäten verschieben sich, wenn einem etwas genommen wird, was man zum Leben braucht ...

Ich habe nie Koks in diesen Mengen gezogen, außer jetzt, denn ich brauche irgendetwas, um mich zu betäuben. Zumindest für den Moment, weil ich sonst gar nicht mehr schlafen, sondern nur noch explodieren würde.

Die Glut an Days Zigarette glimmt orange in der Nacht auf und ich sehe dabei zu, wie sie sich leise knisternd durch das dünne Papier frisst, weil er tief daran zieht.

Weiter hinten, fast am Ende der Gasse, kokeln noch immer die verlausten Baracken vor sich hin, weil ich da viel schneller die Beherrschung verloren und sie einfach abgefackelt habe.

Ja, vielleicht bin ich ein bisschen drüber. Vielleicht hat Dayron recht und ich verliere mich völlig in diesem nachtschwarzen Sog. Vielleicht sollte ich rational denken und mich um die Geschäfte kümmern, statt meine Kunden, Angestellten und Landsleute wie Schlachtvieh auszurotten.

Vielleicht sollte ich mir aber auch einfach den Lauf meiner Scheißknarre ins Maul schieben und abdrücken, damit dieses Chaos in mir endlich verklingt.

Vielleicht bist du gar nicht abgehauen, sondern tot.

Vielleicht verwüste ich mein Heimatland vollkommen umsonst, weil du schon längst nicht mehr atmest, mi amor.

Vielleicht hängst du aber auch irgendwo, wie Remo, an einem Strick von einer Decke baumelnd und jemand schändet dich gerade aufs Übelste.

Vielleicht schreist du. Vielleicht weinst du. Vielleicht hast du Angst. Schmerzen. Vielleicht brauchst du mich.

Vielleicht habe ich jetzt endgültig meinen Verstand verloren, weil ich dich nicht finde.

Vielleicht bringt es mich gerade um, weil du weg bist.

Weil ich dich nicht finde.

Weil ich ohne dich nicht atmen kann!

Weil wir uns noch so fucking viel zu sagen hatten.

Vielleicht bin ich ein bisschen verliebt in dich, princesa. Und vielleicht hab ich Angst, dass mich diese Erkenntnis einfach umbringt, wenn du nicht mehr lebst ...
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Sechs Wochen ohne dich

Mit einem Ruck reiße ich die Augen auf und starre hektisch atmend an die strahlend weiße Zimmerdecke. Mein Shirt klebt schweißnass auf meiner heißen Haut und ich muss mehrmals um Atem ringen, um mich zu beruhigen.

Meine Arme zittern, weil ich die Fäuste so hart geballt habe, dass die Knöchel weiß hervortreten. Das Herz springt hektisch gegen meinen Brustkorb und ich weiß kurz nicht, wo ich bin, weil mich wieder dieser grauenvolle Albtraum heimgesucht hat. Du, princesa ... Blutüberströmt. Deine Haut war blass, die Augen weit aufgerissen und so fucking leer. Ich pack das nicht mehr, Amara!

Ein warmer Körper räkelt sich ausgiebig gähnend neben mir und ich lasse meinen trägen Blick nach links gleiten, ehe ich mir über das Gesicht reibe, um die übriggebliebenen Reste des Höllentraums zu vertreiben.

Fokus. Ich muss mich konzentrieren, weil die sanften Strahlen, die durch das geöffnete Fenster fallen, einen neuen Tag ankündigen. Wieder ein neuer Tag. Wieder ohne dich ...

Kurz ruht mein leerer Blick auf dem weißen Vorhang, der sich in der Morgenbrise lautlos aufbauscht, und ich nehme einen tiefen Atemzug, der eher an ein niederschmetterndes Seufzen erinnert.

Ich bin müde, gereizt und ausgelaugt. Die Wut samt Blutrausch haben mich verlassen, weshalb bloß noch erdrückende Ungewissheit zurückgeblieben ist, die mich schier zerfrisst.

Seit sechs Wochen suchen wir Amara – ohne Erfolg. Ich habe ganz Kuba auf den Kopf gestellt. Gedroht. Gefoltert. Getötet. Niemand hat sie gesehen. Niemand weiß, wo sie ist. Keine Spur von meiner kleinen Wildkatze, was mich immer weiter in den grenzenlosen Wahnsinn treibt.

Mit der Suche außerhalb habe ich mich bisher nicht befasst, ganz einfach, weil ich kategorisch ausschließe, dass sie dieses Land verlassen hat. Du bist hier irgendwo, ich weiß es genau! Es ist, als könnte ich deine Anwesenheit in jedem Windhauch, der mich streift, spüren. Wo steckst du, princesa?

»Frühstück?«, dringt eine verschlafene Frauenstimme an meine rauschenden Ohren, die von einem tiefen Gähnen begleitet wird. Die Decke raschelt, als sie sich ausgiebig streckt.

»Kaffee reicht«, brumme ich heiser und starre auf einen unbestimmten Punkt an der Wand. Wie konntest du so schnell verschwinden? Dario hat dich aus meinem Büro geschleift. Nicht mal eine Stunde später warst du bereits wie vom Erdboden verschluckt. Was zur Hölle ist passiert, Amara?!

»Ok«, seufzt Aleja, die sich genauso müde anhört, wie ich mich fühle, und rollt sich wie eine schwerfällige Katze ächzend aus ihrem Bett, in dem ich letzte Nacht erneut einfach eingepennt bin. »Kann ich erst duschen? Ich beeil mich auch.«

»Kein Stress«, winke ich träge ab und setze mich ebenfalls auf, um mir durch das chaotische Haar zu fahren. »Ich kümmere mich derweil um sie.«

»Du bist ein Schatz, danke«, murmelt meine große Schwester mit einem verliebten Lächeln auf den Lippen und wirft mir einen Luftkuss zu, bevor sie in ihr angrenzendes Badezimmer verschwindet. Kurz darauf höre ich Wasser plätschern und versuche, wieder zu mir zu finden.

Ich bin ein Abfuck. Eine tickende Zeitbombe. Die Gedanken um Amaras Verschwinden zerfressen mich ohne Unterlass und ich weiß nicht, wie lange ich mich noch beherrschen kann, bis ich vollends ausraste und Amok laufe. Viel fehlt nicht mehr. Ich weiß gar nicht, was ich noch zerstören soll. Vielleicht sollte ich einfach diese ganze Kackinsel im Meer versenken ...

Um mich nicht nur noch in tiefrotem Blut und meinen finsteren Mordgedanken zu baden, habe ich mich selbst zum neuen Babysitter berufen. All die Dunkelheit in mir verkriecht sich in die letzten Ecken meines Körpers, wenn Ares und Adina bei mir sind. Babys sind so unschuldig. Noch ... Bis sie groß werden und Blut lecken.

Aleja genießt die wenigen Momente, die sie hat, wenn ich ihr die Zwillinge abnehme, weil diese beiden winzigen Geschöpfe, die inzwischen das Licht der Welt erblickt haben, das einzige sind, was mich noch bei Verstand hält.

»Buenos días«, hauche ich überaus sanft in die Wiege, in der diese absurd kleinen Zwerge liegen, auf die ich mit meiner Statur einen gewaltigen Schatten werfe.

Adina blinzelt mich verzückt glucksend an, während Ares mit einem mikroskopischen Daumen im Mund noch immer wie ein Stein schläft. Er ist der ruhige von den beiden, seine Schwester hingegen ist schon jetzt unfassbar neugierig. Und quengelig. So quengelig ...

»Beruhigst du dich mal, hm?«, tadele ich rau und hebe sie aus dem weiß gestrichenen Bettchen an meine Brust, was sie tief atmen lässt. Scheiße, wie kann man nur so winzig sein?!

Ich hatte die ersten Tage unentwegt Panik, sie versehentlich zu zerquetschen. Sie ist so ultraklein, dass sie fast in eine meiner Hände passt. Das ist total verrückt ...

Zayden, der die Geburt begleitete, hat sie mir einfach in die Hand gedrückt, während Aleja damit beschäftigt war, sich die Seele aus dem Leib zu brüllen, weil Ares noch in ihr drin war und nicht raus wollte.

Seit dieser ohrenbetäubend lauten Hausgeburt, die mich bis auf die Grundmauern erschüttert hat, gibt es im Umkreis von dreißig Meilen garantiert keine Tiere mehr, weil sie alle panisch das Weite suchten.

Da ich noch viel zu kaputt bin und seit Wochen keinen richtigen Schlaf mehr finde, lege ich mich zurück in Alejas Bett und platziere den Miniwurm bäuchlings auf meiner Brust. Dann vibriert mein Handy auf dem Nachttisch, nach dem ich träge fische.

»Was Neues?«

»Keine Spur«, antwortet Dayron und klingt total abgeschlagen. »Sie ist weg, Bro.« Ist sie nicht! Gott, wie mich das anpisst, wenn jemand sagt, dass du nicht mehr da bist. Wohin sollst du denn verschwunden sein, Amara?! Niemand kann sich einfach in fucking Luft auflösen!

»Such weiter«, knurre ich leise, weil ich Adina nicht erschrecken und Ares nicht wecken will.

Wenn ich raten müsste, sind die Windeln bis zum Rand vollgeschissen und das darf meine hübsche Schwester schön selber machen.

Reicht schon, dass ich die Zwillinge die halbe Nacht bespaße, damit Aleja ihren Dornröschenschlaf halten kann. Ein Baby ist anstrengend, zwei sind die Hölle. Sie schreien und man weiß einfach nicht warum. Das treibt Aleja in den Wahnsinn. Bei mir schreien sie nicht, weil sie schon jetzt überaus kluge Scheißerchen sind.

»Nein«, brummt Dayron angefressen und zieht tief an seiner Kippe, wie ich hören kann. Ich glaube, er ist in den letzten Wochen zum Kettenraucher mutiert, weil ich beschlossen habe, mich wieder auf die Geschäfte zu konzentrieren.

Alles ist aus dem Ruder gelaufen. Doch nach einem langen Gespräch mit meinen Geschwistern sind wir zu dem Entschluss gekommen, dass ich das Zepter wieder in die Hand nehmen und mich vollständig darauf fokussieren muss, bevor alles restlos in die Brüche geht.

Dafür hetze ich Dayron jetzt von einem Eck ins andere. Er hat es angeboten, weil auch ihm etwas an Amara liegt. Wann das passiert ist, habe ich noch immer nicht begriffen, aber gut. Einer mehr, der es darauf anlegt, sie endlich zu finden. Ich beschwere mich nicht.

»Weißt du, was ich jetzt tun werde? S-C-H-L-A-F-E-N. Schon klar, du kennst dieses Wort nicht. Trotzdem werde ich mich jetzt in mein Bett legen, dir mental den Ficker zeigen und einfach pennen, comprende?«

»Was auch immer«, seufze ich geistesabwesend und streiche mit der Spitze meines Zeigefingers federleicht über Adinas mickrige Stirn, weil sich tiefe Falten darauf gebildet haben. Entspann dich, mi corazón. Du bist so klein, da solltest du noch keine Sorgen haben. Die kommen früh genug ...

»Später schau ich nochmal bei Dario vorbei, vielleicht will er ja heute singen«, meint Dayron düster und alles in mir spannt sich schlagartig an. »Seit gestern hängt er wieder.«

Das ist gut. Wir mussten ihn zwischendurch mehrmals von Zayden behandeln lassen, weil er uns sonst verreckt wäre. Dabei bin ich doch noch gar nicht fertig mit diesem Bastard. Ich habe es ernst gemeint: Er hängt da, bis ich Amara wieder zurückhabe!

»Ich mach das schon«, raune ich unheilvoll und spüre, wie die Dunkelheit rasend schnell ihre Klauen in mich schlägt, weil dieser verhurte Wichser nicht reden will. Er weiß angeblich nichts ... Bullshit!

Langsam reißt mir die Geduld mit diesem Penner. Nicht nur mir. Dayron war gestern bei ihm und hat ihn so heftig geschlagen, dass wir ihn mit einer Adrenalinspritze zurückholen mussten. Wäre ja zu schade, wenn er einfach verreckt, bevor er seine Strafe abgebüßt hat.

Ich drücke das Telefonat weg und atme tief Adinas Babyduft ein, während sie mir einen gigantischen Fleck auf mein Shirt sabbert. Und dieser Sabber aus dem winzigen Mund meiner unschuldigen Nichte ist der einzige Frieden, der mich noch umgibt, mi amor ...
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Nach einer schnellen Dusche – den Blick in den Spiegel habe ich mir gespart – laufe ich über den Innenhof, auf dem Dayron die neuen Wachen anlernt und nicke ihm zu, weil er eine Hand zum Gruß hebt.

Natürlich hat er sich nicht hingelegt, dieser fleißige kleine Bruder. Ich wäre aufgeschmissen ohne ihn, denn er ist jetzt dort, wo ich stets war: draußen auf der Straße, um die Chaoten im Schach zu halten, während ich meine Zeit hinter einem beschissenen Schreibtisch verbringe und immer irrer werde.

Bevor ich erneut das klimatisierte Haupthaus betrete, kommt mir Cirilo entgegen. Sofort versteife ich mich, weil ich kurz glaube, dass er seine Hure im Schlepptau hat.

Donna ist wieder frei, weil er mir am Tag, als Amara verschwand, sagte, dass er sie freigelassen hätte. Wenn ich ein Problem damit habe, würde er sie und Samira einpacken und verschwinden.

Ich war mit unzähligen anderen Dingen beschäftigt und hatte keinen Nerv, um mich pausenlos mit ihm anzulegen. Mittlerweile bin ich zu erschöpft, weshalb ich es einfach unkommentiert stehen lassen, dass dieses durchtriebene Luder sich wieder frei bewegt.

Im Moment kann sie eh keinen allzugroßen Schaden anrichten, weil der Mensch, mit dem sie ganz offensichtlich ein Problem hat, nicht mehr auffindbar ist ...

Seit sechs Wochen meiden Cirilo und ich uns, so gut es geht, und er ist überaus bemüht darum, dass Donna mir nicht unter die Augen kommt. Ich würde dieses Miststück eiskalt erschießen, weil ich noch immer davon überzeugt bin, dass sie Amara geschadet hat.

Nach einem distanzierten Nicken lasse ich meinen großen Bruder hinter mir, obwohl ich genau gesehen habe, dass er etwas sagen wollte. Bloß habe ich im Augenblick keinen Kopf für seine Befindlichkeiten, weil ein riesen Scheißhaufen Arbeit auf mich wartet.

Ein Treffen, das heute Abend in unserem Haus stattfinden soll, muss noch arrangiert werden. Ich kam bisher nicht dazu, die ganzen Affen, die hier antanzen, durchchecken zu lassen. Niemand betritt mehr dieses Anwesen, bevor er nicht gefilzt wurde. Zum Glück kümmert Dayron sich darum.

Seufzend lasse ich mich hinter dem wuchtigen Schreibtisch nieder und stütze meine Ellbogen auf die hölzerne Platte, um mein Gesicht in den Händen zu vergraben. Ich würde mich am liebsten vollständig irgendwo vergraben, weil die Ungewissheit, wo Amara abgeblieben ist, wie ein Parasit an mir nagt.

Hier sitze ich ab Sonnenaufgang bis sie wieder am Horizont versinkt. Die Dunkelheit ist mein ständiger Begleiter und ich habe inzwischen längst vergessen, wer ich eigentlich sein könnte.

Ich habe mich irgendwann in den letzten Wochen selbst verloren, wobei ich doch gerade erst wieder zu mir zurückgefunden hatte. Der Tracker ist Geschichte, Juans Überreste verwesen in einem Erdloch hinter dem Haus und ich habe dieses Land wieder im Griff – besser, als es unser missratener Erzeuger jemals hatte.

Ich sitze dort, wo ich sitzen soll. Trotzdem fühle ich mich nicht angekommen in der Position, in der ich nun bin. Das ist es, was deine Abwesenheit mit mir macht, princesa. Ich drehe durch, verliere den Verstand und mein Herz.

Ich bin skrupelloser. Gefährlicher. Kälter. Manchmal wirke ich unzurechnungsfähig, aber die Geschäfte laufen wie geschmiert. Niemand pisst mir jetzt mehr ans Bein, nachdem ich ganz Havanna platt gewalzt und die umliegenden Städte und Dörfer aufgescheucht habe.

Eine Woche, nachdem mein kleines Licht verschwand, habe ich hunderte Massengräber ausheben lassen, weil niemand etwas wusste. Jeder, der mir keine Auskunft über Amaras Verbleib liefern konnte, musste eine Kugel fressen, weil ich mich einfach nicht beherrschen konnte.

Nach der zweiten Woche bin ich in ein Alkoholfass ohne Boden gefallen und habe mich ganze sieben Tage in meiner Casita verkrochen, während das gesamte Wachpersonal mit ihrer Suche beschäftigt war.

Ich saß sogar im Leopardengehege, weil mich nicht kümmerte, ob Beast und Lady mich zerfleischen oder nicht. Nun, das haben sie nicht, weil ich der Alpha bin. Ich kann sie jetzt sogar streicheln, was total abgefahren ist, weil sie zwar vor mir kuschen, wir aber noch nie auf Kuschelkurs waren. Macht schon was her, dieses Bild, wenn ich dort drin sitze und der gewaltige Beast zu meinen Füßen liegt und sich von mir die rabenschwarze Plauze kraulen lässt ...

Anfang der dritten Woche hat der Alkohol nicht mehr gereicht, um das Chaos in mir zu betäuben, weshalb ich gekokst habe, bis mir das Blut beim kleinsten Atemzug aus der Nase geschossen ist.

Diese dritte Woche hat mich zeitgleich auch ein bisschen aufgefangen, weil Ares und Adina zur Welt kamen. Die beiden haben mich davor bewahrt, komplett Amok zu laufen und einfach eine Atombombe zu zünden. Keine Ahnung, wo ich die hergezaubert hätte, aber in meinem blutigen Wahn wäre mir garantiert etwas eingefallen.

Woche vier will ich am liebsten verdrängen, weil ich mich bei einer gestreckten Zigarrenlieferung restlos vergessen und alle Lieferanten mit der blanken Hand umgebracht habe. Hups ...

Das hat uns in ein kleines Chaos gestürzt, weil die Geschäfte daraufhin erneut dramatisch eingebrochen sind. Keiner wollte mehr für uns arbeiten, weil sie alle Angst hatten, ich kille sie.

Die fünfte Woche ronn dahin wie die feinen Körnchen in einer Sanduhr, während ich Schadensbegrenzung betrieben und mich zusammengerissen habe. Ein Boss flippt nicht aus. Wer brüllt und blind um sich schlägt, ist schwach und das kann ich mir nicht länger erlauben.

Ich habe nicht wirklich geschlafen, kümmerte mich um die Zwillinge, erledigte Kram im Büro und ging nachts auf die Jagd, um mein inneres Monster mit einem gewaltigen Blutrausch zu besänftigen.

Jetzt ist die sechste Woche beinahe verstrichen und in mir pocht es bloß noch leerer, obwohl ich nach außen hin so wirke, als wäre ich die Ruhe selbst. Als hätte ich alles im Griff. Soll ich dir ein Geheimnis verraten, mi amor? Das hab ich nicht.

Da ist kein Antrieb, kein fucking gar nichts mehr. Nur noch der überirdische Wunsch, dass Amara jeden Augenblick zu dieser Bürotür hereinspaziert und mir sagt, dass sie sich absichtlich vor mir versteckt hat, um mich zu reizen.

Ich würde nicht lachen und trotzdem könnte ich ein Auge zudrücken, weil die Erleichterung, sie wieder bei mir zu haben, den Zorn tausendfach überwiegen würde.

Doch sie kommt nicht, egal wie lange ich hier sitze und das dunkelbraune Türblatt anstarre. Also starte ich den Rechner und stürze mich in die Arbeit. Was bleibt mir auch anderes übrig, princesa?
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Keine Ahnung, was ich den ganzen Tag über getrieben habe, aber irgendwann am späten Nachmittag kam Aleja und fragte, ob sie Adina bei mir lassen könnte, weil sie unaufhörlich schreit und Ares deshalb nicht schlafen kann.

Jetzt halte ich meine winzige Nichte seit Stunden mit einem Arm, während ich die freie Hand dazu nutze, unsere Konten am Computer zu checken. Dann klopft es.

»Ja?«, brumme ich betont leise, weil die kreischende Sirene endlich eingeschlafen ist und sich mit ihrem dicken Pampershintern schwer in meinem Arm fallen lässt. Ein wohliges Seufzen kriecht aus ihrem Babymund und in mir zieht es sich warm zusammen.

Ihre spitzen Lippen sind feucht und bilden beim Atmen kleine Bläschen, was mich kurz schmunzeln lässt, ehe die Tür aufgleitet und ich wieder mein mürrisches Gesicht aufsetze. Man wird hier nicht für voll genommen, wenn man schmunzelt.

»Die Bosse sind da«, informiert Dayron mich mit einem verzückten Blick auf unsere Nichte, die beim Schlafen lustige Geräusche von sich gibt.

»Gehen wir in den Salon«, beschließe ich mit gesenkter Stimme und erhebe mich aus dem Stuhl, mit dem ich eigentlich längst verwachsen sein müsste.

Erst jetzt fällt mir auf, dass die Sonne bereits tief am Horizont steht und mein Nacken steif wie ein Brett ist, weshalb ich ihn knacken lasse. Das lässt Adina meckern. Sie regt sich unbehaglich, ehe sie wieder seufzt und ganz schwer wird.

»Soll ich sie nehmen?«, fragt Day mit diesem hoffnungsvollen Funkeln im Gesicht, das ihn ganz weich aussehen lässt.

Seine Hände werden bereits aktiv und wollen mir diesen kleinen Frieden entreißen, weshalb ich mich knurrend von ihm abwende und aus dem Büro in den sanft ausgeleuchteten Gang trete.

»Nein«, bestimme ich hart und laufe unbeirrt weiter über den langen Flur, der nun mit dunkelblauem Teppich ausgelegt ist und mich in den Salon führt. »Sie kommt mit.«

Die Strahlen der Abendsonne tauchen die goldenen Bilderrahmen und sämtlichen Dekoscheiß in ein flammendes orange-rotes Licht, weshalb ich kurz innehalte und die Augen schließe. Wo bist du, Amara?

»Ernsthaft?«, reißt Dayron mich aus meinem mentalen Knacks, den ich immer öfter erleide, weil es so verfickt anstrengend ist, alles an Emotionen ständig nur zu schlucken. »Du willst sie zu dem Treffen mitnehmen?«

»Wieso nicht?«

»Naja«, meint er sich räuspernd und lässt seinen Blick zweifelnd über mich gleiten. »Für gewöhnlich wird es laut und ... blutig?«

»Dann verhandeln wir heute eben mal leise und kultiviert«, antworte ich schleppend. »Der erste, der zu laut spricht, frisst eine Kugel.«

»Das könnte in der Tat lustig werden«, gluckst Dayron und bringt seine Züge rasch wieder unter Kontrolle, als wir den Salon betreten, in welchem sich bereits alle eingefunden haben.

Zwölf Augenpaare liegen abschätzig auf mir und ich lache in mich hinein, weil es verrückt ist, welche Wirkung ein Baby auf skrupellose Männer, die mit Drogen, Nutten und Waffen handeln, hat. Niemand spricht, keiner rührt sich übermäßig.

Das Stimmengewirr reduziert sich augenblicklich auf ein Minimum und es werden überaus leise die umstehenden Stühle an den Tisch gerückt.

Mit erhobener Braue schaue ich einmal streng durch die Runde, weshalb sämtliche Schusswaffen gesichert auf dem Tisch abgelegt werden, die einer meiner Bodyguards kommentarlos einsammelt und aus dem Raum bringt.

Das ist die einzige Regel, die ich mir von Juan abgeschaut habe: keine Waffen bei Verhandlungen.

Sollte doch einer dieser Hunde irgendwo an seinem Körper eine gebunkert haben, erschießt Dayron ihn schneller, als er danach greifen kann, denn der darf seine natürlich behalten.

Er sitzt neben mir, weil ich es nicht ertrage, wenn er hinter mir steht, wie ich es beim Alten stets tun musste.

Er darf sprechen, wenn ihm danach ist und er ist auch dazu berechtigt, seine eigene Meinung zu vertreten, wenn ihm etwas nicht in den Kram passt. Dayron und ich laufen im Tandem und das ist gut so.

Cirilo bleibt aus bekannten Gründen solchen Treffen fern und ich muss zugeben, dass mir sein Köpfchen meistens fehlt.

Er ist schlau und denkt anders. Sein Blickwinkel auf gewisse Dinge ist nicht identisch mit meinem, was früher, als wir für den Alten noch Hampelmann gespielt haben, immer ein großer Vorteil war.

Jetzt, wo ich ihn dringender denn je bräuchte, muss ich ohne ihn auskommen, weil er Angst um sein Weibchen hat, wenn er sich einen Schritt von ihr wegbewegt.

»Irgendwelche Anträge?«, eröffne ich die Sitzung leise und funkele in die Runde, weil mich noch immer alle anstarren, als wäre ich nicht ganz dicht.

»Nein, aber Informationen«, wirft der fette Miguel aus Santa Clara ein und sucht meinen Blick. »Guatemala wird angegriffen. Ich habe gehört, dass in fünf Tagen Showdown ist und unsere Mithilfe erwartet wird. Wer ist also dabei, wenn wir uns endlich dieses Land holen? LASST UNS JUAN DIE LETZTE EHRE ERWEISEN!«

»Sprich leiser«, knurre ich aus zusammengebissenen Zähnen, weil dieser dumme Miguel die Spielregeln anscheinend nicht kapiert hat, weshalb Adina sich quengelnd regt. Ich puste sanft über ihr kleines Gesicht, was sie mit den Brauen zucken und weiterschlafen lässt.

»Wer greift an?«, fragt Gael im Flüsterton, dessen Familie schon seit Jahrzehnten mit meiner verbunden ist. Er ist ein feiner Kerl, der sich gelegentlich im Peligro rumtreibt, weil er aus Anstand auf eine Frau verzichtet.

Männer wie wir haben keine Zeit für Beziehungsscheiße. Außerdem machen wir uns angreifbar, wenn wir der Welt präsentieren, für wen oder was unser Herz schlägt.

Schon mit einundzwanzig musste er das Geschäft seines Vaters übernehmen, weil der bei einem Bandenkrieg auf offener Straße erschossen wurde. Seitdem regiert er Baracoa, eine Stadt im Osten Kubas, mit eiserner Hand und ich weiß, dass er mir gegenüber loyal ist. Nur deshalb sitzt er hier an diesem Tisch.

»Die Kolumbianer!«, ereifert sich der fette Miguel, der hier nur sitzt, weil ich ihn aus politischen Gründen nicht unter die Erde prügeln kann. Ich werde ihm niemals verzeihen, dass er uns beim Angriff der Rebellen im Stich gelassen und sich einfach verpisst hat.

»Sie bestehen auf unsere Hilfe, weil einem Pakt zwischen unser beider Länder zugestimmt wurde! Don Juan hat diesen Deal ausgehandelt und es wird Zeit, dass wir endlich unsere Ärsche hochkriegen!«

Zur Untermauerung seines Kriegsgebrülls hämmert er auch noch die Faust auf die Tischplatte. Dayron neben mir zuckt, doch ich halte ihn mit einem dezenten Knurren zurück.

Zeitgleich ziehe ich mein Messer aus dem Stiefelschaft und schmettere es quer über den Tisch, sodass es in Miguels linker Schulter landet, ohne, Adina zu wecken, die noch immer in meinem Arm schläft und mich genüsslich vollsabbert.

Miguel will aufbrüllen, als sein geschockter Blick in meinem eisigen einrastet. Verbissen presst er die Lippen aufeinander und ich kann sehen, wie ihm eine einzelne Schweißperle über die Schläfe rinnt.

»Die nächste Klinge trifft ins Herz, wenn du dein Maul nicht sofort unter Kontrolle kriegst«, warne ich rau.

»Was will dieses Kind überhaupt an diesem Tisch?!«

»Sie ist meine Nichte«, knurre ich ihn an und halte eisern an meiner Beherrschung fest. Bosse flippen nicht aus, aber bei Satan, ich will ihn töten! Nur ein bisschen zumindest!

»Sie ist ein Baby!«, zischt Miguel mit loderndem Blick, dem ich mit einem gehässigen Lächeln begegne.

»Wer garantiert dir, dass sie nicht irgendwann euer neuer Boss wird?«, erwidere ich weich und ramme meine blitzenden Augen noch tiefer in sein Fettsackgesicht. »Weißt du hässlicher Wichser, wer in meinem Testament steht und diese Scheiße übernimmt, wenn ich ins Gras beiße?«

Hier lege ich eine kurze Pause ein, weil allen Männern am Tisch sichtlich die Augen übergehen. Gut so, denn diese dreckigen Hunde wissen rein gar nichts. Außerdem gefällt mir der Gedanke, dass die kreischende Adina irgendwann hier sitzt und diesen degenerierten Arschlöchern den Marsch bläst.

Dann setze ich noch einen drauf, ohne von Miguels entgleisten Zügen abzulassen. »Vielleicht steht dort als Nachfolger auch Ares, den ich von Kindesbeinen an darauf drillen werde, deine müffelnde Sippe systematisch auszurotten, wenn du dich jetzt nicht am Riemen reißt.«

Darauf fällt ihm nichts mehr ein, weshalb er mit einer zitternden Hand nach dem Messer greift und es keuchend aus seiner Schulter zieht. Sofort tränkt das austretende Blut sein weißes Hemd und er wird immer blasser um sein krummes Näschen.

Mit einem harten Nicken deute ich einem Hausmädchen, dass sie ihn wegschaffen und verarzten lassen soll. Sie setzt sich schlagartig in Bewegung, weil ich meinen Standpunkt in diesem Haus ziemlich deutlich gemacht habe, nachdem mir anfangs alle auf der Nase herumgetanzt sind. Eine dieser billigen Weiber lag sogar nackt in meinem Bett. Das war überaus dumm von ihr.

Wenn dieses Flittchen also nicht in der Schlucht entsorgt werden will, wie ihre ungezogenen Kolleginnen, die dachten, es wäre lustig, sich meinen Anweisungen zu widersetzen, dann tut sie besser, was ich ihr befehle.

»Sonst noch was?«, frage ich betont ruhig, obwohl es in mir rumort wie lange nicht. Die greifen dein Land an, Amara ... Solltest du mit mir Verstecken spielen, dann wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, um aus der Versenkung aufzutauchen, denn ich weiß verfickt nochmal nicht, was ich tun soll!

»Werden wir helfen?«, hakt Gael widerstrebend nach und verschränkt die Arme vor der Brust.

Ihm schmeckt das Ganze auch nicht, weil es momentan gut läuft. Es ist ruhig – mal abgesehen von den Aufständen, die ich mit der Suche nach Amara im eigenen Land heraufbeschworen habe – wieso sich also diesen irrsinnigen Krieg antun?

Ich habe das Thema nicht weiter verfolgt, weil es nie in meinem Interesse war, Guatemala unter kubanische Gewalt zu bringen. Es war Juans Plan, den ich ihm mit Freuden durchkreuzte, als ich ihm die Klinge in die Kehle rammte und bei seinem Ableben zusah.

Doch jetzt kommt dieser Scheißkolumbianer wieder um die Ecke geschissen und mir sind wegen dieser Vereinbarung, die zwischen unser beider Länder vor meiner Zeit in schriftlicher Form getroffen wurde, schlichtweg die Hände gebunden.

Sollte ich auf den Deal nicht eingehen, könnte das bedeuten, dass die Kolumbianer stattdessen uns angreifen. Wenn ich zustimme, haben wir dieselbe Scheiße in einem ganz anderen Ausmaß an der Backe, denn noch immer bin ich nicht davon überzeugt, dass wir gegen Mexiko ankommen. Sollten die uns auf dem Radar haben, walzen sie uns platt wie eine unheilvolle Lawine aus Tod und Zerstörung.

»Ich werde in Ruhe über diesen Schwachsinn nachdenken und euch die nächsten Schritte in einer weiteren Sitzung mitteilen«, bestimme ich und erhebe mich, weshalb mich alle ein bisschen verwirrt angaffen.

Schon klar, für gewöhnlich ist jetzt Party angesagt. Koks wird auf glänzenden Tabletts herumgereicht, Getränke werden ausgeteilt und Nutten mit durchsichtigen Fetzen tanzen an, um sich auf diesen haarigen, alten Schößen niederzulassen. Nur habe ich auf all das sowas von keinen Bock.

»Viel Spaß im Peligro, der Abend geht auf mich.« Der Wink, dass sie sich aus dem Vargas-Haus verpissen sollen, dürfte für alle deutlich sein, weshalb ich sie nicht explizit dazu auffordere, ihre Ärsche zu erheben.

Mit diesen Worten wende ich mich ab und bringe Adina zurück zu meiner Schwester, während mein Innerstes sich immer heftiger verkrampft.

Ich will nicht, dass Guatemala beschossen wird, weil ich weiß, dass es Amara zerstören würde. Nur ist sie nicht hier und ich bin nicht berechtigt, dort für Ordnung zu sorgen.

Ich kann diesen Krieg nicht aufhalten, wenn er in Gang kommt, und ich kann nichts, absolut gar nichts ausrichten, weil ich nicht befugt bin. Dieses Land geht mich nichts an. Aber du ... du gehst mich etwas an. NUR BIST DU NICHT HIER! Hier, wo du eigentlich sein solltest, weil du hierhin gehörst. An meine Seite, princesa ...

Wir sind nicht verheiratet, weshalb mir die Hände gebunden sind. Trotzdem kann ich doch diese Scheiße jetzt so nicht stehen lassen, oder? Deinem Land steht ein gewaltiges Gemetzel bevor, mi amor ... Was soll ich tun? Du musst zu mir zurückkommen und mir sagen, was ich tun soll! Willst du, dass ich für dich kämpfe? Ich würde. Ohne mit der Wimper zu zucken ...


Kapitel 4
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Wenn mir alles über den Kopf wächst, brauche ich Alejas Rat, weswegen ich Adina direkt bei ihr abgeliefert habe, um mit ihr darüber zu sprechen.

Dalila lümmelte auf Alejas Bett, in dem wir es uns, seit die Babys da sind, alle abwechselnd gemütlich machen. Sie bespaßte Ares, der auf dem Rücken lag und mit glucksenden Geräuschen schwer verliebt zu seiner Tante rauf funkelte.

Ich habe mich kurzerhand einfach zusammen mit Adina dazugelegt und Aleja konnte es nicht lassen, von der friedlichen Szene ein Bild mit ihrem Handy zu schießen.

»Das lass ich drucken und rahmen! Es kommt ins Foyer, damit es jeder anschmachten kann«, verarschte sie uns, was mich unzufrieden knurren und Dalila aggressiv fauchen ließ, weil sie nicht gestylt war.

Unser Nesthäkchen habe ich zusammen mit den Zwillingen samt Kinderwagen aus dem Haus gescheucht, damit sie sich ein bisschen an der frischen Luft bewegt, weil sie bloß noch im Haus vor sich hin gammelt.

Ich habe ihr ein striktes Vögelverbot auferlegt – zumindest was die räudigen Wachen und Bodyguards angeht. Das fand sie nicht so witzig, diese kleine Dramaqueen.

Als Aleja und ich allein waren, suchte ich in den dunkelblauen Augen meiner großen Schwester Rat. Sie versteht von all diesem politischen Kram nicht viel, weshalb sie mir geraten hat, auf mein Herz zu hören.

Das ist so eine Aussage, mit der ich überhaupt nichts anfangen kann, denn mein Herz ist noch immer mit der Suche nach Amara beschäftigt und hat verfickt nochmal keine Zeit, um sich über etwas anderes Sorgen zu machen. Also bin ich wieder gegangen und war hinterher nicht schlauer als zuvor.

Nachdem ich noch ein paar Telefonate geführt habe, betrete ich angespannt meine Casita und werfe die Tür hinter mir zu, als ich wie vom Donner gerührt erstarre. Und bei allem Respekt, ich erschrecke mich für gewöhnlich nie – vor gar nichts.

Sofort erfassen meine Augen im Halbdunkeln etwas, das auf meinem Bett sitzt. Jemanden. Mit einem leisen Klick knipse ich das Deckenlicht an. Zeitgleich entgleist mir restlos alles. Das ist ja wohl ein fucking Scherz!

»Hi«, wispert eine sanfte Frauenstimme, was mein Blut unheilvoll aufwallen lässt.

Ich balle die Hände an meinen Seiten zu steinharten Fäusten, um jetzt nichts Dummes zu tun. Meine Knarre zu ziehen und einfach abzudrücken zum Beispiel. »Wie geht es dir?«

»Willst du mich verarschen?«, knirsche ich aus zusammengebissenen Zähnen und schleiche lauernd auf Donna zu, die gar nicht daran denkt, jetzt aufzuspringen und das Weite zu suchen.

»Nein, aber ich mach mir Sorgen um dich. Das mit Amara scheint dich ganz schön mitzunehmen.« Ach, denkst du das, du blonde Hure? Raus aus meinem Haus, bevor ich mich vergesse!

»Dann sag mir doch einfach, wo sie ist«, stelle ich sie mit dunkler Stimme auf die Probe und nehme sie scharf ins Visier.

»Keine Ahnung. Sie hat sich bei mir nicht abgemeldet, weil wir ja bekanntlich nicht die besten Freundinnen waren«, meint sie schulterzuckend und hebt zur Unterstreichung ihrer Antwort beide Hände unbeholfen in die Luft.

Ich kann mir das spöttische Schnauben nicht verkneifen und konzentriere mich eisern auf meine Atmung. Die Alternative wäre, dass ich jetzt einen Satz auf sie zumache und ihr die Kehle rausreiße. Ich will sie hier nicht haben, dieses verlogene Flittchen.

Keine Ahnung, wann es passiert ist, dass ich einen derartigen Groll gegen diese Frau entwickelt habe. Es ist einfach geschehen. Vermutlich, als sie mir zum ersten Mal offensichtlich ins Gesicht gelogen und behauptet hat, Amara hätte sie geschlagen, ehe sie mit meinem Wagen flüchten wollte.

Ich kann Lügner nicht ausstehen und weiß nicht, wie oft ich mich noch wiederholen muss, bis bei jedem Deppen auf dieser Welt durchgesickert ist, dass ich Lügen nicht verzeihe. Niemals!

Donna scheint an meinen inneren Zorn keine Sekunde zu denken, sonst würde sie kaum mit ihrem schwarzen Kleidchen in meiner Casita auf meinem fucking Bett sitzen. Komm runter – raunt die Vernunft in mir eindringlich. Sie ist Samiras Mom und du kannst sie jetzt nicht killen!

Das Monster in mir giert regelrecht danach, sie einfach aufzuschlitzen, doch ich beherrsche mich. Sie muss verschwinden, aber nicht so. Das würde meine Nichte mir niemals verzeihen. Also nehme ich einen tiefen Atemzug und entspanne mich. Du bist jetzt ein Boss und handelst taktisch klug. Schluss mit diesem sinnlosen Gemetzel, kapiert?

Ich ziehe mein Handy, auf das ich einen kurzen Blick werfe, samt Knarre aus meiner Jeans und werfe beides auf den Wohnzimmertisch, bevor ich die wenigen Schritte zum angrenzenden Schlafzimmer mache und dem Drang widerstehen muss, das Bett in der Luft zu zerreißen, weil sie darauf sitzt. Alte! Dein Arsch hat in diesen Laken nichts verloren!

»Was willst du, Donna?«

»Darf ich mich nicht erkundigen, wie es dir geht?«, fragt sie beinahe verlegen und streicht sich eine blonde Strähne hinter das Ohr.

»Alles bueno. Sonst noch was?« Fuck, verpiss dich einfach!

»Lass mich für dich da sein«, meint sie sanft lächelnd und erhebt sich in einer geschmeidigen Bewegung vom Bett. Komm jetzt bloß nicht her, denn ich kann gerade echt für gar nichts garantieren!

»Du solltest jetzt wirklich gehen«, knurre ich angespannt, als sie mich erreicht hat, und ihre Fingerspitzen über meine vibrierende Brust gleiten. Fass mich nicht an!

»Was, wenn ich bleiben will?« Ihr Lächeln wird lockender und in mir alles bloß noch kälter. Sie ist scharf auf mich! Was zum Teufel soll das?! »Was, wenn ich dich will?«

»Bist du betrunken?«, hake ich mit erhobener Braue nach und fange hart ihre Hand ein, die sich gerade über meinen Bauch einen Weg abwärts bahnen wollte.

Ein schriller Lacher bricht über ihre rot geschminkten Lippen, über die sie sich langsam leckt und ihre Augen mit meinen verwebt. »Tust du jetzt so, als wäre da nichts zwischen uns?«

»Ich sag dir, was zwischen uns ist, Donna« Ihren Namen belle ich hart, weil ich nicht anders kann. Die ist doch total irre! »Cirilo. Dein Mann. Mein Bruder. Das ist zwischen uns und sonst gar nichts.«

»Komm schon, Keno«, schnurrt sie und hebt sich auf die Zehenspitzen.

Ich erstarre bis in den letzten Winkel, weil ich gar nicht fassen kann, was sie da treibt. War das schon immer so? Wieso ist mir das nie aufgefallen? Was zur Hölle soll die Scheiße?!

»Geh jetzt«, knurre ich unbeherrscht, was einen Schauer über ihren Rücken schickt.

Inzwischen habe ich ihre Hand wieder losgelassen, damit sie mir vom Leib rücken kann, doch das tut sie nicht. Stattdessen greift sie nach dem Saum ihres Kleides und zieht es sich in einer fließenden Bewegung über den Kopf. Jetzt steht sie splitterfasernackt vor mir und ich starre ihr ungläubig entgegen.

»Ich will dich«, raunt sie verführerisch und ich muss zugeben, es würde funktionieren, wäre da nicht mein Bruder, dem ich niemals ein Messer in den Rücken rammen würde und Amara, die mein Herz gestohlen hat.

Erneut hebt sie sich auf die Zehenspitzen und streift mit ihren Lippen beim Sprechen hauchzart über meine, als sie wispert: »Fick mich, Keno. Tob dich aus. Nimm dir, was du brauchst. Ich gehöre dir.«

Mein Mundwinkel zuckt, als ich ihre Worte ein paar Sekunden durch meine Casita schwirren lasse. Ihre hellblauen Iriden schimmern erregt und ich verstehe wirklich die Welt nicht mehr, weil Donna für mich immer wie eine Schwester war, bis sie zu dieser verlogenen Hure wurde.

»CIRILO!«, belle ich so allumfassend laut, dass ihr Gesicht schlagartig an Farbe verliert.

Sie springt erschrocken einen Schritt zurück und blinzelt in alle Richtungen, während meine Augen sich funkelnd in ihre falsche Visage graben. »HOL DEINE HURE AUS MEINEM HAUS, BEVOR ICH SIE UMBRINGE!«

»Was redest du da?«, keucht sie mit dieser aufkeimenden Panik in der Stimme, die mir ein Lächeln entlockt. Jetzt lächele ich zum ersten Mal seit Langem wieder und es tut so fucking gut!

»Wie praktisch doch die Handys sind, findest du nicht? Dein Ehemann hängt in der Leitung«, raune ich mit blitzenden Augen und verfolge, wie sie hektisch in ihr Kleidchen schlüpft und sich dabei fast überschlägt, weil es gar nicht schnell genug gehen kann.

Trotzdem ist sie zu langsam, denn schon fliegt mit einem Satz meine Haustür auf. Ich drehe mich nicht zu Cirilo um, weil meine Schnauze sagen würde ›ich hab dich gewarnt vor diesem Biest‹, doch ich will ihn nicht noch weiter aufstacheln.

Sein vor Wut abgehakter Atem wabert durch meine Casita und ich komme nicht umhin, eine befriedigende Schadenfreude zu empfinden. Jetzt, liebe Donna, hast du ein Problem ... Aber das wird nicht länger mein Problem sein.

»Cirilo!«, entfährt es ihr starr vor Schock, als ich zurücktrete und mich mit dem Steißbein und verschränkten Armen an die Couch lehne. »Du verstehst das völlig falsch. Ich wollte nicht ... Ich wollte ... Also ...«

»Mitkommen«, bellt er sie finster an, weshalb sie ihr konfuses Gestammel augenblicklich einstellt und sich stolpernd in Bewegung setzt.

»Schaff sie weg«, entgegne ich ruhig, als sein aufgestachelter Blick nun doch in mir einschlägt, weil ich das Gesicht hebe, um ihm zu zeigen, wie ernst mir meine Worte sind. »So weit, dass ich sie niemals finden werde, sonst bring ich sie um.«

»Dann werde ich mit ihr gehen«, antwortet er bemüht gefasst und mein Herz erleidet einen heftigen Stich.

Will er nicht kapieren, was für eine Schlange sie ist oder scheißt er einfach darauf? Sie wollte von mir gefickt werden, diese kleine Schlampe!

»Du verarschst mich oder?«

»SIE IST MEINE FRAU!«, brüllt er aufgebracht zurück, weshalb ich mich wieder erhebe und die drei Schritte zu ihm mache, um ihn am Kragen zu packen. Ich muss ihm jetzt ins Gewissen reden, denn anders kapiert er den Ernst seiner Lage anscheinend nicht.

Keine Ahnung, welche Werte meinem Bruder eingeimpft wurden, aber eine Ehe kann problemlos geschieden werden. Zur Not mit einer Kugel, ich mein ja nur ...

»Sie ist ein hinterfotziges Miststück, das mir an die Wäsche will. NENN MIR EINEN GRUND, SIE AM LEBEN ZU LASSEN, NACH ALLEM, WAS SIE ANGERICHTET HAT!« Ich spüre, wie mir die Beherrschung entgleitet, weshalb ich ihn hart von mir stoße, damit er außerhalb meiner unmittelbaren Reichweite ist.

Ist sie schuld, dass du in der Versenkung verschwunden bist? Was hat sie mit dir gemacht? Ich schlitze sie auf, wenn sie etwas mit deinem Verschwinden zu tun hat, Amara!

»Das kannst du nicht beweisen!«, brüllt er zurück und pumpt die Fäuste. Wenn er sie jetzt gegen mich erhebt, nach allem, worüber ich hinweggesehen habe, dann erschlage ich ihn in derselben Sekunde. »Und hier hast du einen Grund: SAMIRA!«

Das spuckt er mir so aufgebracht entgegen, dass ich mir wütend ins Haar fahre, weil er mich mit diesem einen Wort schachmatt setzt.

Natürlich kann ich meiner Nichte nicht die Mutter nehmen, auch wenn mich das Bedürfnis, sie zu zerfleischen, regelrecht verzehrt. Samira vergöttert ihre Mom. Ich kann ihr nicht absichtlich derartigen Schmerz zufügen, weil sie mir alles bedeutet.

»Verschwindet«, raune ich kaum hörbar und nicke hart auf die offen stehende Tür, durch die Donna auf wackeligen Beinen augenblicklich verschwindet. »Hau ab! VERPISS DICH UND SCHAFF DIESES MISTSTÜCK VON MEINEM GRUND UND BODEN!«

»Deinem Grund und Boden?!«, entrüstet sich Cirilo und funkelt mich an. »Du vergisst wohl, wer der Ältere von uns beiden ist!«

»Und du, wer den größeren Schwanz von uns beiden hat! DU WOLLTEST MIT DEM GESCHÄFT NICHTS ZU TUN HABEN UND JETZT LEB DAMIT! DU HATTEST DEINE CHANCE UND HAST SIE VERSPIELT. ICH SITZE AUF DEINEM PLATZ, DEN DU NICHT WOLLTEST UND MIR ZUGESCHOBEN HAST! HAU AB JETZT!«

Ich kann gar nicht beschreiben, wie derb mich hier alle anpissen. Ehe ich realisiere, was ich da eigentlich treibe, nachdem Cirilo wütend abgerauscht ist, zerre ich eine Tasche aus meinem Schrank, weil mir die Scheiße hier endgültig über den Kopf wächst.

Eigentlich wollte ich noch nach Dario schauen und ihn ein bisschen kitzeln, aber bei allen Dämonen dieser Fuckerde, ich muss sofort hier raus! Einfach nur weg, bevor ich in eine Million Einzelteile zerspringe und alles um mich herum dem fucking Erdboden gleichmache ... 



Kapitel 5
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»Was wird das?«, höre ich Dayron irgendwann hinter mir fragen, während ich wahllosen Kram in meine Tasche pfeffere, damit meine Hände beschäftigt sind, weil ich sie sonst um irgendeinen Volldeppen lege und so lange zudrücke, bis er erstickt.

»Ich packe.« Fuck, das sieht man doch!

»Wo willst du hin?« Kurz schaue ich mir über die Schulter und sehe ihn mit skeptischem Blick und verschränkten Armen im Türrahmen zu meinem Schlafzimmer lehnen.

»Guatemala.«

»Whoa, was?!«, entfährt es ihm perplex. Mit einem Ruck stößt er sich vom Rahmen ab und kommt langsam auf mich zu. »Um was zu tun? Du kannst da nicht einfach reinspazieren und einen auf dicke Eier machen. Wir haben mit diesem Land nichts zu tun!«

»ES GEHÖRT IHR!«, brause ich auf und schmettere eine weitere Knarre auf den Haufen Klamotten und anderen Kram, der wüst in meiner offenstehenden Reisetasche liegt.

»Sie ist nicht hier!«

»ICH WEISS DAS!« Verfickte Scheiße, als könnte ich diese Tatsache auch nur für den Bruchteil einer Sekunde verdrängen! »Sie ist nicht hier, weil wir nicht ordentlich suchen!«

»Keno, wir haben alles auf den Kopf gestellt! Sämtliche Häuser von Links auf Rechts gedreht. Es gibt nicht mal mehr einen Grashalm, hinter dem sie versteckt gehalten werden könnte! SIE IST WEG!«

»IST SIE NICHT! ICH WEISS, DASS SIE HIER IRGENDWO IST! Dann müsst ihr eben gründlicher suchen, weil ich sonst MEINEN VERSTAND VERLIERE! DAY, ICH RASTE AUS!«

»Okay«, seufzt er geschlagen und legt eine Hand auf meine Schulter, um mich zu beschwichtigen, während er sich mit der anderen über das Gesicht reibt.

Am liebsten würde ich sie von mir schlagen und ihn gegen die nächste Wand klatschen, weil er jeden Tag mit der Scheißnachricht um die Ecke kommt, dass es keine Spur von Amara gibt. Dabei kann er am allerwenigstens dafür.

Mit mahlenden Kieferknochen suche ich seinen fürsorglichen Blick und muss mich beherrschen, ihm den nicht aus der Fresse zu boxen, weil ich einfach zu geladen bin.

»Das ist nicht unser Krieg, Keno«, redet er eindringlich auf mich ein, doch ich höre ihm gar nicht richtig zu, weil ich nicht will. »Wenn die Mexikaner dieses Land haben wollen, dann misch dich da nicht ein. Wenn Kolumbien von der anderen Seite angreifen will, lass sie machen. Das ist nicht unsere Baustelle. Du wolltest dich da nicht mit reinziehen lassen. Es war Juans Werk. Du musst das nicht vollenden. Halt dich raus«, beschwört er mich eisern, was die Wut nur noch heftiger in mir aufwallen lässt, bis ein Knoten in meinem Inneren platzt.

»ES IST IHR LAND! IHRE HEIMAT! ES IST ALLES, WESWEGEN SIE ÜBERHAUPT ERST IN DIESE SCHEISSE REINGEZOGEN WURDE! SO VIEL SCHMERZ! SO VIEL LEID! SO VIEL VERLUST! WOFÜR? FÜR NICHTS?! Vergiss es!« Das ist nicht richtig, mi amor ... Dein missratener Cousin, den ich als Erstes zu Tode prügeln werde, kriegt die Scheiße nicht gebacken und du wirst irgendwann dafür gerade stehen müssen. DAS IST FALSCH, AMARA!

»Soll ich dich begleiten?«, kapituliert Dayron schließlich, weil er merkt, dass er bei mir nur gegen eine steinharte Betonwand rennt mit all seinen so vernünftigen Einwänden.

Natürlich hat er fucking Recht, aber ich kann das doch so nicht stehen lassen. Ich kann nicht darauf warten, bis meine eigenen Landsleute sich in diesen Irrsinn verstricken und sich am Ende noch gegen mich stellen. Oder sich dieses Land unter den dreckigen Nagel reißen, obwohl es ihnen gar nicht zusteht.

Nein, ich muss dort jetzt hin und diesem Raphael-Flachwichser den Arsch aufreißen. Egal, wie sehr ich diesen Parasiten verachte und tot sehen will, ich werde ihm helfen, die Fronten zu klären. Er muss neue Deals aushandeln und diesen Angriff – egal von welcher Scheißseite – verhindern. Nichts anderes ergibt Sinn.

»Nein«, brumme ich und fische nach der Tasche auf dem Boden, die ich mir über den Rücken hieve. »Du bleibst hier und hältst die Stellung. Es sollte alles bueno sein, also bau keinen Scheiß. Und pass auf die Zwillinge auf! Keine Alleingänge für Dalila und immer vier Wachen vor Alejas Tür!«
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Drei Bodyguards begleiten mich zum privaten Hangar in Havanna, in welchem der Jet zum Abflug bereitsteht. Inzwischen bin ich auf diesen Personenschutz angewiesen, weil ich meine Augen und Ohren nicht mehr überall haben kann.

Meine gesamte Konzentration liegt auf dem, was vor mir passiert. Da habe ich keine Zeit für die Scheiße in meinem Rücken – deshalb seit Neuestem die Bodyguards.

Ich sitze allein in meinem Wagen, während die anderen in einer schwarz glänzenden Kolonne hinter mir her fahren. Das grelle Morgenlicht bricht sich auf dem polierten Lack und lässt mich, trotz Sonnenbrille, die Augen zusammenkneifen, als ich kurz den Rückspiegel checke.

Selbst das Radio bereitet mir Kopfschmerzen, weshalb es die ganze Fahrt über stumm geblieben ist. Die Ruhe, die mich umgibt, stachelt den Tornado in meiner Brust bloß immer weiter auf, aber jedes Geräusch könnte gerade eins zu viel sein.

Wir parken die Wagen auf den gekennzeichneten Flächen. Dann schnappe ich mir die Tasche vom Rücksitz und werfe die Tür ein bisschen zu aggressiv hinter mir zu.

Sofort steht jemand parat, der mir den Schlüssel meiner Hellcat abnehmen will und den ich mit einem harten Nicken davon scheuche. Ich steuere kerzengerade auf den Jet zu, bei dem die kleine Treppe bereits einladend ausgefahren wurde, und erklimme die fünf Stufen, ohne dem Board-Personal Beachtung zu schenken.

Einzig die Stewardess, die mir ihr überladenes Dekolletee direkt in die Fresse schiebt, funkele ich über den Rand meiner dunkelgrün verspiegelten Ray Ban warnend an. Folgsam tritt sie einen Schritt zur Seite und lässt mich mit demütig gesenktem Blick passieren.

Ich reiße mir die Brille vom Gesicht, verziehe mich in eine Viererlounge und strecke tief seufzend die Beine aus. Keine Ahnung, was mich in Guatemala erwarten wird, aber ich muss jetzt echt runterkommen und mich auf irgendetwas anderes konzentrieren.

Tonnenschwere Müdigkeit greift nach mir, als das gleichmäßige Surren der Rotorblätter an mein Gehör dringt. Also schließe ich die Augen und bekomme den Start kaum mit, weil ich schlagartig in einen absurden Traum abdrifte, der auf verdrehte Weise einmal meine Realität war ...
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Plötzlich stehe ich am Hafen der Bermudas, während mir feuchter Salzwind um das ausdruckslose Gesicht wirbelt. Ich halte eine Waffe in meinen Händen und helfe dem fetten Matteo bei einer neuen Lebendlieferung, die wir entgegennehmen müssen.

Ein erbärmlicher Gestank aus Schweiß und Pisse zwängt sich in meine Nase, die unerträglich kribbelt. Etwas Warmes keimt in meiner Brust, doch ich verdränge mit aller Macht dieses sonderbare Gefühl, das in mir gar nicht sein dürfte.

Keine Gefühle, Keno – höre ich den Alten in meinem Nacken unheilvoll knurren und straffe mich. Beschwöre die eisige Kälte in mir herauf, weil ich nur so funktioniere.

Diese emotionslose Brutalität vermischt mit der erzwungenen Gleichgültigkeit, die ich eigentlich nie mehr spüren wollte, reißt mich wie ein Tsunami, dem ich nicht gewachsen bin, gnadenlos mit sich.

Erst kämpfe ich dagegen an, doch dann lasse ich mich treiben, empfange mein Monster mit offenen Armen.

Es muss mir egal sein.

Es ist immer egal ...

Mein trüber Blick schärft sich, richtet sich auf diesen erbärmlichen Haufen bestehend aus zitternden Mädchen. Minderjährig und bis auf die Knochen geniert. Sie sind schmutzig. Verängstigt. Mein Monster brüllt auf und treibt eine heiß glühende Welle durch meine Adern.

Ein Zungenschnalzen.

Ein Schuss.

Acht Mal.

Ich gehorche.

Ich gehorche immer.

Ich will nicht mehr gehorchen!

Auf einmal ist da diese Frau. Sie ist anders, sticht aus der Menge hervor. Ich verliere mich für einen Sekundenbruchteil in diesen kämpferischen Iriden, die mich an den sündhaft teuren Rum meiner Heimat erinnern.

Emma – höre ich den aufbrausenden Wind flüstern und erschaudere. Ich erinnere mich ... Emma. Der Rufname meiner Mutter. Alles in mir erstarrt.

Schneller, als ich gegensteuern kann, ergreift ein längst totgeglaubter Teil tief in mir verborgen für einen kurzen Moment die Macht über meine Dunkelheit. Ein Lichtstrahl blendet mich, lässt mich ganz warm fühlen. Was ist das?

Das ist deine zweite Chance, Emma. Nutze sie. Du hast dreißig Sekunden – höre ich mich raunen, als ich der Frau plötzlich ganz nah bin. Fuck, was passiert hier? Ich bin kein Ritter. Ich bin der Tod ...

Ihre bernsteinfarbenen Augen starren mir ungläubig entgegen. Schlagartig setzt sie sich in Bewegung, rennt in einen tiefen Nebel, der sich in milchigen Schwaden immer weiter um mich herum ausbreitet.

Hektische Schritte hallen zusammen mit dem Schnalzen und den abgefeuerten Schüssen in meinem Inneren nach.

Ich werde meine zweite Chance einfordern, wenn wir uns noch einmal begegnen! – rufe ich ihr hinterher und weiß nicht, ob sie mich noch gehört hat. Der Nebel wird dichter und meine Sicht verschwimmt immer weiter.

Um mich herum ist ... nichts. Nur Leere, die ich nicht länger ertragen kann. Die nur du füllen kannst, princesa, bevor sie mich verschlingt und für die Ewigkeit verschluckt.


Kapitel 6
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»Aufwachen Prinzessin«, flöte ich, ehe ich einen Eimer mit Eiswasser auf den hängenden Dario schütte, der ihn einen keuchenden Atemzug nehmen lässt.

Viel zu hart tätschele ich seine Wange und werfe den Blechkübel achtlos zur Seite, was Beast ein gefährliches Fauchen entlockt.

Ich scheiße mich vor dem schwarzen Fettwanst und seinem filigranen Weibchen nicht ein, weil Keno und ich beide mit der Flasche aufgezogen haben. Bevor die schwarze Fellkugel mich anspringt und zerfleischt, würde ich ihn erschießen. Oder eher mich selbst, weil ich die Tierchen viel zu sehr liebe.

»Buenos días«, hauche ich überaus sanft und suche Darios glasigen Blick, der mir träge entgegen blinzelt, während ihm Wassertropfen vermischt mit seinem Schweiß über die Fresse perlen.

Ist aber auch echt verdammt heiß heute. Noch dazu, wenn man mit allen vieren von sich gestreckt in der prallen Mittagssonne hängt. Tja, aber so ist das eben mit Ratten.

»Fick dich, Day«, wispert er kraftlos und lässt seinen Schädel sofort wieder schlapp nach vorn kippen.

Er sieht echt übel mitgenommen aus und ich frage mich, wie lange Keno ihn noch leiden lassen will. Vermutlich erlöst er ihn erst, wenn er uns verrät, was hier gelaufen ist, bevor seine Herzdame spurlos verschwand. Oder sobald die kleine Amara sich wieder in Kenos Arme kuscheln kann, wonach es, nach der bisher verstrichenen Zeit, echt nicht mehr aussieht.

»Hast du mir heute was zu sagen?«, frage ich betont beiläufig und zünde mir eine Kippe an, an der ich tief ziehe und ihm den Rauch direkt in die lädierte Schnauze blase. Er hustet. Ich grinse dreckig. Pussy ...

»Ich weiß nichts«, krächzt er noch immer mit nach unten hängendem Schädel und davon überzeugt, dass er keinen Dreck am Stecken hat. »Ich hab das Flittchen in die Casita gebracht.«

»Und was ist dann passiert? Du musst mir schon ein bisschen entgegenkommen, weil sie weg ist. Das verstehst du sicher. Also?«

»Dann hat dein vollkommen wahnsinnig gewordener Bruder mich durch den Innenhof geprügelt, bis ich hier aufgehängt wurde.«

»Ah!«, mache ich und schnalze mit der Zunge. »Hast du da nicht einen Teil der Geschichte vergessen? Komm schon, streng dich ein bisschen mehr an.«

»Der wäre?« Ich kann ihn kaum verstehen, weil er so leise spricht, aber bei seinem Zustand ist es auch kein Wunder.

Meine Fresse, seit sechs Wochen geht es jeden Tag bloß noch weiter bergab für diesen Penner. Aber gut, nicht mein Problem. Man sollte Keno einfach nicht ficken, denn dann kommt das dabei raus.

Außerdem würde ich auch gerne wissen, wo er Amara hinverschleppt hat, weil mir etwas an dem hübschen Blümchen liegt. Wenn ich mir nur vorstelle, was alles passiert sein könnte, dann muss ich ein bisschen ausrasten.

Da denke ich dann doch lieber an Ambers ellenlange Beinchen, die sich letzte Nacht wie ein Schraubstock um meine Hüften geschlungen haben, als ich ihr den letzten Rest an Drogen aus ihrem Blutkreislauf gefickt habe.

Ja, das Täubchen residiert in meinem Zimmer statt in einer Drogenentzugsklinik, aber psst, das weiß niemand! Ich schweife ab, also zurück zu Dario, der Ratte.

»Na zum Beispiel den Teil, in dem Amara spurlos verschwand. Fällt dir dazu nichts ein?«, hake ich überaus interessiert nach und stütze meine Hände auf die Knie, um ihm entgegenblicken zu können. »Wirklich gar nichts? Glaubst du, ein Messer würde dir auf die Sprünge helfen? Wo hättest du es gern, Dario, hm?«

»LECK MICH!«, faucht er keuchend und stiert mich aus seinen blutunterlaufenen Augen an, als wäre ich der Freak von uns beiden.

»So überaus dumm«, murmle ich und zücke eine Klinge, die im grellen Sonnenlicht aufblitzt, ehe ich sie über sein glänzendes Gesicht wandern lasse. »Ich sag dir jetzt, wie das läuft. Du sagst mir, was ich hören will. Wenn nicht, dann schneide ich dir die Zunge raus und lasse Lady den feuchten Lappen vor deinen Augen verputzen. Wie findest du das?«

»Ich weiß nichts!«, beharrt er und wird bleich, als meine Hand sich seinem Maul nähert und meine Finger sich hart um seinen Kiefer schließen. Ich spaße nicht, das weiß er. Wir kennen uns schon zu lange.

»SPRICH!« Wenn er endlich sagt, was wir wissen müssen, dann erlöse ich ihn sogar. Ich besitze schließlich ein Herz, was man von meinem Bruder im Moment nicht gerade behaupten kann.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll!«

»Fang mit einem Geheimnis an«, trieze ich ihn ungerührt über seinen Zustand weiter. »Irgendwelche Sünden, die du noch beichten willst?« Gleich wird er nämlich nicht mehr sprechen können. Wobei ich ihn dann eh abknallen kann, weil er uns dann nichts mehr nützt.

»ICH LIEBE IHN!«, entfährt es ihm so laut, dass ein Ruck durch meinen Körper geht. »Du willst eine Sünde? Ich liebe ihn. Ich bin schwul, Mann. Das ist meine einzige Sünde! Ich wollte ihn immer nur schützen. Auch vor dieser kleinen Hexe, die ihm den Kopf verdreht hat mit ihrem scheinheiligen Geklimper. FUCK!«

Dreihundert Fragezeichen ploppen in meinem verwirrten Hirn auf und ich kann nur blinzeln und atmen, als seine Worte zu meinem Unterbewusstsein durchsickern.

Dieses Geständnis trifft mich so unvorbereitet, dass ich seine Fresse loslasse und mich erstmal auf meinen Arsch setzen muss, was Dario erleichtert seufzen lässt, weil er mich jetzt anschauen kann, ohne seinen Kopf heben zu müssen.

»Du ... stehst auf ... Keno?« Heilige Scheiße ... Ich mag diesen Plottwist nicht ... Das ist verrückt! Wie konnte das bisher keinem von uns auffallen?!

»Sowas soll es geben, auch wenn es in unserer Welt nicht üblich ist«, murrt er tonlos und schluckt schwer, während sich immer mehr Schweiß auf seiner Haut bildet. Fuck, der ist echt hinüber.

»Und du hast es nie jemandem erzählt?«

»Hätte ich damit hausieren gehen sollen? Bind mich los, dann lass ich Flyer drucken ...«

»Also hast du ein Motiv«, seufze ich laut und drücke die aufgerauchte Zigarette neben mir am Boden aus, ohne auf seinen humorlosen Scherz einzugehen. Natürlich binde ich ihn nicht los. Er hat mir ja noch nicht gesagt, was ich wissen muss.

Den Kippenstummel werde ich später mitnehmen, weil ich keinen Dreck im Raubkatzengehege haben will. Am Ende fressen sie den Filter und fangen sich irgendeine Scheiße ein. Zu schade um die Tierchen. Ich schweife erneut ab ...

»Ja, vermutlich das größte Motiv von allen«, haucht Dario schlapp. »Was erklären würde, warum ich hier hänge. Zu Unrecht. Ich wollte sie in Guatemala lassen, weil sie dort verräumt gewesen wäre«, krächzt Dario unter brutaler Anstrengung. »Und ja, vermutlich wäre sie bei diesem Raphael draufgegangen und es war mir scheißegal. Aber ich hätte sie niemals kaltgemacht oder verschleppt. Ich weiß, wie viel sie ... ihm bedeutet.«

Die letzten beiden Worte kommen hörbar gehässig über seine aufgeplatzten Lippen und ich forsche in seinem vertrauten, überaus demolierten Gesicht, das ich schon mein Leben lang kenne.

Weil sein Vater, Dads erster Mann war, sind wir alle zusammen aufgewachsen. Dario wohnt hier, seit er zur Welt kam, genauso wie der Rest von uns. Dass ich von seinen Gefühlen für Keno nichts wusste, stößt mich irgendwie ein bisschen vor den Kopf.

Es kommt mir fast so vor, als würde ich diesen Kerl gerade zum ersten Mal richtig anschauen. Dario ist schwul! Ich werd nicht mehr, ohne Scheiß! Never wäre ich da von selbst darauf gekommen.

Er lässt sich im Peligro regelmäßig den Schwanz lutschen. Ich habe da aber noch nie einen Kerl auf Knien vor ihm rumrutschen gesehen.

»Du siehst nicht tuntig aus«, überlege ich kopfschüttelnd und kann diese Information mit seiner ... maskulinen Erscheinung einfach nicht in Einklang bringen.

»Was?«, haucht er abgekämpft und blinzelt mich müde an. »Hätte ich in Kleidern und mit Lippenstift auf dem Anwesen herum tänzeln sollen?« JA! Oh mein Gott, alles in mir will ihm ein fettes ›ja!‹ entgegenbrüllen, weil ich das zu gerne gesehen hätte, aber ...

»Wer kommt noch in Frage?«, hake ich stattdessen nach, weil ich nicht begreifen kann, wie Keno all die Jahre nicht merken konnte, dass Dario scharf auf ihn ist. Das ist absurd! »Du sagst, du liebst ihn, also hilf mir herauszufinden, wer es gerade darauf anlegt, dass er langsam aber sicher seinen Kopf verliert.«

Sein Herz hat er bereits verloren, doch ich bin höchstmotiviert, es ihm zurückzubringen. Don’t panic, preciosa. Ich find dich schon.

Dario hebt mühsam eine Braue in die Stirn und hustet trocken, ehe er einen Blutfleck auf den Boden spuckt. Das ist nicht gut und irgendwie tut er mir jetzt leid. Mein Herz steht mir mal wieder im Weg und so ...

Er sollte nicht zu Unrecht hier hängen. Die letzten sechs Wochen waren dreimal schlimmer als die fucking Hölle. Und alles nur, weil ... er schwul ist? Oh fuck, das ist so falsch!

Ich schnappe seinen fiebrigen Blick auf und sehe schon, dass er bald das Bewusstsein verliert.

»Was denkst du denn?«

»Donna?«, rate ich ins Blaue, weil sie gleich die nächste auf meinem Todesradar ist.

Ich konnte diese Schlange noch nie leiden und hatte auch nie ein gutes Verhältnis zu dieser Schwägerin. Seit Keno ihr gegenüber so feindselig ist, bin ich bloß noch aufgestachelter.

»Dingdingding«, flüstert Dario kaum hörbar und ich verziehe mitleidig das Gesicht. »Irgendwie hat sie es geschafft, alles so hinzudrehen, dass ich involviert war, ohne, dass ich es wusste.«

»Die Tonaufnahme?«, hake ich mit erhobener Braue nach, weil die den Stein eigentlich erst so richtig ins Rollen gebracht und Keno vollends ausrasten hat lassen.

»War plötzlich auf meinem Handy. Verschlüsselter Absender ... du ... kannst nachschauen, wenn du willst.«

»Und der explodierte Wagen?«, will ich dann wissen, weil ich mir bei Gott nicht vorstellen kann, dass Donna so viel Grips in ihrer blonden Birne besitzt, um solche Aktionen im Alleingang zu starten.

»José saß am Steuer«, wispert Dario und hustet trocken. »Glaubst du echt, ich sprenge meinen eigenen Bruder in die Luft?« Ich weiß, dass Dario zu seinen zig Brüdern, die hier alle irgendwo herumwuseln, nicht das innigste Verhältnis pflegt, doch das traue ich ihm wirklich nicht zu.

»Das wusste ich nicht«, murmele ich und fahre mir über das Gesicht, während meine andere Hand mit dem Klappmesser spielt, welches ich von Amara zurückbekommen habe, nachdem sie Kenos Tracker damit aus seinem Nacken geschnitten hatte. Ich mag das Teil jetzt irgendwie noch mehr.

»Dass dieses durchtriebene Miststück ... für die Hälfte der Bodyguards, die Zugang zu sämtlichem Scheiß haben, regelmäßig die ... Beinchen gespreizt hat, hörst du vermutlich auch ... zum ersten Mal, hm?«, presst Dario schwer keuchend hervor und wird mit jedem Wort immer leiser, bis ich ihn kaum mehr verstehen kann.

»Wer hat die Hure eigentlich wieder rausgelassen?!«, brause ich auf, weil ich mir von Anfang an schon dachte, dass dieses Flittchen Cirilo bloß verarscht. »Ich meine, was ...«

Mitten in meinem Satz stocke ich, als meine Augen sich zurück auf Darios Gesicht richten, der offensichtlich vor Schmerz in die nächste Ohnmacht gedriftet ist.

Seine Lider sind geschlossen, der Schädel hängt schlapp nach unten und ein roter Sabberfaden tropft aus seinem leicht geöffneten Mund, während ihm die dunklen Haare an der nassen Stirn kleben.

»Oh man«, seufze ich und rappele mich vom Boden auf, ehe ich ihm mein Messer in einer fließenden Bewegung durch die Kehle ziehe, damit er es endlich geschafft hat. Was soll ich ihn noch weiter quälen?

»Bis bald, Alter.« Denn sind wir ehrlich: Wir treffen uns alle irgendwann da unten wieder ...

»Aufessen«, raune ich den Leos zu, die schon im Anschleichmodus sind, und schneide Dario von den quer durch das Gehege gespannten Seilen los.

Sein verstümmelter Körper kracht leblos auf den Boden, dann verlasse ich, ohne einen Blick zurück, das Raubkatzenterritorium. Die beiden erledigen den Rest ...
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Dreimal habe ich versucht, Keno zu erreichen, um ihm von Dario zu berichten. Dass er tot ist, nicht, dass er scharf auf ihn war. Tzz, das ist so irre.

Schließlich habe ich es aufgegeben, ihn an die Strippe zu bekommen, und marschiere über den Innenhof, nachdem ich mir die Hände gewaschen und die neuen Bodyguards zu einer weiteren Trainingsrunde mit Robert geschickt habe. Er muss heute für mich übernehmen, weil mir diese Donna-Sache keine Ruhe lässt.

Mal echt jetzt: Wer hat die Bitch rausgelassen? Noch dazu am selben Tag, als Amara spurlos verschwand? Dieser ›Zufall‹ stinkt doch bis zum Himmel und ich frage mich, wieso es bisher keinem von uns aufgefallen ist.

Vermutlich, weil wir alle wie im Wahn waren, da Keno total im Wahn war. Wenn er nicht rund läuft, dann tut es keiner. Wenn er seinen Kopf verliert, dann die anderen auch.

Ich weiß nicht, wann es passiert ist, aber er wurde hier zu einem Fels in der Brandung und ich glaube, dass es nichts mit seiner neuen Boss-Rolle zu tun hat.

Ihn umgibt diese unbezwingbare Aura, die einen geborgen und beschützt fühlen lässt. Man will ihm folgen, egal wohin er geht und man will seinem Befehl vertrauen, weil er ein Mann ist, der zu seinem Wort steht. Nur kann ich mich nicht daran erinnern, dass er den Befehl zu Donnas Freilassung gebellt hat.

Wer hat dieses Flittchen also aus ihrem Knast geholt? Keno war es ganz sicher nicht. Aleja und Dalila sowieso nicht, weil die beiden im Team Amara spielen.

Cirilo hatte offensichtlich auch nichts damit zu tun, weil er derart überrascht wirkte, als sein Biest von Ehefrau uns im Innenhof ein bisschen zerzaust über den Weg lief.

Trotzdem hat er versucht, seine Überraschung zu überspielen und eisern behauptet, dass er sie schon gesucht habe, nachdem er sie rausgelassen hatte. Lügner! Ich weiß genau, dass er gelogen hat, um diese Schlange zu schützen. Diesen Gedanken hatte ich vor sechs Wochen schon, nur wollte ich nicht noch mehr vage Dramen heraufbeschwören, als wir eh schon zu stemmen hatten.

Armer Cirilo ... So blitzgescheit, wie er manchmal ist, so dämlich wird er, wenn es um sein strohblondes Weibchen geht. Samira traue ich diese fragwürdige Rettungsaktion nicht zu mit ihren unschuldigen zwölf Jahren.

Keiner der neuen Wachen hat ein Motiv, die alten hat Keno ja alle ziemlich brutal aussortiert. Und aus einem dämlichen Impuls heraus glaube ich Dario, dass er nichts damit zu tun hatte.

Also werde ich mir jetzt einfach diesen Panikraum anschauen, in dem Donna saß, denn vielleicht hat das Ding ja ein Leck, weshalb die blonde Ratte entwischen konnte, ohne, dass es jemand hinterfragt hat.

Auf dem Weg dorthin laufe ich Cirilo über den Weg, der eine große Reisetasche über seiner Schulter trägt. Wie Keno vorher. Ist heute allgemeiner Wandertag und ich hab die Einladung verpasst, oder was?

Und diese Tasche ... Ich weiß echt nicht, wie ich das finden soll, weshalb ich mich ein wenig verhalten räuspere und die Arme vor der Brust verschränke.

»Du willst wirklich gehen?«, frage ich leicht zweifelnd, weil mir einfach nicht einleuchtet, wie man so verbohrt sein kann. Hätte nicht gedacht, dass der Zoff zwischen ihm und Keno so lange anhält.

Die beiden sind früher schon oft aneinandergeraten, weil sie einfach so grundverschieden sind. Trotzdem hat ein Streit nie so lange angedauert wie der aktuelle.

Als kleiner Bruder fühle ich mich irgendwie dazu verpflichtet, den Streitschlichter zu spielen. Man reiche mir also bitte eine Trillerpfeife ...

Andererseits hat mein Bauchgefühl längst eine Seite gewählt, weshalb es zwecklos ist, sich in diese kindische Kabbelei einzumischen. Gegen deren beider Dickschädel komme ich sowieso nicht an.

»Du etwa nicht?!«, geht er mich fassungslos an.

»Ich hab kein Problem mit ihm.« Wir sprechen von Keno, das ist offensichtlich.

Keine Ahnung, was Cirilos Problem ist. Er wollte es so. Ich war dabei, als Keno ihm anbot, all das hier zu übernehmen. Statt seinen Platz einzunehmen, wie es nach Ernestos Tod schon immer vorgesehen war, hat er dankend abgelehnt und sich vor Keno verneigt.

Jetzt kann ich ihm auch nicht mehr helfen. Und er anscheinend nicht mit der aktuellen Wendung leben.

»Dann bin wohl ich das Problem«, murmelt er in seinen schwarzen Dreitagebart und wendet sich mit einem wütenden Schnauben ab.

»Nein!«, rufe ich ihm nach, was ihn kurz stehenbleiben lässt, ohne, dass er sich zu mir umdreht. »Es ist deine Frau, aber du willst dir das nicht eingestehen.«

»Was auch immer«, knurrt er. »Fickt euch einfach alle!«

»Hast du dich von Al und Lila verabschiedet? Von Ares und Adina? Von Keno?« Von mir? Alter, du gehst doch jetzt nicht einfach! Wir sind Brüder!

»Nein!«

»Cirilo, das bereust du ...«

»Schönes Leben noch«, brummt er mit einem kalten Blick über die Schulter, ehe er zu seinem Geländewagen aufschließt, der neben dem Haupthaus steht.

Erst jetzt erkenne ich, dass Donna und Samira bereits drin sitzen und der Kofferraum bis unters Dach vollgestopft ist. What the fuck?!

Während Donna mit verschränkten Armen stur geradeaus starrt, hat meine Nichte ihr Näschen platt gegen die Seitenscheibe gepresst. Ich sehe ihr verheultes Gesicht bis hierher, was mir einen heftigen Stich versetzt.

Aber es ist Cirilos Familie und ich kann nichts tun, außer die Hand zu heben und ihr zurückzuwinken, während sie mich anstarrt wie ein gequälter Welpe.

Nichts, außer in diesen Keller zu gehen und herauszufinden, wie Donna entwischen konnte, um zumindest dieses Problem aus der Welt zu schaffen ...
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Alles in mir ist zum Zerreißen angespannt und ich kann mir nicht erklären, woher diese innere Unruhe plötzlich kommt, als ich mich durch den schmalen Gang bewege, der direkt zur Tür des Panikraumes führt.

Schon von Weitem sehe ich das rote Bändchen des Schlüssels, der von außen im Schloss steckt, was meine Beine dazu motiviert, sich noch schneller zu bewegen. Oh, das ist nicht gut ... Da sollte niemals ein Schlüssel stecken.

Mit erhobener Braue und angehaltenem Atem greife ich danach, um ihn zu drehen. Dann ziehe ich mit einem tiefen Atemzug die Tür auf und versuche, mich auf alles vorzubereiten.

Als ich den Blick hebe und einen Schritt ins Innere machen will, trifft mich so unvorbereitet ein Bild, welches ich in der ersten Sekunde gar nicht verarbeiten kann, dass auf den Schlag mein Herz stehen bleibt. Es setzt mindestens drei ganze Takte aus, weshalb mir richtig schwindelig wird.

Es fühlt sich an, als hätte die Welt mit einem Ruck angehalten und ich stoße ein gekeuchtes ›FUCK!‹ aus, ehe ich perplex einen Schritt rückwärts taumele, weil ich kurz glaube, dass mein Verstand mir einen Streich spielt.

Ein dunkles Augenpaar findet mich quer durch den Raum und in mir erstarrt alles zu Eis, als ich die grenzenlose Wut und den allumfassenden Schmerz darin flackern sehe. Amara ...


Kapitel 7
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Der Wasserhahn im kleinen Bad tropft jetzt nicht mehr, weil ich ein Handtuch darunter gelegt habe. Trotzdem hallt das Geräusch in einer Endlosschleife in meinen Ohren nach. Blubb ... Blubb ... Blubb ...

Immer derselbe Abstand. Immer diese kurze Pause dazwischen, bis man schon fast sehnsüchtig auf das nächste nervtötende Blubb hin fiebert und schlussendlich seinen Verstand verliert.

Das imaginäre Tropfen gesellt sich zu dem steten Rumoren einer gurgelnden Rohrleitung, die irgendwo über meinem Kopf hinweg in der Wand verläuft.

Nachts ist dieses Hintergrundgeräusch besonders penetrant, wobei ich keine Ahnung habe, wann es Tag oder Nacht ist. Für mich ist es Nacht, wenn ich die Augen schließe, das Licht hier unten lösche und schlafe.

Dabei bin ich mir gar nicht sicher, ob ich überhaupt geschlafen habe in den letzten Wochen. Vielleicht liege ich aber auch in einem abgrundtiefen Dornröschenschlaf und träume diesen Horror nur. Keine Ahnung.

Ich bin längst über den Punkt hinaus, an dem ich entscheiden kann, was richtig und falsch ist. Wahr oder eingebildet. Tag oder Nacht. Frei oder eingesperrt.

Alles hat sich ineinander verschoben, weshalb es sich so anfühlt, als wäre ich in einer verrückten Zwischendimension hängen geblieben.

Mein Blick gleitet ein bisschen verschwommen von Dayron, der im Türrahmen steht und kreidebleich ist, über die beschmierte Wand neben ihm. Dreiundvierzig dunkelrote Striche. Fünferweise gebündelt.

Dreiundvierzig Tage. So lange bin ich – anscheinend – – jetzt hier unten. Wie gesagt, das Gefühl von Raum und Zeit hat mich verlassen, genauso wie mein gesunder Menschenverstand.

Jedes Mal, wenn ich die Augen aufgeschlagen habe, wurde ein neuer, blutiger Strich von mir an die Wand geschmiert. Ich wollte es dramatisch. Ich wollte den Schmerz, weil er mich für einen winzig kleinen Augenblick lebendig fühlen ließ.

Dazu habe ich die Rasierklinge genutzt, die im Badezimmer bereitlag und mich damit sanft in den Finger geritzt. Und, zugegeben, diese Rasierklinge wurde in den letzten Tagen immer verlockender ...

Überhaupt gibt es hier unten unzählige Waffen, die man, richtig eingesetzt, dazu verwenden kann, seinem elendigen Dasein endlich ein Ende zu bereiten.

Wie auf Knopfdruck schießt mein benommener Blick zu dem kleinen Kugelschreiber, der auf einem linierten Block auf dem hölzernen Nachttisch neben dem Bett liegt, auf dem ich sitze.

Mein erster Gedanke, als meine Augen sich auf den silberfarbenen Stift richten, ist, wie tief ich ihn mir in den Hals rammen müsste, um endlich die Luftröhre zu treffen. Ich habe es versucht und bin kläglich gescheitert.

»Fuck, Amara!«, reißt Dayron mich mit entsetztem Gesichtsausdruck aus meinen zähflüssigen Gedanken, also schwenke ich den Kopf zurück in seine Richtung.

»Komm doch rein«, biete ich ihm mit krächzenden Stimmbändern an, weil ich heute noch keinen Besuch hatte und deshalb auch nicht gesprochen habe. »Sonst zierst du dich doch auch nicht und überfällst mich in den fragwürdigsten Momenten.«

»Was?«, erwidert er verdattert und kratzt sich am Kopf, während die Haut in seinem Gesicht noch immer mit der kalkweißen Wand konkurrieren kann.

»Na, jeder schneit doch hier rein, wie es ihm gerade passt.« Ich lege den Kopf schief, verschränke die Finger ineinander, ehe ich meine Hände auf dem Bauch ablege und mich in den steinharten Kissen zurück an das Kopfteil des Bettes lehne. »Also? Was verschafft mir heute die Ehre? Bist du wieder gekommen, um mir zu sagen, dass ich nicht aufgeben soll?«

»Ich hab keine Ahnung, wovon du sprichst«, keucht er verwirrt und setzt verunsichert einen Fuß vor den anderen, um sich mir zu nähern.

Dabei hat er seine Hände von sich gestreckt, als müsse er einen Kampfhund beschwichtigen, der sich von seiner Leine gerissen hat und jetzt auf einem blutigen Streifzug ist. So witzig, dieser Dayron. Wobei ... Sonst, wenn er mich hier unten besucht, ist er witziger.

»Gehts ...«, beginnt er rau und leckt sich ein bisschen nervös über die Lippen. Was hat er denn heute bloß, dieser Dayron? »Gehts dir gut, preciosa?«

»Naww«, mache ich säuselnd und blinzele ihn liebreizend an. »So hast du mich schon lange nicht mehr genannt. Also? Heute kein guter Rat? Kein aufbauender Spruch, den du von irgendeinem Werbeplakat für Selbstmordgefährdete geklaut hast, um mein Ego zu pushen? Gib nicht auf! Carpe Diem! Alles wird gut! Leg die Rasierklinge weg! Komm schon, Day, das kann doch nicht schon alles gewesen sein.«

»Okay«, murmelt er und führt seine Hand betont langsam um sich herum bis zur hinteren Hosentasche. »Ich werde jetzt Keno anrufen und ihn herholen. Wir kriegen das wieder hin, ja?«

»Ha!«, mache ich so laut, dass er zusammenfährt, weil er kurz mit seinem Handy abgelenkt war. »Der kommt nicht.«

Sofort wallt eine kleine Wutwelle in mir hoch. Zu einer Großen fehlt mir die Kraft und ich weiß gar nicht warum. Schließlich passiert das hier ja nicht wirklich. Obwohl ich anscheinend seit Wochen schlafe, bin ich so unendlich müde.

»Was?«

»Na, jeder spaziert hier unangekündigt rein, um mich zu ärgern. Am schlimmsten war Raphael«, raune ich mit hasserfüllt blitzenden Augen. »Aber keine Sorge, dem hab ich es gezeigt. Er liegt jetzt in der Badewanne.«

»Er ... was?!«

Als würde ich ihm ein streng vertrauliches Geheimnis anvertrauen, hebe ich eine Hand zum Mund und flüstere daran vorbei in seine Richtung: »Hab ihm die Kehle aufgeschlitzt. Aber psst! Vittorio darf das nicht wissen. Er hat ihn schon gesucht und hier rumgebrüllt wie ein Wahnsinniger.«

»Oh mein Gott«, wispert Dayron und blinzelt mir fassungslos entgegen. »Du bist verrückt geworden, preciosa. Total irre!«

»Ich?«, mache ich ein bisschen schrill und winke prustend ab. »Quatsch! Alles ganz normal hier drin.« Zur Untermauerung meiner Worte tippe ich mir an die Schläfe.

»Du brauchst frische Luft«, beschließt Dayron, klemmt sich das Handy zwischen Ohr und Schulter ein und streckt mir seine Hand entgegen. So lustig.

»Hallo?«, schnaufe ich und erhebe mich mit steifen Gliedern vom Bett. Bin ganz schön eingerostet über die letzten Wochen. Hatte auch nicht sonderlich viel Bewegung, aber gut. »Ich kann dich nicht anfassen, schon vergessen?«

»Wieso nicht?« Er klingt abgelenkt, vermutlich weil er dem Freizeichen lauscht. Seine Brauen sind zusammengezogen und er wirkt total verstört. Ha, und er glaubt, ich bin hier die Irre von uns beiden.

»Na, weil dann das hier passiert«, entgegne ich schnippisch und klatsche meine Hand mit Schwung gegen seine, um ihm zu demonstrieren, dass unsere Hände dann wieder durcheinander hindurch gleiten. Wir hatten dieses Spielchen jetzt schon so oft. Wie kann er das vergessen haben?

Doch diesmal stoße ich auf Widerstand und es patscht ganz schön laut, weil ich ordentlich ausgeholt habe. Okay, das verwirrt mich jetzt wirklich ...

»Was ...«, keuche ich und ziehe meine Finger zurück, um sie gleich wieder nach ihm auszustrecken.

Mit Daumen und Zeigefinger greife ich vorsichtig nach seiner Hand und drücke sie, was mein Herz vor Schock fast stehenbleiben lässt. »Ich ... ich kann dich berühren?«

»Scheiße, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du bist auf einem üblen Drogentripp, Kleine. Und jetzt komm, ich bring dich hier raus und dann wird alles gut, ja?«

»Nein!«, entfährt es mir aufgebracht, weil ich durch diese Tür nicht nochmal gehe.

Es ist immer dasselbe. Jemand kommt hier runter und lockt mich mit gut gemeinten Worten zu dieser Tür. ›Komm, dann wird alles gut‹ habe ich in den letzten Stunden, Tagen, Wochen – was weiß denn ich?! – schon zu oft gehört.

Immer lasse ich mich auf das Spielchen ein und laufe durch diese Tür. Und jedes einzelne Mal renne ich gegen einen steinharte Wand, kippe rückwärts um, wache am Boden liegend mit hämmerndem Schädel auf und bin wieder allein.

»Keno?«, spricht Dayron jetzt sichtlich erleichtert in sein Handy und überblickt mich aus dem Augenwinkel haargenau, als wäre ich aus einer Anstalt ausgebrochen und eine Gefahr für die Menschheit. »Du musst heimkommen ... Ja ... Nein, also ich kann dir das jetzt nicht sagen, aber ... Komm einfach, hörst du? Es ist wirklich dringend! ... Mit den Zwillingen? Gott nein, denen geht es gut!«

»Sag ihm nicht, dass ich hier bin«, flüstere ich eindringlich und suche seinen irritierten Blick. »Er kommt eh nicht.«

»Moment ... was?«, spricht er mich an und hält das Handy mit einer Hand zu.

»Er kommt nicht, also lass es einfach«, beschwöre ich ihn mit erhobenen Brauen und greife nach seinem Oberarm, durch den ich heute nicht hindurch gleite.

Stattdessen grabsche ich fröhlich drauf los, weil das echt zu abgefahren ist. Fuck, mein Level des Wahnsinns erreicht anscheinend gerade völlig neue Ausmaße.

»Keno war noch nie hier«, plappere ich bekümmert vor mich hin und fixiere mit den brennenden Augen einen Fussel auf dem cremefarbenen Teppich, als wäre er ein abartiges Ungeziefer.

Er kommt nicht, ich weiß es ... Dabei habe ich mir das so sehr gewünscht. Alle waren da. Sogar Mama, die eine Ewigkeit mit mir geweint hat, als sie mich in ihren Armen hielt. Ihre Hand streichelte unaufhörlich über mein Haar, während sie lieb gemeinte Worte in mein Ohr flüsterte.

Cirilo hat mich derbe beschimpft und ich wollte ihm mit dem Kugelschreiber eines seiner hübschen, dunkelblauen Augen ausstechen, nur kam ich nicht schnell genug an ihn heran, ehe er wieder verschwand.

Aleja hat mich ein paar Mal mit den Babys besucht, nur kann ich mich nicht mehr daran erinnern, wie sie ausgesehen haben. Sie müssen sehr süß sein, wenn sie ihrer Mom ähnlich sehen. Wenn ich an sie denke, flutet mich ein angenehmer Frieden, was sich meine Lippen zu einem kleinen Lächeln verziehen lässt, welches Dario verunsichert erwidert.

Donna, diese kleine Schlampe, hat mich schier in den Wahnsinn getrieben und ich hätte sie am liebsten erwürgt. Sie überfällt mich in meinen schwächsten Momenten. Immer dann, wenn ich nach einer epischen Möglichkeit suche, mich mal wieder umzubringen.

Ich habe es getan. Zwanzig Mal mindestens. Und noch immer bin ich hier. Irgendwas ist komisch, aber ich versuche gar nicht mehr, zu ergründen, was bei mir schief läuft. Ich nehme es einfach so hin. Empfange meine Verrücktheit mit offenen Armen, weil mir ja in meinem Leben nichts geblieben ist, außer das.

Obwohl ich nicht stolz darauf bin, dass meine schwachen Augenblicke mich zu solchen Maßnahmen getrieben haben, war ich dennoch experimentierfreudig.

Die Rasierklinge glitt schneidend scharf durch mein linkes Handgelenk und ich sah fasziniert dabei zu, wie ich verblutete. Gott, diese Sauerei war echt nicht schön. Ein Glück waren die tiefrot getränkten Kacheln im Badezimmer spurlos verschwunden, als ich die Augen wieder aufschlug.

Der Gürtel vom Bademantel um meinen Hals, den ich am Deckenventilator befestigte, ließ mich auf bestialische Weise ersticken. Das hat echt lange gedauert und war kein tolles Gefühl.

Einmal habe ich mich in der Badewanne ertränkt, bevor Raphael dort drin seine letzte Ruhestätte gefunden hat. Mein Kopf war einfach so lange unter Wasser, bis ich einen tiefen Atemzug nehmen musste, der mich schlussendlich ertrinken hat lassen.

Am heftigsten war der Kehlenschnitt, zu dem Dario mir geraten hat, der hinter mir Stand und böse Dinge in mein Ohr raunte, als ich mich im Badspiegel anstarrte und die Rasierklinge an meinen Hals führte.

Das war, nachdem Raphael mich erneut hier besuchte und über mich hergefallen ist, bis ich vor Schmerz nicht mal mehr schreien konnte. Daraufhin habe ich ihn umgebracht und anschließend mich. Total krank.

Selbst John, Papas ehemaliger Bodyguard, schneit täglich hier vorbei und blickt mir mit seinem einzelnen, intakten Auge streng entgegen. ›Das sieht nicht hübsch aus‹. Mehr sagt er nicht, dieser einäugige Berg und klingt dabei jedes Mal wie ein eingerosteter Roboter.

»Keno, du musst heimkommen! AUF DER STELLE! ... Ich kann dir das jetzt nicht sagen, weil du dann völlig Amok läufst, aber du kannst nichts tun, bis du hier bist, verstehst du mich? TU EINMAL IN DEINEM LEBEN, WAS ICH DIR SAGE UND KOMM HEIM! Du wirst gebrauchst, Bruder und ... sei auf alles vorbereitet.«

»FUCK ICH KILL DICH DU KLEINER SCHEISSER!«, höre ich Keno gigantisch laut durch Dayrons Handy brüllen, weshalb er das Gespräch einfach wegdrückt und seine Aufmerksamkeit wieder vollständig mir widmet.

»Wir sollten hochgehen, hm?«, meint er weich und streicht mein Haar über die Schulter nach hinten, was mich panisch zusammenfahren lässt.

Die Berührung kribbelt bis in die Zehen und mein Herz hämmert einen wütenden Schlag, weil mein Körper total überfordert ist. Wieso ist das jetzt so?

Plötzlich greift er nach meiner Hand, ganz sanft, als hätte er Angst, mich zu verschrecken, und zieht mich Richtung Ausgang. Je näher wir dieser Stahltür kommen, die erneut sperrangelweit offen steht, desto panischer werde ich.

Wie eine Furie reiße ich an seinem Griff, ramme die Fersen in den weichen Teppichboden und veranstalte ein Geschrei, sodass es mir selbst um ein Haar das Trommelfell zerreißt.

»NEIN!«, kreische ich hektisch schnaufend. »Ich kann da nicht durch! STOPP!«

»Amara«, redet Dayron beruhigend auf mich ein. »Du musst einfach nur mit mir nach oben kommen. Wir kriegen das wieder hin, okay? Vertrau mir und komm einfach mit.«

»Nein!«, beharre ich und suche panisch seinen Blick, während aufsteigende Tränen mein Sichtfeld heiß trüben und ich mit gesenkter Stimme wispere: »Wenn wir da durch gehen, verschwindest du wieder und ich weiß nicht, wer danach kommt. Wenn es Vittorio ist, dann ... dann ... «

Meine hauchdünne Stimme bricht, als sämtliche Horrorszenarien meinen konfusen Verstand fluten, bis ich mir ins Haar greife, um daran zu ziehen, weil ich den Schmerz brauche. Nur so wache ich auf. FUCK, WARUM WACH ICH DENN NICHT AUF?!

»Er wird kommen und mir wehtun«, keuche ich mit geweiteten Augen, die ich erneut in Dayrons zerstreutes Gesicht grabe. »Er kommt und tut mir weh und dann liege ich da wieder. Blutend. Nein! NEIN! Bleib hier, okay? Bleib einfach hier und ... geh nicht weg.«

Ich zische immer leiser vor mich hin, während ich mich mit großen Augen in die Lücke zwischen Schrank und Bett auf den Boden kauere und meine Knie anziehe, die ich fest umschlinge. »Geh nicht weg. Bleib einfach hier.«

»Okay«, seufzt Dayron und überblickt mich mit einer sonderbaren Traurigkeit in seinen hübschen grau-grünen Iriden. »Dann warten wir eben hier.« Er kommt auf mich zu, will sich anscheinend neben mich setzen, aber dann verpufft er vielleicht.

»NICHT ANFASSEN!«

»OKAY! SCHEISSE VERDAMMT OKAY!«, plärrt er genauso laut zurück und stoppt mitten im Zimmer, ehe er den Rückwärtsgang einlegt und sich an der Wand mir gegenüber hinabgleiten lässt.

Seine Augen ruhen ununterbrochen auf mir, als wäre ich eine unzurechnungsfähige Idiotin, die sich gleich mit den Fingernägeln die Pulsadern aufschlitzt.

Hab ich versucht, hat nicht geklappt. Entspann dich Dayron, so einfach stirbt man nicht. Ich weiß das jetzt, denn ich bin in den letzten Wochen zwei Dutzend Mal auf sämtliche Arten gestorben und sitze noch immer hier in dieser Hölle ohne Ausweg. Seit dreiundvierzig Tagen ... Wenn ich die Augen schließe, sind es dann schon vierundvierzig?


Kapitel 8
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Dieser kleine Scheißer! Am liebsten würde ich mich zurück beamen und ihm eine knallen, dass es ihm den dümmlich grinsenden Schädel von den Schultern reißt.

Was dachte er sich dabei, mich derart panisch zu machen mit seinem kryptischen Gebrüll?! Ich bin eh schon am Durchdrehen und er stachelt mich bloß noch weiter auf.

Wir haben guatemalischen Grund gerade erst erreicht und setzen mit dem Jet am Boden auf, als ich mich aus dem Sitz stemme und schnurstracks das Cockpit ansteuere, während wir ausrollen. Die Bodyguards verfolgen mein Gestampfe mit Skepsis, trauen sich aber nicht, das Wort zu ergreifen.

Ohne zu Klopfen reiße ich die Schiebetür zur Seite, die mit einem lauten Donnern in der Wand verschwindet.

»Wir drehen um!«, belle ich zu Tode angespannt und werde von zwei Augenpaaren erschrocken angestarrt.

Vier Stunden Flug für nichts, ich glaub das einfach nicht ... Ich war doch nur verkackte viereinhalb Stunden weg! Was zur Hölle kann in dieser kurzen Zeit passiert sein?!

»Señor?«

»UMDREHEN! SOFORT!«

»Der Tank ...«, murmelt der Copilot verunsichert, während der andere Hans im Anzug unruhig auf seinem Arsch herum rutscht und die Maschine immer langsamer ausrollen lässt. »Wir sollten vorher auffüllen.«

»Wie lange dauert das?!«, blaffe ich unbeherrscht und massiere mir die Nasenwurzel, um jetzt nicht total durchzudrehen.

In mir zirkuliert eine Hektik, wie ich sie niemals zuvor empfunden habe, weil Dayron so fassungslos und verstört klang, als würde auf Kuba die fucking Welt untergehen.

Sämtliche Horrorszenarien spulen sich in einer Endlosschleife in meinem Verstand ab. Wurde das Anwesen erneut angegriffen? Hat Dario sich befreit, ist mit seinem übrig gebliebenen Bein über den Innenhof gekrochen und hat jemanden abgeknallt? Hat Donna wieder Scheiße gebaut? Oder Cirilo?

Haben sich unsere Verbündeten gegen uns gestellt und ballern jetzt alles nieder, weil ich keinen Befehl zum Angriff auf Guatemala gegeben habe? Ist was mit Aleja? Dalila? Den Zwillingen? Oh mein Gott, ich raste aus!

»Ein paar Stunden, Señor«, antwortet der Pilot atemlos, weil er die Wutwellen empfängt, die von mir abstrahlen und den Jet aufheizen, als würde ein Vulkan hier drin brodeln, der kurz vor einem Ausbruch steht.

»Wir fliegen zurück«, beschließe ich ausnehmend ruhig und wende mich ab, weil diese zwei Affen tun müssen, was ich ihnen befehle.

»Wenn der Tank nicht reicht und wir abstürzen, dann ...«, wirft der lebensmüde Copilot erneut seine Bedenken ein, die ich mit einem wütenden Knurren durchschneide und noch einmal zu ihnen herumfahre.

»DANN SCHWIMMEN WIR DEN FUCKING REST EBEN!«, donnere ich so laut, dass der billigen Flittchen-Stewardess ein Glas aus der Hand fällt, das klirrend zu Bruch geht. »Mach das sauber!«

Ich meine es todernst. Dann schwimme ich eben zurück, denn wenn Dayron mich anruft und derart außer sich ist, dann hat sich das gottverfickte Tor zur Hölle geöffnet! Am Ende ist der Alte von den Toten auferstanden ... Das wäre mein ganz persönlicher Highscore an Wahnsinn, ohne Scheiß ...
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Ich heize meine Hellcat über die unebene Dschungelstraße und schlage bei jeder zweiten Erhöhung mit dem Unterboden auf. Ein paar Mal noch, dann haut er mir ab. Doch das ist mir gerade sowas von kackegal, weil ich jetzt wissen muss, was da los ist!

Meine Geduld ist aufgebracht. Weitere fucking vier Stunden habe ich vor mich hin meditiert, um nicht aus der fliegenden Blechschüssel zu springen. Es hätte mir nichts gebracht, doch der Drang war überirdisch.

Mit maximaler Geschwindigkeit, die ich in diesem zugewucherten Gekurve ausfahren kann, brettere ich durch das Tor, das unser Reservat zusammen mit einem angrenzenden Zaun umgibt und stoße es kraftvoll mit der Schnauze des Wagens auf, weil es sich viel zu langsam öffnet.

Die Wachen springen panisch zur Seite und das kreischende Ächzen des Metalls, das ich volle Breitseite ramme, fährt mir bis in die Knochen.

Schweiß kitzelt meinen angespannten Nacken entlang, als ich nach weiteren endlosen Minuten endlich auf dem Trainingsplatz der Bodyguards eine Vollbremsung hinlege und rotbraunen Staub unheilvoll aufwirbele.

Keine Ahnung, ob ich den Motor abgestellt habe, aber ich stürze bereits aus dem Auto und blicke mich hektisch schnaufend zu allen Seiten um.

Kein Geballer. Nichts steht in Flammen. Kein Gebrüll oder sonst etwas, was auf einen Angriff schließen lassen würde. Nur die Neuzugänge der Bodyguards und ein irritiert blinzelnder Robert, die mich alle völlig entgeistert angaffen. Keiner atmet. Niemand spricht.

»Wo ist Dayron?!«, grolle ich stinkwütend, weil ich ihn kille, wenn er mich verarscht hat.

Erst jetzt sickert bei mir durch, dass er mich verscheißert haben könnte, damit ich mich von Guatemala fernhalte. Er wollte nicht, dass ich gehe. Vielleicht war es bloß ein perfider Trick, um mich zurückzulocken. Nicht witzig, kleiner Bruder!

»Er ...«, erbarmt Robert sich und ergreift das Wort, als Dayron aus dem Haupthaus schlendert.

Eine qualmende Kippe hängt in seinem Mundwinkel und seine Hände sind lässig in den Taschen seiner Camouflage-Hose vergraben. Er sieht irgendwie mitgenommen aus, was ich aber gerade vollständig an mir abprallen lasse, weil ich einfach zu geladen bin.

Mit wütenden Schritten stampfe ich auf ihn zu, mein Blick eine einzige Warnung, dass ich ihn kaltmache, wenn er mich jetzt auch noch hintergangen hat.

Ehe ich ausholen und ihm meine Faust vor Wut und Anspannung in die Fresse donnern kann, nimmt er mit zwei Fingern die Zigarette aus dem Mund und bläst mir den Rauch provokant entgegen.

»Dario ist tot«, fällt er einfach mit der Tür ins Haus, was mich ein bisschen unvorbereitet trifft, weil es kein Grund ist, um mich zurückzupfeifen.

Kurz flutet mich ein schlechtes Gewissen, weil wir eine wirklich lange Zeit miteinander verbracht haben. Er war immer da. Jetzt ist er das nicht mehr. Nie mehr.

Zu meiner Melancholie, die mich für den Bruchteil einer Sekunde packt, gesellt sich unglaubliche Wut, weil er jetzt krepiert ist und wir noch immer nicht wissen, wo Amara steckt. FUCK!

»Du hättest aufpassen sollen, dass das nicht passiert!«, gehe ich Dayron an, der einen Finger in die Höhe hebt, um mich zum Schweigen zu bringen.

Ich knurre unzufrieden, weil ich mit Dario noch nicht fertig war, als Dayron einfach weiterspricht. »Er hatte mit Amaras Verschwinden nichts zu tun. Er ... Er war es einfach nicht, okay?«

»Und jetzt ist er einfach verreckt oder was?!«

»Nein«, seufzt Dayron und zieht an seiner Zigarette, was mich rasend macht vor Ungeduld. »Ich hab ihm die letzte Ehre erwiesen und es beendet, weil ...«

»DAYRON!«, donnere ich wutentbrannt zwischen seine Ansprache, die viel zu ruhig kommt, dafür, dass er vor Stunden am Telefon so einen Wirbel gemacht hat. Irgendwas stimmt hier doch nicht.

»Weiter!«, knurre ich gereizt und deute ihm mit einer ungeduldigen Handbewegung, dass er endlich fortfahren soll. Mir ist bei der Sorge in seinen Augen sofort klar, dass noch etwas kommt.

»Ich hab da was gefunden, das du schmerzlichst vermisst, also flipp jetzt bitte nicht aus«, erklärt er mir betont gefasst, was alles in mir bloß noch heftiger brodeln lässt.

»Was?!«

»Du wirst nicht ausrasten und ...«

»DAYRON!«, brülle ich und packe ihn am Kragen. »Du sagst mir jetzt, was hier los ist!«

»Versprich mir, dass du dich beherrschst. Dass du nicht ausflippst und dich zusammenreißt. Kein Gebrüll. Kein wütendes Irgendwas!«

»WAS. IST. PASSIERT?!« Oh fuck, ich krieg gleich einen Nervenzusammenbruch!

Die Spannung ist kaum auszuhalten und ich sehe schwarze Flocken hektisch vor meiner Linse flimmern, weil die Wut mich restlos verzehrt.

»VERSPRICH ES!«

»NA SCHÖN!«, brülle ich zurück und schubse ihn mit einem Ruck von mir, was ihn zwei Schritte zurücktaumeln lässt. »WAS?! Was ist passiert?«

»Amara ist im Keller. Es geht ihr ...« Blablabla.

Der Rest seines Satzes geht in einem absurden Dröhnen unter und ich schalte einfach ab. Amara ist im Keller. In meinem fucking Keller? Was zur Hölle? Wieso bist du denn in meinem Scheißkeller, princesa?!

Ohne weiter auf Dayron zu reagieren, rausche ich wie ein wütender Sturm aus Verwüstung und Zerstörung an ihm vorbei. Mein sturer Tunnelblick lässt mich nichts um mich herum wahrnehmen. Das Blut rauscht ohrenbetäubend laut in meinem Gehörgang und ich spüre, wie ich gleich restlos überschnappe.

Weiß der Teufel, wie ich so schnell in den Keller gelangen konnte, doch hier stehe ich. Mit hektisch rasendem Puls. Ich schwöre, mein aggressiver Herzschlag bricht mir gleich die Rippen. Eine mindestens!

Ich stoppe vor der schweren Stahltür unseres Panikraumes, die offen steht, und starre völlig fassungslos hindurch. Mehrmals hintereinander muss ich blinzeln und kontrolliert um Atem ringen, weil ich sonst elendig ersticke.

Da sitzt sie. Auf einem zerwühlten Bett. Mit nassem Haar und in einen dicken Bademantel gehüllt, der sie fast verschluckt. Amara. Das ist ein Scherz, oder? Ich kann nicht lachen, princesa!

Sie sieht ein bisschen blass aus, aber ansonsten scheint alles okay zu sein. Keine sofort ersichtlichen Schrammen oder anderweitige Blessuren.

Ihre Wangen sind ein wenig eingefallen und sie hat abgenommen, aber dafür habe ich gerade sowas von keinen Blick, weil die Erleichterung mich flutet wie eine unbezwingbare Welle. Sie schwappt gnadenlos durch meinen Körper und die Anspannung der letzten Wochen fällt schlagartig von mir ab.

Sie reißt sich so tonnenschwer von mir los, dass ich um ein Haar in die Knie sacke, weshalb ich meine Hände in den kalten Türrahmen kralle, den ich am liebsten aus der beschissenen Steinwand fetzen will. Du bist hier ... Warst du die ganze Zeit hier? Sechs Wochen? Unter meinem Büro?! Ich krieg gleich nen Herzinfarkt! Ehrlich jetzt.

Die Erleichterung weicht mit dem nächsten Atemzug rasendem Zorn, als unsere Augen noch immer ineinander verkeilt sind. Wer hat dich hier eingesperrt? WER HAT DAS GETAN?! Ich werde alles niederbrennen. ALLES!

Wenn ich nur daran denke, wer alles in Frage kommt, dann muss ich ausflippen. Dann überkommt mich die Mordlust wie eine Lawine, die sofort diese gefährlich roten Schlieren vor meinen Augen tanzen lässt.

»Hi«, wispert Amara und schenkt mir ein beinahe schüchternes Lächeln, was mich so unvermittelt aus meinem Blutrausch reißt, dass ich innerlich zusammenfahre.

»Hi«, erwidere ich rau und ungläubig und mache einen Schritt über die Schwelle, als Dayron hinter mir auftaucht.

»Langsam, Bro«, warnt er mich, doch ich höre ihm gar nicht zu, konzentriere mich stattdessen voll und ganz auf meinen hübschen Winzling, weil ich nicht fassen kann, dass sie tatsächlich hier ist.

»Bequemst du dich auch mal hierher, ja?«, fragt mein Wildkätzchen mich fauchend und verschränkt mit erhobener Braue die Arme vor ihrer Brust. Es tut mir leid!

Wieder muss mir etwas leidtun und das kotzt mich so dermaßen an. Ich werde dich einfach wieder an mich ketten, dann kannst du nicht mehr verschwinden und mir muss nie wieder etwas leidtun, princesa ...

»War Mister Oberboss zu beschäftigt, um sich zu einem Besuch herabzulassen?«, fragt sie spitz und ihre Augen lodern unheilvoll.

Weil ich ihr nicht folgen kann und mit ihrer kampflustigen Art ein bisschen überfordert bin, drehe ich den Kopf über die Schulter und suche Dayrons Blick.

Der verdreht die Augen und kreist mit einem Zeigefinger neben seiner Schläfe. Das irritiert mich noch mehr, weshalb ich meinen Blick zurück auf Amara richte, die sich jetzt aufrichtet und nach einem Wasserglas auf dem Nachttisch greift.

Ich verfolge angespannt, wie sie mehrere Schlucke trinkt und mich dann erneut anvisiert. »Hat es dir die Sprache verschlagen?«

»Was ist mit dir?«, hake ich verwirrt nach und nehme sie genauer unter die Lupe. Doch irgendwelche Schäden?

»Alles entspannt«, antwortet sie ein bisschen verrückt lachend und lässt sich tief seufzend zurück in die Kissen fallen. »Hätte nicht gedacht, dass du wirklich kommst.«

»Natürlich!«, keuche ich bestürzt, weil ich seit sechs verfickten Wochen nichts anderes getan habe, als sie zu suchen. Wie kommt sie darauf, ich würde nicht sofort hier aufschlagen, wenn ich wüsste, wo sie ist?

»Du bist doch eh nicht echt«, murmelt sie bedauernd und legt ihre Arme über das Gesicht, als wäre sie unendlich erschöpft. Als würde meine Anwesenheit sie anstrengen. Okay, langsam reißt mir der Geduldsfaden, denn dieses Wiedersehen habe ich mir irgendwie anders vorgestellt. Was soll die Scheiße?

»Sie hat den Verstand verloren, Bro«, wirft Dayron ein und ich fahre zu ihm herum, reiße widerwillig meinen Blick von Amara los, die sich für mich emotional noch niemals weiter entfernt angefühlt hat, wie in diesem Augenblick.

»Hab ich nicht!«, keift sie und springt mit einem Satz auf die Füße. Ihre Augen rammen sich kampflustig funkelnd abwechselnd in uns, dann schnappt sie über. »Ich hab einen Scheiß, aber ich sag euch was: ICH BIN ES LEID! Ständig taucht hier jemand auf! Und du!«, plärrt sie Dayron an, der mit großen Augen einen Schritt zurückweicht, als hätte sie ihn gestoßen. »Du warst jeden Tag hier und trotzdem sitze ich noch immer hier drin!«

»WAS?!«, entfährt es mir fassungslos, weil ich nicht hinterherkomme. Dayron war jeden Tag hier? Was zur Hölle läuft denn hier?

»Sie denkt, dass ich hier war«, korrigiert Dayron sie räuspernd. »Sie ist ...«

»SAG JETZT NICHT VERRÜCKT!«, kreischt Amara mit Tränen in den Augen. »Ich hab alles versucht, okay?! Ich kann hier nicht raus! Ständig lockt mich jemand und ich falle immer wieder darauf herein. Renne immer wieder gegen diese Wand! Ich bin für den Rest meines Lebens hier eingesperrt. Oder ... OH MEIN GOTT! Vielleicht lebe ich ja gar nicht mehr. Bin ich schon tot? Ist das die Endstation? Meine ganz persönliche Hölle alla ›und täglich grüßt das Murmeltier‹, bloß in einer noch viel abgefuckteren Version?!«

»Du bist nicht tot!«, knurre ich sie an und versuche, zu sortieren, was hier gerade abgeht. Meinem Wildkätzchen hat es eindeutig eine Sicherung durchgeknallt. Jetzt sehe ich es überdeutlich. Oh fuck ...

»WIESO KANN ICH DANN KEINEN VON EUCH BERÜHREN?!«

»Du hast mich berührt!«, schmettert Dayron zurück, was sie zornig schnauben und sich das nasse Haar raufen lässt.

»Zufall«, keift sie und greift in einer wütenden Bewegung erneut nach dem Wasserglas. »Schau genau hin, Dayron! Das passiert. Jedes! Einzelne! Mal!«

Ich bin so perplex, dass ich gar nicht schnell genug reagieren kann, als sie ausholt und mir das Glas volles Rohr entgegen schmettert. Es prallt an meiner Brust ab, tränkt mit Spritzern mein Shirt und zerschellt klirrend am Boden.

All das verfolge ich mit trägem Blick, den ich wie in Zeitlupe zurück in ihr hübsches Gesicht richte, das vor Wut und Schock ein bisschen gerötet ist.

»Bist du jetzt glücklich, princesa? Geht es dir jetzt besser?« Das kommt so trocken, dass Dayron sich das Lachen verkneifen muss, während Amara alles aus dem Gesicht fällt.

»Aber ... aber, das ...«, stammelt sie und heftet ihr feuriges Braun ungläubig zurück in mein Grün. »Es ist bei jedem immer hindurchgefallen.« Scheiße Baby, du bist verrückt geworden ... Das ist fast lustig, wäre es nicht so verdammt traurig.

»Kommst du jetzt her, oder was?«, locke ich sie und breite die Arme neben mir aus.

»Ich hab keine Schuhe«, wimmert sie konfus mit bebender Unterlippe und völlig verzweifelter Mimik, was mir ein schnaubendes Lachen entlockt.

»Ich weiß, mi amor«, raune ich schmunzelnd. »Dann trag ich dich halt hier raus, hm?«

»Du bist gar nicht echt, oder?« Ihre Stimme bricht und sie kämpft tapfer gegen die Tränen an, die mir einen sonderbaren Kloß in die Kehle treiben, während mein Herz einen heftigen Stich erleidet. Das hast du nicht verdient, princesa, egal wie es dazu kam ...

»Wieso findest du es nicht heraus und kommst einfach zu mir?« Zweifel flackert über ihre feinen Züge, als sie sich aufrappelt und den Gürtel des Bademantels enger um ihre schmale Taille schnallt, als wäre er ihre Rüstung, mit der sie gleich in den Krieg zieht.

Ich trete einen großen Schritt zur Seite, damit sie nicht auch noch in die Glasscherben trampelt und sich die Füßchen zerschneidet. Das wäre der Höhepunkt des Dramas, das sich hier gerade abspielt.

Langsam nähert sie sich mir und ich sehe die Verunsicherung durch ihr Braun tanzen. Ich halte ganz still, als sie vor mir zum Stehen kommt und auf meine Brust starrt, wobei ich sie viel lieber packen und an mich reißen will, weil sie mir so hart gefehlt hat.

Ihre Hand nähert sich mir zaghaft und ich halte den Atem an, als sie mit dem ausgestreckten Zeigefinger prüfend gegen mich stupst.

Kurz schießt ihr Blick in mein Gesicht, bevor er sich wieder auf meine Brust senkt und sie ihre flache Hand darüber streicht. Ehe sie sich zurückziehen kann, umfasse ich sie und lege sie zurück auf meinen Brustkorb, unter dem mein Herz wie wild schlägt.

»Spürst du das, mi amor?«, frage ich weich und suche ihren glasigen Blick, der mir ungläubig entgegenschlägt.

Entsetzt schnappt sie nach Luft und die Tränen laufen schlussendlich über, was sie laut schniefend die Augen zusammenkneifen lässt.

»Du bist hier«, wimmert sie total aufgelöst, was einen Knoten in mir platzen lässt, ehe mich ein unvorstellbarer Frieden flutet.

»Ich bin hier«, wiederhole ich rau und schlucke schwer, weil meine Kehle so verengt ist.

Ich bin hier, auch wenn ich viel zu lange gebraucht habe. Aber wer hätte auch ahnen können, dass sie hier ist? Direkt unter mir. Die ganze fucking Zeit über!

Jetzt krallt sich ihre zweite Hand in mein Shirt, bevor sie ihr tränennasses Gesicht darin vergräbt und so bitter schluchzt, dass Dayron gequält zur Seite schaut.

Meine harte Fassade fällt schlagartig in sich zusammen. Der Hass, die Wut, der Zorn. All das verpufft zu einer leeren Bedeutungslosigkeit, weshalb ich meine Arme um Amara schließe und sie noch dichter an mich ziehe. Ich höre sie tief atmen, was mich selbst Luft holen lässt, als hätte ich sie sechs Wochen lang angehalten ...

Du bist wieder bei mir. Jetzt wird alles gut und jetzt werde ich dich nie wieder loslassen. Prometo, mi amor ...


Kapitel 9

[image: ]

So ganz traue ich dieser hübschen Illusion nicht, wenn ich ehrlich bin. Ich ertrinke in Kenos starker Umarmung, die mich warm und schützend zusammenhält, während mein Gesicht sich gegen den weichen Stoff seines Shirts drängt.

Am liebsten würde ich mich in ihm und seiner warmen Stärke verkriechen. Mich einfach zwischen seinen breiten Armen restlos fallen lassen, doch die Angst vor einem Aufprall ist viel zu groß, weshalb ich mir noch immer nicht eingestehen will, dass er hier ist.

Ja, ich kann ihn anfassen und riechen – oh mein Gott, er riecht so gut! – aber was, wenn ich tatsächlich verrückt geworden bin? Wenn ich mir das jetzt wieder nur einbilde oder träume? Wenn ich aufwache und feststelle, dass ich noch immer ganz allein hier unten sitze und vor mich hin vegetiere?

»Komm«, raunt Keno mit den Lippen auf meinem Scheitel und drückt einen Kuss darauf. »Es ist vorbei.«

Ist es das wirklich? Ist es nicht nur wieder eine hübsch schillernde Seifenblase, die bei der kleinsten falschen Bewegung zerplatzt, als wäre sie nie hier gewesen?

Allein die Vorstellung macht mich wahnsinnig, jetzt, wo ich ihm so nah bin. Wo seine Nähe mir das Versprechen auf Heilung gibt. Darauf, dass jetzt alles gut wird und mir sowas Grässliches niemals wieder passiert. Aber was, wenn es nicht echt ist, Keno?

»Ich kann hier nicht raus«, wispere ich schniefend und schnappe nach Luft, weil mein Zwerchfell total überreizt ist. »Wenn wir durch diese Tür gehen, verschwindet ihr wieder.« Das darf nicht passieren! Am besten, wir bleiben einfach alle für immer hier unten.

Seine Hände lassen von mir ab, umfangen stattdessen mein Gesicht und heben es sanft an. Gott, er ist so unglaublich schön! Was habe ich dieses Gesicht vermisst, das an Perfektion kaum zu überbieten ist.

Meine feuchten Augen gleiten über seine Stirn, die in Sorgenfalten liegt. Über die gerade Nase, die geschwungenen Lippen, auf die ich einen Moment zu lange starre, weswegen mich eine flackernde Sehnsucht packt, ehe sie sich wieder zurück in sein hypnotisierendes Grün richten. Dschungelgrün ...

»Lass uns gehen. Ich pass auf dich auf, princesa.« Ja, das würde meine perfekte Keno-Illusion jetzt zu mir sagen.

»Das ist nicht echt«, flüstere ich mit schmerzender Kehle, weil mich die Erkenntnis, dass ich wieder nur träume oder fantasiere, wie ein Hammerschlag trifft.

Gefangen zwischen seinen warmen Händen ringe ich um Atem, als mich plötzlich seine Lippen streifen und einen Stromschlag durch mich hindurch zucken lassen, der beinahe schmerzt.

Auf die Sekunde stehen alle Härchen senkrecht und ein Kribbeln rauscht von meiner Kopfhaut bis in den Bauch, der sich warm zusammenkrampft.

»Ist das nicht echt?«, flüstert Keno heiser an meine Lippen und saugt mich kerzengerade in seinen grün schimmernden Abgrund, ohne, dass ich mich diesem Sog widersetzen kann.

Ich bin so tief gefangen in diesen widersprüchlichen Emotionen, die mich schier übermannen, dass total an mir vorbeigeht, wie er mich einfach auf die Arme hebt.

»Bereit?«, zieht er mich schmunzelnd auf und stoppt kurz vor dem Türrahmen, was sich alles in mir zu einem harten Klumpen verknoten lässt.

Aus einem Impuls heraus lege ich meine Hand an seine kratzige Wange und presse meine Lippen zurück auf seine, weil ich ihn noch einmal schmecken muss, bevor er mit dem nächsten Herzschlag wieder verpufft. Wer weiß, wann wir uns wiedersehen ...

Er setzt sich in Bewegung und ich küsse ihn noch dringender, während heiße Tränen der Verzweiflung über meine Wangen hinwegbrennen und dann ... sind wir nicht mehr in diesem Raum.

Atemlos löse ich mich von seinen Lippen und mustere keuchend die Umgebung, als es plötzlich über eine breite Treppe aufwärts geht, bis wir mitten im Foyer des Haupthauses stehen.

Das gleißende Sonnenlicht, das durch die deckenhohen Fenster knallt, verätzt mir schier die Netzhaut und ich muss die Augen zusammenkneifen und sie mit einer Hand abschirmen, um nicht vollständig zu erblinden.

Gerade, als ich versuche, mein zerdeppertes Sprachzentrum wiederzufinden, schwingt die Haustür auf und Aleja spaziert mit einem doppelten Kinderwangen samt vier Bodyguards herein.

Ihr Blick gleitet von ihren Babys, die es also wirklich gibt, zu uns. Das dunkle Blau ihrer Iriden rastet in meinen Augen ein, dann entfährt ihr ein spitzer Schrei, was die Babys augenblicklich loskreischen lässt.

Doch das scheint sie gar nicht zu kümmern. Stattdessen stürzt sie, ungeachtet der absurden Geräuschkulisse, auf mich zu und reißt mich, nachdem Keno mich auf die Füße stellt, stürmisch in die Arme.

Sie kommt mir so hart entgegen, dass es mich fast rückwärts umreißt, wo zum Glück Dayron steht und meinen Sturz, mit einer Hand gegen meine Schulterblätter gestützt, abfängt.

»DU BIST HIER!«, trällert Aleja verzückt in mein Ohr, was ein Schrillen auslöst, welches mich garantiert die nächsten Tage noch begleiten wird.

»Ich ... krieg keine Luft«, krächze ich gefangen in ihrer Umarmung und suche Kenos Blick, der gar keine Augen für mich hat, weil er stattdessen auf den Kinderwagen zusteuert, aus dem ein Kriegsgebrüll dringt, das nicht von dieser Welt ist.

»Immer bist du am plärren, du kleine Sirene«, murmelt er darüber gebeugt. »Hört das irgendwann auf, du Schreihals? Wenn nicht, muss ich dich an Lady verfüttern. Die hat freche Babys am liebsten.«

Fasziniert und noch immer leicht benommen, verfolge ich, wie er seine Pranken in den Wagen streckt und ein quengelndes Bündel herausholt, das er sich, in eine rosa Decke gehüllt, über die Schulter legt.

Ich höre nicht, was er diesem winzigen Wesen zumurmelt, aber es beruhigt sich augenblicklich. Die Szene ist so absurd und liebevoll zugleich, dass ein Stich durch mein Herz fährt, weil ich mich kurz daran erinnere, dass ich sowas niemals haben werde. Es war für mich kein Problem, aber ... Was, wenn es für dich eins ist, Keno?

»Wie geht es dir?«, reißt Alejas fürsorgliche Stimme mich zurück ins Hier und Jetzt. Sie löst sich von mir und hält mich an den Schultern eine Armlänge vor sich, um mich eingehend zu mustern. »Brauchst du was?«

Ihre blauen Augen strahlen mir entgegen und sie schiebt mir liebevoll das Haar über die Schulter, ehe sie einmal sanft darüber streicht.

»Ja«, presse ich aus meinem vor Rührung und Erleichterung verengten Hals hervor, weil ich wirklich diesem Horrorkeller entkommen bin. »Kleidung. Und Schuhe.«

»Dalilas Größe sollte dir passen«, beschließt Aleja sofort und drückt mir einen Kuss auf die Wange. »Das mit den Schuhen könnte ein Problem werden.« Ihr Blick gleitet an mir herab und richtet sich auf meine winzigen Füßchen, dessen Zehen ich verlegen krümme.

»Kauf ihr welche«, brummt Keno mit gesenkter Stimme und legt das schlafende Baby zurück in den Wagen, weil es sich beruhigt hat. »Von mir aus alle Fuckschuhe, die es zu kaufen gibt.«

»Aber ...«

»Kein ›aber‹«, bestimmt Keno und streckt mir seine Hand entgegen. Weil ich sie nicht sofort ergreife, verwebt er seine Finger mit meinen und zieht mich mit einem harten Ruck an sich. »Du kommst jetzt mit mir.«

»Um was zu tun?«

»Schlafen«, brummt er kopfschüttelnd. »Nach einer Ewigkeit einfach nur schlafen.«
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Obwohl ich so viele Fragen habe, kann ich gerade nicht sprechen. Nicht denken. Ich funktioniere wie auf Autopilot, weil die Ruhe, die mich durch Amaras Anwesenheit flutet, alles in mir restlos lahmlegt. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie fucking müde ich bin!

Mein einziges Ziel ist ein bisschen Privatsphäre, weil uns hier zu viele Augenpaare mit aufdringlich neugierigen Blicken durchbohren und ich jetzt hier vor meinen Geschwistern samt Wachpersonal garantiert keinen Schwächeanfall erleiden werde.

Also schnappe ich mir meine princesa und trage sie auf direktem Weg in meine Casita, wo ich die Tür hinter mir mit einem Stiefel zu kicke. Sofort umgibt uns Stille, die sich so angenehm anfühlt, dass ich gar keine Worte dafür finde.

Zum ersten Mal seit Wochen breitet sich wahrhaftiger Frieden in meinem Herzen aus, das noch immer wie verrückt in meinem Brustkorb hämmert, weil sie wieder da ist.

Amara blinzelt etwas mitgenommen zu mir auf, als ich sie im Eingangsbereich auf die Füße gleiten lasse und mit beiden Händen nach ihrem kleinen Gesicht greife, nachdem ich ihr das noch leicht feuchte Haar über die Schultern gestrichen habe.

Ich muss sie anfassen, um zu begreifen, dass sie tatsächlich vor mir steht. Dass dieses elendige Drama hier und jetzt sein Ende findet, weil ich sie niemals wieder entwischen oder loslassen werde. Nie fucking wieder, mi amor!

Ihre Haut unter meinen Fingern ist warm und seidig, weshalb ich die Spitzen über ihre Wangen streichen lasse. Mein Daumen fährt die Kontur ihrer vollen Unterlippe nach und ich kann nichts dafür, dass mein ehrfürchtiger Blick, weil sie so unfassbar stark ist, gierig wird. Verlangend. Fuck, ich hab dich verdammt vermisst ... Wie sehr, wird mir jetzt erst so richtig bewusst. Spürst du, wie mein Herz rast?

Ich will, dass sie es fühlt, weswegen ich ihre kleine Hand einfange und sie flach auf meine Brust lege. Ihre Brauen ziehen sich leicht zusammen und ihr Mundwinkel zuckt, weshalb auch ich ein bisschen schmunzeln muss.

Gott, am liebsten würde ich wie ein wildes Tier über sie herfallen, weil ihr feurig brauner Augenaufschlag reicht, um mich völlig den Verstand verlieren zu lassen.

Aber ich beherrsche mich, denn Sex ist gerade das Letzte, was sie braucht. Schon klar. Also bin ich brav, auch wenn ich innerlich explodiere, und suche das Gespräch, um das wir ohnehin nicht herum kommen.

»Was ist passiert?« Meine Stimme klingt sonderbar rau, weil ich es wissen muss, aber irgendwie gar nicht wissen will.

Weil mir die Antwort einen heftigen Stich versetzen oder mich vollends durchdrehen lassen könnte. Weil ich mir so gottverdammte Sorgen um sie gemacht habe, sodass ich noch immer nicht begreifen kann, dass sie ab jetzt in Sicherheit ist. Sicher an meiner Seite und ich werde jeden beißen, der auch nur einen Finger nach dir ausstreckt!

Amaras Blick, der nach oben in mein gesenktes Gesicht gerichtet ist, wird weicher und ich schließe kurz die Augen, als ihre kleine Hand sich hebt und von meiner Wange bis in den Nacken gleitet. Ein warmes Prickeln erfasst mich, das ich viel zu lange nicht gespürt habe.

»Ist das wichtig?«, hakt sie zaghaft nach und verwebt ihr schimmerndes Braun mit meinem Grün. »Es ist vorbei. Was spielt es für eine Rolle?«

»Wer war es?« Langsam werde ich wieder wütend. Ich will es nicht, doch es überkommt mich einfach.

Wenn ich bloß daran denke, wie sie sich gefühlt haben muss dort unten. Sechs verfickte Wochen lang! Sowas darf nicht passieren. Nicht auf meinem Grund und Boden. Nicht jetzt, wo mir klar wurde, wie viel mir an ihr liegt. Ich überleb das kein zweites Mal ...

»Ich werde es dir nicht sagen«, wispert sie mit erhobener Braue und hebt sich auf die Zehenspitzen, um meine Lippen einzufangen, was ich verhindere, indem ich leicht den Kopf drehe.

»Wen schützt du?«, knurre ich und umfasse ihr Kinn. Nicht fest, aber so, dass sie mich anschauen muss. »Und warum?«

»Was tust du, sobald du einen Schuldigen hast?«

»Ich werde ihn aufhängen. Aufschlitzen. Ausbluten lassen. TOTPRÜGELN, WEIL ICH DACHTE ICH HÄTTE DICH VERLOREN!« Oha, dieses Geständnis überwältigt mich sogar selbst ein bisschen, was Amara süß zu mir aufblinzeln lässt.

All das wird eintreten, sobald sie mir einen Namen nennt. Außer es war Dario, denn der hat ja bekanntlich schon ins Gras gebissen. Und deshalb wollte ich ihn lebend! Wen soll ich denn jetzt köpfen, wenn er es war?!

»Sch!«, fährt Amara mir sanft dazwischen und legt einen Finger auf meine Lippen, weil ich mich so heftig reinsteigere, dass sich der ganze Eingangsbereich meiner Casita schon wieder gefährlich aufheizt. »Ich sag ich es dir nicht, weil ... Keno, niemand sollte wegen unerwiderter Liebe sterben müssen.«

»DONNA!«, entfährt es mir knurrend und ich ramme eine Faust in die Wand, direkt neben Amaras Kopf. Trotzdem zuckt sie nicht mal mit der Wimper, packt mich stattdessen am Kragen und stiert mich eindringlich an.

»Du wirst ihr kein Haar krümmen, verstanden? Meide sie einfach. Ich bin wütend genug, da braucht sie deinen Zorn nicht auch noch. Sie ist Samiras Mom. Die Frau deines Bruders.«

»DAS IST MIR SCHEISSEGAL! SIE KANN DICH NICHT EINFACH IRGENDWO EINSPERREN!«

»Ich bin selbst Schuld!«, faucht sie mit funkelnden Augen und bohrt ihre kleinen Finger noch fester in meinen Shirtkragen. »Ich hätte einfach hier auf dich warten sollen. Stattdessen musste ich wieder mit dem Kopf durch die Wand. Das war wohl meine Strafe ...«

Also hat Dario sie tatsächlich hierher gebracht. Ich fühle mich für den Bruchteil einer Sekunde schlecht, weil er schlimmer als jedes Vieh gelitten hat, bevor Dayron ihm den letzten Schnitt verpasst hat. Ein kleines bisschen zumindest, denn unschuldig war er trotzdem nicht ...

»Wie bist du überhaupt hier raus gekommen?«, hake ich überaus interessiert nach, weil es in meiner Casita, neben der Haustür und der verriegelten Bodenluke nur noch einen einzigen Notausgang gibt und den wird sie ja wohl kaum ... »DU BIST DA DURCH GELAUFEN?!«

Jetzt brülle ich richtig, während mir der Schweiß aus sämtlichen Poren schießt und ich bestürzt hinter mir auf die gläserne Tür zeige, die durch das Raubkatzengehege führt. Ich kann da reingehen. Dayron kann das. Wir können auf uns aufpassen, uns notfalls auch zur Wehr setzen, aber Amara ...

Fassungslos starre ich auf den hübschen Zwerg, der einfach vor gar nichts zurückschreckt. Sie kichert, als ich sie an ihren Armen nach Verletzungen absuche und sie einmal um die eigene Achse drehe, um sichergehen zu können, dass noch alles an ihr dran ist.

»Du bist da einfach durchmarschiert! SPINNST DU?!« Ich liebe meine Haustiere, aber bei Satan, ich hätte sie beide erschossen und ausgeweidet, hätten sie ihr auch nur ein verficktes Haar gekrümmt.

»Die zwei lieben mich«, schnurrt Amara mit einem niedlichen Lächeln, was mich völlig entrückt aufkeuchen lässt. Ihr tief gehender Blick verwebt sich erneut mit meinem, ehe sie weiterspricht: »Keno, ich will nach Hause.«

»Erst muss ich noch was erledigen«, bringe ich finster hervor, weil ich sofort wieder an Donna denken muss. Weiß der Teufel, wohin Cirilo mit ihr abgerauscht ist, schließlich habe ich ihm gesagt, dass sie sich verpissen sollen. Doch sie zu finden, wird ein Leichtes sein.

Ich will mich schon abwenden und die Scheiße mit dieser Schlampe einfach auf meine Art klären, als Amara mich am Arm zurückhält.

»Es ist falsch, jemanden wegen unerwiderter Liebe hinzurichten! Man kann sich nicht aussuchen, in wen man sich verliebt, Keno.«

Der letzte Satz kommt so leise, dass ich sie kaum verstehen kann. Amaras Stirn runzelt sich verunsichert, als sie sich räuspert und tief Luft holt. Als sie sie durch ihre geteilten Lippen wieder ausstößt, fächert mir der Duft nach Minze entgegen.

Wie gut, dass der Panikraum mit sämtlichem Kram ausgestattet war. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie elendig sie vor sich hingewelkt wäre, hätte sie nicht alles zur Verfügung gehabt. Sechs verschissene Wochen lang! Ich komm einfach nicht darauf klar ...

»Keno ich ... Ich hab mich auch einfach in dich ...« Fuck, Amara! Du kannst doch sowas nicht zu mir sagen! Halt einfach deine süße Klappe, okay?!

Ich unterbreche sie, indem ich ihr Gesicht mit einer Hand packe, dem Meinen entgegenziehe und meine Lippen hart auf ihre presse.

Sofort öffnet sie sich für mich und ich streiche gierig mit meiner Zunge über ihre. Sie nach so vielen Wochen endlich wieder zu schmecken, lässt etwas in mir explodieren, das sich wie ein fucking Feuerwerk anfühlt, weshalb ich meine Finger von ihrem Kinn löse und stattdessen nach dem Gürtel ihres Bademantels greife, um sie noch näher zu zerren.

Der Kuss ist stürmisch und verlangend. Ich schmecke die Sehnsucht und die Lust, spüre sämtliche Emotionen bis tief in mein kaltes Herz vordringend, dass augenblicklich zu tauen beginnt.

Ich weiß noch genau, wann ich dieses tot geglaubte Organ zum ersten Mal seit einem halben Leben wieder bewusst gespürt habe. Es war der Moment, in dem ich Amara zum ersten Mal berührte.

Sie hält mich nicht auf, als ich den Knoten des Stoffgürtels langsam löse und mit den Fingern den Mantel weiter auf schiebe, sodass ihre blass gewordene Haut dazwischen hervor blitzt.

Meine Augen ruhen forschend in ihren, als meine Finger die Rundung ihrer nackten Brüste nachzeichnen, bis sich eine dichte Gänsehaut auf ihr bildet.

»Ich dachte, du hast mich vergessen«, presst sie hauchdünn hervor und schnappt nach Luft, weil meine Daumen federleicht über ihre hart zusammengezogenen Knospen gleiten.

»Wie könnte ich?«, raune ich mit schief gelegtem Kopf und senke mein Gesicht langsam zu ihrem Ohr, weshalb ihr Atem immer hektischer über ihre leicht geteilten Lippen strömt. »Dazu müsste mir erst jemand das Hirn aus dem Schädel knallen, mi amor.«

Meinen Worten folgt ein Biss, der sie keuchen lässt, ehe meine Zunge sich quälend langsam einen Weg über ihren Hals bis zu ihren Brüsten leckt.

Amaras Finger sind in mein Haar gekrallt, als ich mich auf die Knie sinken lasse und tief ihren vertrauten Duft einsauge, während ich mich meinem eigentlichen Ziel nähere. Es war nicht geplant, aber ich brauch das jetzt. So fucking sehr!

Sie nackt und so umwerfend schön vor mir zu haben, malträtiert meinen Schwanz in der Hose auf bestialische Weise. Doch ich will sie zu nichts drängen. Nicht, nach allem, was sie durchgemacht hat, weshalb ich meinen Blick hebe und in ihr vor Begierde gerötetes Gesicht schaue. Du und ich ... wer hätte das gedacht, princesa?

»Was ist?«, schnauft sie ein bisschen atemlos, während ich mit den Fingerspitzen ihre Beine hinauf streiche bis zu diesem verlockenden V, in das ich am liebsten beißen möchte. »Brauchst du eine Extraeinladung?«

Ein teuflisches Grinsen rutscht über meine faszinierten Züge, weil die Lust so heftig ihr Gesicht dominiert, als wäre sie schon kurz davor, zu kommen. Oh fuck, ich steh auf dieses außer Kontrolle geratene Glitzern in deinen Bambiaugen, Amara!

Weil ich natürlich keine ›Extraeinladung‹ brauche und mir grundsätzlich alles nehme, was ich will – und zum Teufel, ich will dich so verflucht sehr, dass es wehtut! – schiebe ich ohne Vorwarnung zwei Finger in ihre feuchte Höhle und blicke ihr dabei direkt in die verklärten Augen.

Auf den Ruck, der durch ihren Körper geht, folgt ein Stöhnen, das bis in meinen Lenden schießt und mich verrückt macht. Ich will es noch einmal hören. Mehr davon hören, also werfe ich allen Anstand über Bord.

Hart packe ich ihr linkes Bein, um es mir über die Schulter legen zu können. Die Finger ziehe ich zurück, kralle die Hand stattdessen in ihren kleinen Knackarsch, um sie meinem Gesicht entgegenzuschieben.

Dann brennt mein Mund heiß und verlangend auf ihrem Lustzentrum und ich verschlinge sie regelrecht, weil ihr Geschmack auf meiner Zunge mich um den letzten Rest meiner Beherrschung bringt.

»Oh Scheiße«, zischt sie, krümmt sich keuchend nach vorn und verkrallt ihre Finger so fest in meinem Haar, dass der Schmerz auf meiner Kopfhaut mein Blut heiß aufwallen lässt.

Mit der anderen Hand umfange ich ihre Kehle und drücke sie energisch zurück an die Wand, schiebe sie an ihrem Arsch noch dichter gegen mich und verliere mich völlig in ihrem lustvollen Rausch, der sich mit meinem eigenen vermischt.

Das Keuchen wandelt sich in ein verzerrtes Stöhnen, als ihr ein fassungsloses ›das ist doch gar nicht echt‹ über die Lippen rutscht, was mich scharf die Zähne über ihre Perle ziehen und Amara aufschreien lässt.

Zeitgleich schiebe ich zwei Finger zurück in ihren Eingang, um sie auf mich vorzubereiten. Die werden nicht reichen, aber irgendwo müssen wir ja anfangen.

Ich treffe zielsicher diesen Punkt in ihr, der sie unkontrolliert zittern lässt, weil ich mir den unten in der Lagune haargenau gemerkt habe, als sie vor mir liegend zerflossen ist wie ein Eiswürfel in der prallen Kubasonne.

Schweiß steht auf ihrer gebräunten Haut und ich beobachte fasziniert, wie sie sich in den Handballen beißt und die Augen zusammenkneift, als sie der Orgasmus fortreißt und sie heiser meinen Namen stöhnt.

Ich lasse mich auf die Hacken zurücksinken und zerre Amara mit einem Ruck zu mir nach unten, sodass sie mit gespreizten Beinen auf meinem Schoß landet.

Meine Finger schieben sich wie von selbst in ihre feuchten Längen und umfangen ihren Kopf, als ich meinen Mund unbeherrscht auf ihren presst.

Sie stöhnt verzückt, als sie mich, mit sich selbst vermischt, auf meiner Zunge schmeckt, und ich küsse sie noch tiefer, bis wir beide atemlos sind.

Ihre Hände werden aktiv und bevor ich begreife, was sie vorhat, klappert meine Gürtelschnalle. Die Enge, die meinen Schwanz bis eben noch schmerzhaft zerquetscht hat, verschwindet, ehe ich einen Wimpernschlag später von einer ganz anderen Enge erstickt werde.

»Fuck«, keuche ich an ihre geteilten Lippen und muss kurz die Augen schließen, weil sich alles zu drehen beginnt, als Amara sich mit angehaltenem Atem und rot glühenden Wangen Stück für Stück auf meine Härte schiebt. So tapfer, princesa ... Das ist so verflucht heiß!

Sofort bricht mir der Schweiß aus und ich koste jeden Fuckzentimeter aus, der sich in ihre absurd perfekte Pussy schiebt, die sich so eng um mich spannt, dass ich kurz nicht atmen kann, weil ich sonst einfach loslasse und abspritze.

»Hast du mich vermisst?«, wispert sie keuchend an meinen gierigen Mund und legt ihre Arme und meinen Nacken, als sie die letzten Zentimeter mit einem verwegenen Stöhnen in sich aufnimmt und ich tief in ihr verharre.

»Geh nie wieder weg«, raune ich und schiebe meine Hand besitzergreifend in ihren Nacken, den ich fest umfasse, als sie beginnt, sich auf mir zu bewegen.

Wieder schmettern die flatternden Engel in meinem Hirn ein abgefucktes Halleluja und ich ertrinke einfach in Amaras tiefbraunen Iriden, die mich anblitzen, als wäre ich das Heiligste dieser gottlosen Welt. Ich hatte so eine verfickte Angst, dich nie wieder zu sehen!

»Dann geh mit mir«, keucht sie und reitet mich schneller, was meinen Puls lospreschen lässt, als wäre ich in einem Kampf um Leben und Tod.

»Wohin?« Keine Ahnung, ob ich die Frage überhaupt laut gestellt habe.

In meinem benebelten Verstand ist sie präsent, aber ich fühle mich nicht in der Lage, um auch nur ein sinnvolles Wort zustande zu bringen. Da ist nur diese Frau auf mir und mein Schwanz so scheißetief in ihr und diese Engel, die nicht aufhören zu singen, während wir es auf dem blanken Fußboden mitten in meinem Eingangsbereich treiben.

»Nach Guatemala«, stöhnt sie und wirft ihren Kopf in den Nacken, als sie sich selbst auf mir zum Orgasmus fickt.

Ich knurre vor Verlangen wie ein Tier auf, lege meine Hände an ihren Rücken und Arsch und fange eine ihrer Knospen mit den Zähnen ein, während ich mich mit kleinen Stößen durch ihren Höhepunkt hindurch bewege, der gar kein Ende mehr nimmt.

»Ausgeschlossen«, presse ich höchstkonzentriert aus zusammengebissenen Zähnen hervor, weil ich sie so lange nicht hatte, dass ich jetzt nicht will, dass dieser Ritt schon vorbei ist.

Aber es wird gleich sowas von vorbei sein, wenn diese kleine, heiße Nymphe sich so verflucht scharf auf mir bewegt.

»Dann geh ich eben ohne dich«, hält sie mit abgehaktem Atem dagegen, weil ich uns mit einem Satz herumwirbele und mich einmal hart bis zum Anschlag in sie stoße. »GOTTVERFICKTE SCHEISSE KENO!«

Ich treibe sie direkt in den nächsten Höhenflug, während sie vor mir auf dem eiskalten Boden liegt, das dunkle Haar überall um sie herum verteilt und ich wie ein Dämon über ihr aufrage, der sie ihres Lebens berauben will.

»Du gehst nicht!« Zur Untermauerung meiner Worte stoße ich noch einmal heftig in sie und halte mich bis zur Wurzel in sie gedrückt, was ihren ganzen Oberkörper zittrig aufbäumen lässt.

»Wetten?«, faucht sie atemlos und lächelt mich schwer atmend an, während ihr die schwarzen Strähnen verschwitzt im Gesicht kleben und ihre Nägel sich rasiermesserscharf über meine angespannten Arme ziehen.

»Sag mir, princesa«, raune ich mit tiefer Stimme und greife nach ihrem Knie, um es weit nach oben zu drücken, als ich mich ganz dicht über sie beuge und mit einer Hand neben ihrem Kopf abstütze. »Was ist eine Königin ohne einen König?«

»Hist ...«, unterbricht sie sich tief stöhnend und wirft mit verbissener Miene den Kopf in den Nacken, als ich wieder hart in sie stoße und den unerbittlichen Rhythmus diesmal beibehalte. »Historisch gesehen ... Gott! Stärker. Klüger. FUCK! Weiser. EinflussreichER!«

Ein grollendes Lachen bricht über meine Lippen, als ich den kleinen Engel unter mir gefangen betrachte, der sich windet, als könne er sich nicht entscheiden, ob er mehr will oder ich aufhören soll.

»Ich fick dich einfach so lange, bis du deine Meinung änderst. Wie klingt das, mi amor?«, verkünde ich mit einem durchtriebenen Funkeln in den Augen, welchem sie – wie soll es auch anders sein? – kämpferisch begegnet.

»Unfair«, kommt es gefaucht zurück. Ihre Arme schlingen sich um meinen Nacken. Dort übt sie sanften Druck auf einer Stelle aus, die mein Sichtfeld für den Bruchteil einer Sekunde flackern lässt.

Der Moment reicht aber aus, damit sie mir mit dem Fuß ein Knie vom Boden kicken und uns in meiner fallenden Bewegung herumwirbeln kann.

Jetzt sitzt sie wieder auf mir und ich kann den gierigen Hunger in meinen Augen nicht verbergen, als unbändiger Stolz meinen Brustkorb flutet.

»Hat Dayron mir beigebracht«, haucht sie verwegen lächelnd und beugt sich über mich, um mich zu küssen, sodass ihre dunkle Mähne wie ein Schleier über uns fällt.

Meine Hände finden ihren Arsch von ganz allein, in den ich ziemlich unbeherrscht meine Finger bohre, was Amara ein Zischen entlockt.

»Muss ich mir Sorgen machen, weil mein kleiner Bruder dir sowas zeigt?«, raune ich dunkel und blitze sie scharf an.

»Nein«, wispert sie und vergräbt ihre Zähne verführerisch in meiner Unterlippe, die sie ein Stück nach unten zieht, bis ich knurre. »Ich will nur dich. Und jetzt hör auf abzulenken. Wann fliegen wir nach Guatemala?«

Mit einem Ruck setze ich mich auf, umfange mein heißes Wildkätzchen und hebe sie auf meinem Schwanz auf und ab, was ihr wieder dieses niedliche Stöhnen entlockt, das mir direkt in die Eier fährt. »Noch nicht.«

»WANN?!«, keucht sie heiser und reitet mich tiefer, bis ich selbst die Zähne aufeinanderbeißen muss. »Keno wann?«

»Bald. Hab Geduld«, warne ich rau an ihre Lippen und gleite weiter bis zu ihrem Hals, in den ich beiße. Ich will ihr nicht sagen, warum wir da jetzt nicht hinkönnen. Noch nicht, weil sie dann ausflippt. »Rom wurde nicht an einem Tag erbaut, princesa.«

»Aber es ist an einem beschissenen Tag abgefackelt!«, zischt sie zur Antwort und kommt ein weiteres Mal mit meinem Namen auf den Lippen, als wäre er ein bittersüßes Gebet.

Ihre Kontraktionen fühlen sich so verdammt intensiv an, dass ich einfach loslasse und meine Stirn stöhnend an ihren Hals presse, der von kleinen Schweißperlen überzogen wird, als mich die glühend heiße Welle gnadenlos fortreißt.

»Wir werden trotzdem gehen«, schnauft Amara und fährt mir mit einem trägen Lächeln durch das verschwitze Haar, das vollkommen chaotisch von meinem Kopf absteht. Du bist die Perfektion zu meinem Chaos, princesa ...

»Bevor du Zwerg dich über meine Entscheidungen hinwegsetzt, friert die Hölle zu«, murmle ich lächelnd und stehle mir einen weiteren Kuss von ihren seidigen Lippen, weil ich einfach nicht genug von ihr bekommen kann.


Kapitel 11
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Ich throne wie eine kleine Katze auf Kenos Schoß, der seine mürrische Visage auf eine gigantische Faust gestützt hat und mit seinem lodernden Grün aus dem runden Fenster stiert.

Obwohl er in seiner Rolle als beleidigte Leberwurst volles Rohr aufgeht, durfte ich meinen Sitzplatz dennoch nicht frei wählen.

Die Bodyguards, die wir im Schlepptau haben, hätten angeblich viel zu gierige Blicke. Ich habe mit ihm nicht über seine völlig unbegründete Eifersucht diskutiert. Er hätte es eh bloß wieder als Territorialverhalten abgetan, also habe ich mir die Diskussion geschenkt, die ihn nur noch wütender gemacht hätte.

Wir hatten zwei weitere Male episch geladenen Sex quer durch die ganze Casita, die jetzt wie ein zertrümmertes Schlachtfeld aussieht.

Wenn das mit Keno immer so ist, sollte ich dringend darüber nachdenken, in den Kraftsport einzusteigen, weil ich Muskelkater an Stellen habe, wo ich bis vor wenigen Stunden nicht mal Muskeln hatte.

Als wir nach unserem sexgeladenen Machtkampf verschwitzt und um Atem ringend auf dem Küchenboden lagen, kam Aleja vorbeigerauscht und hat mir Kleidung samt Schuhe gebracht und dann ...

Naja, dann ist offensichtlich die Hölle zugefroren, weshalb wir jetzt in einem Jet Richtung Guatemala sitzen.

Zum ersten Mal, seit ich dieses Anwesen mitten im Dschungel betreten habe, nutze ich die Zeit, um es mir genauer anzuschauen. Die Vogelperspektive ist beeindruckend und zeigt eigentlich erst, wie weitläufig dieses Gelände ist, als wir direkt über den Sierra del Rosario Nationalpark fliegen, der zum Großteil der Vargas-Familie gehört.

Die sandsteinfarbene Hazienda, die wie ein Palast in den wolkenlosen Himmel aufragt, befindet sich inmitten dieser satten Tropenpflanzen, die in sämtlichen Grüntönen schillern.

Sie wird von riesigen Palmen umwuchert, deren Blätter sich in der sanften Salzbrise biegen. Grün erstreckt sich ins Unendliche, soweit das Auge reicht. Dahinter, in einiger Entfernung, liegt das grenzenlose Meer, auf dem sich schillernd das orange-rote Licht der Abendsonne bricht.

Ich kann von hier oben aus sogar die naturbelassene Bucht mit dem Wasserfall und den knallpinken Blüten ausmachen. Das aquafarbene Wasser im felsigen Auffangbecken sticht fast in den Augen, weil es so glasklar leuchtet. Unvermittelt überfällt mich der Wunsch, noch einmal splitterfasernackt dort reinzuspringen und mich einfach treiben zu lassen.

Kurz zerrt sowas wie eine völlig deplatzierte Sehnsucht an meinem Herzen, weil dieses Anwesen mitten im Nirgendwo eines der schönsten Orte ist, an denen ich jemals war – abgesehen von allem, was mir hier widerfahren ist. Doch nicht alles war schlecht, Keno. Du warst ... perfekt.

Ich reiße meinen Blick von dem grün-blauen Farbspiel unter uns los und greife nach der Dose, die mir eine verhalten dreinschauende Stewardess gebracht hat.

Kenos frostigen Blick mied sie wie die Pest und ich frage mich erneut, was zwischen den beiden wohl vorgefallen ist, weil sie derart kuscht.

Als sie die Coke vor mir abstellte und Keno ein tiefes Seufzen verlauten ließ, fuhr sie so panisch zusammen, dass sie die Dose um ein Haar umgekippt hätte.

Die Jeansshorts von Dalila passen mir wie angegossen und das schwarze Top mit den tiefen Cutouts unter den Armen liegt locker an. Meine Füße stecken in schwarzen Combat-Boots, weil ich auf die Riemchensandalen und High Heels, die Aleja rangeschafft hat, dankend verzichtet habe. In welchem Universum würde ich diese totunbequemen Schuhe tragen, wenn ich zu Hause aufmarschiere, um Köpfe rollen zu lassen? Eben!

Es ist nicht so, dass ich das Erlebte in diesem Keller bereits verwunden hätte. Mit Sicherheit werde ich an der Tatsache, dass ich so lange dort eingesperrt war, noch lange zu Beißen haben.

Nur kann und will ich mich im Moment nicht damit auseinandersetzen. Mit nichts von allem, was mir widerfahren ist. Mit dem Keller nicht, meinem Aufenthalt im Peligro nicht und mit Raphaels Übergriffen schon gleich dreimal nicht.

Das alles muss warten, bis der richtige Zeitpunkt gekommen ist, in welchem Ruhe einkehrt und ich mich wieder um mich selbst kümmern kann. In diesem Augenblick hat etwas ganz anderes Priorität: mein Erbe.

Nur deshalb kann ich all das schreckliche gerade ziemlich gut verdrängen, denn zum ersten Mal seit Monaten bin ich auf dem richtigen Weg: dem Heimweg.

Meine Beine sind überschlagen und ich nippe an der eisgekühlten Coke, während mein Rücken an Kenos hartem Brustkorb lehnt, der gefährlich vibriert, wann immer ihm ein mürrisches Knurren entfährt. Meine Güte, wie lange willst du noch beleidigt sein?

Sein Arm liegt schwer um meine Taille, damit ich mich bloß keinen Schritt von ihm wegbewege und ich mag das Gefühl von Sicherheit, welches er mit dieser besitzergreifenden Geste auf mich abstrahlt.

Sollte der Jet jetzt wegen Triebwerksversagen abstürzen, wüsste ich zu eintausend Prozent, dass mir nichts passiert, was total idiotisch ist, trotzdem ist es so. Weil du da bist ...

Nach einer Weile, in der es beinahe totenstill hier drin ist, entlocke ich Keno einen angepissten Laut, weil ich ihm über die Schulter ein zuckersüßes Lächeln schenke und mit den Fingern unbeirrt durch sein chaotisches Haar fahre. Das mag er gar nicht, weshalb ich nach seinem verhärteten Kiefer greife und ihn so zwinge, mich anzusehen.

»Komm schon ...«, murmele ich mit zuckendem Mundwinkel, weil er sich echt wieder einkriegen muss. Ich brauche ihn bei klarem Verstand, wenn wir in wenigen Stunden auf guatemalischem Boden aufsetzen.

»Zufrieden?!«, motzt er mich zum gefühlt dreihundertsten Mal an und zieht die Brauen so eng zusammen, dass ich kurz befürchte, wir müssen diese tiefe Stirnfalte mit Botox behandeln lassen, weil sie nie wieder verschwinden wird.

»Jetzt stell dich nicht so an«, schimpfe ich leicht passiv-aggressiv und will einen Kuss auf seine verführerischen Lippen drücken, als er sein Gesicht einfach aus meinem Griff dreht.

»Er ist so ne Dramaqueen«, murmle ich Dayron hinter vorgehaltener Hand zu, der uns gegenüber in der Vierergruppe fläzt und mit ausgestreckten Beinen dümmlich vor sich hin grinst, während er uns haargenau beobachtet.

Natürlich begleitet er uns. Ich hätte ohne die beiden keinen Schritt zurück in meine Heimat gemacht. Dank ihnen umgibt mich jetzt diese Stärke, was mich ein bisschen diabolisch vor mich hingrinsen lässt, weil wir schon sehr bald zur Landung ansetzen und dann kann es sein, dass ich dezent ausraste. Ticktack, Raphael ...

»Ich mag dieses Bild, das ihr beide abgebt«, gurrt Dayron mit blitzenden Augen und lässt sich tiefer in den dunklen Ledersitz fallen. »Das passt so gut, obwohl es so widersprüchlich ist. Ihr seid wie Ying und Yang. Schwarz und Weiß. Tag und Nacht. Und trotzdem auf verschobene Weise perfekt.«

»Wie meinst du das?«

»Hör ihm einfach nicht zu«, knurrt Keno, ohne sich wirklich an unserem Gespräch zu beteiligen.

Sein Blick ist noch immer stur aus dem Fenster gerichtet und ich erkenne jetzt eine ungewohnte Anspannung, die durch seine grünen Iriden flackert. Sie vermischt sich mit Sorge, weshalb ich nach seiner großen Hand greife und unsere Finger verwebe.

Das lässt ihn zumindest kurz den Blick in mein Gesicht heben, ehe er wieder nach draußen starrt und seine Züge sich abermals verdunkeln. Keine Gefühle, wenn wir Publikum haben, schon kapiert.

»Na er ist so groß und ... echt grob«, erklärt Dayron kopfschüttelnd und scannt mich von Kopf bis Fuß. »Und du bist so ein gebrechlicher Gartenzwerg und gar nicht beschädigt, obwohl ihr ... Ach, vergiss es. Was erwartet uns in deiner Heimat, preciosa?«

»Krieg«, brummt Keno abwesend, ehe ich zu einer Antwort ansetzen kann, und seufzt tief, während der hängen gebliebene Speichel in meiner Kehle mich fast erstickt und mir restlos alles aus dem Gesicht fällt.

Dayron hingegen wirkt gar nicht überrascht, eher alarmiert, als er mich haarscharf beobachtet. Doch ich habe jetzt keinen Blick für ihn. Nicht nach dieser unentschärften Bombe, die Keno einfach knallen lässt und die hoffentlich ein saudummer Scherz ist.

»Was?«, hauche ich ungläubig und suche seine sorgenvollen Augen, die sich jetzt mit meinen verweben, bis mein Herz drei fette Loopings schlägt. Ich werde niemals darauf klarkommen, wie wunderschön dieser Mann ist, ehrlich.

»Die Mexikaner planen einen Angriff«, erklärt er düster und streicht mir eine verlorene Strähne hinter das Ohr. »Deshalb, mi amor ...« Entsetzt schlage ich seine Hand zur Seite.

»Wann?«, will ich atemlos wissen und suche in seinen tiefgrünen Dschungelaugen noch immer nach einem Witz – den ich nicht finde. Sag, dass das ein Scherz ist! Ich kann nicht lachen, Keno!

»In drei Tagen.«

»Und das sagst du mir erst jetzt?!« Okay, ich klinge schrill, aber zum Teufel, wie kann er damit einfach so um die Ecke kommen? Er sagt es, als würde er eine schlichte Tatsache verkünden, so, als würde er sagen, der Himmel sei blau. »Keno!«

»Wann hätte ich es dir sagen sollen?«, knurrt er mich an und greift nach seinem Rumglas, das er in einem Zug ext, ehe er es zurück auf den kleinen Tisch knallt. Die Finger seiner anderen Hand spannen sich fester um meinen Oberschenkel. »Als du verschwunden warst? Sechs verschissene Wochen lang?«

»SO LANGE WEISST DU DAS SCHON?!« Ich glaub, ich spinne! Keno, das geht doch nicht! »Du weißt es seit sechs Wochen und hast es mir nicht gesagt, als du in diesen Scheißkeller gekommen bist?«

»Seit zwei Tagen!«, blafft er verteidigend. »Und hättest du mir geglaubt? Du warst ein bisschen verwirrt dort unten, princesa!« Zum ersten Mal, seit wir uns kennen, klingt der Kosename abfällig, was mir einen derben Stich versetzt.

»Du hättest es mir trotzdem sagen müssen!«

»WANN?!«, schnauft er aufgebracht und brüllt so laut, dass einer der Bodyguards sich erhebt und neben unsere Sitzgruppe tritt. Mit warnend erhobener Braue schickt Keno das Hündchen zurück auf seinen Platz.

»VIELLEICHT BEVOR DU MICH DREIMAL HINTEREINANDER GEFICKT HAST?!«

»Respekt! Soll ich applaudieren?«, wirft Dayron unangebrachterweise ein und setzt schon zum Klatschen an, als Kenos aufgestachelter Blick in seinem einschlägt.

Schnell nimmt Day die Hände auseinander, schiebt sie unter seinen Arsch und murmelt ein betretenes ›excusa, flipp doch nicht gleich immer so aus, Bro‹.

Mit einem Ruck erhebt Keno sich aus dem Sitz, reißt mich mit sich in die Höhe und trägt mich energischen Schrittes in den hinteren Teil des Jets, wo er eine Schiebetür hinter sich harsch in die Angeln zerrt und mich rücklings auf das Bett schmeißt.

Ich federe fassungslos auf und ab, als er seine monströsen Fäuste neben mir in die Matratze stützt und sich mir entgegenbeugt.

»Wieso?«, hauche ich ungläubig, weil ich nicht begreifen kann, wie ihm egal sein konnte, was mit meiner Heimat passiert. Meinem zu Hause. Mit den Menschen, die ich liebe.

Seine Familie und sein Grund und Boden waren mir doch auch nicht egal, als das Anwesen von Rebellen überfallen wurde. Ich hätte mich ohne großen Aufwand aus dem Staub machen können, weil ich in diesem hirnlosen Geballer schier untergegangen wäre.

Stattdessen bin ich zurück in dieses brennende Chaos gerannt, um ihn zu befreien. Um zu helfen und jetzt ...

»Schau mich an«, durchbricht er meine wirbelnden Gedanken rau, geht vor mir in die Hocke und umfängt mit beiden Händen mein Gesicht. »Was bedeutest du mir?« Mein Zwerchfell rumpelt und lässt mich nach Luft schnappen, weil er mir so eindringlich entgegen starrt, dass mir heiß glühende Tränen einschießen.

»Sag du es mir«, krächze ich verunsichert und schlucke schwer, weil sein Blick so intensiv ist. So abgrundtief geht, dass sich alles in mir zusammenzieht.

»Das muss ich nicht«, raunt er mit erhobener Braue und streift mit seinem Daumen flüchtig meine Unterlippe. »Du weißt es längst. Ich muss es nicht aussprechen. Worte sind so bedeutungslos. Das hier nicht.«

Er legt sich meine Hand in den Nacken und ich ertrinke mit zusammengezogenen Brauen in seinem grünen Sturm, der sich immer heftiger aufbauscht. »Das ist echt. Das ist Angst, Amara.« Angst wovor?

»Aber ...«

»Ich hab meine Regeln für dich gebrochen«, spricht er leise weiter und streicht mit seinen Daumen über meine Wangen, was so eine zarte Geste ist, dass es mich innerlich schüttelt. »Alle. Ich war schon in Guatemala, als Dayron mich anrief. Ich verspreche dir, dass ich mich mehr sorge, als ich jemals offensichtlich zeigen würde. Alles in mir sträubt sich dagegen, dich an diesen Ort zu bringen, der dir so viel bedeutet und dich gleichzeitig zerstören könnte, wenn wir nicht vorsichtig sind. Am liebsten würde ich dich irgendwo wegsperren, weil du Sturkopf blind in dieses Chaos stürmst mit deiner impulsiven Art, die dich das Leben kosten wird!«

»Ich bin keine verängiste Prinzessin und brauche keinen Schutz, Keno«, rede ich eindringlich auf ihn ein, weil er so aussieht, als würde er den Jet jeden Augenblick eine Schleife fliegen lassen, um umzukehren. »Ich bin eine fucking Königin, die irgendwie mit der Scheiße zurechtkommt!«

»Immer so mutig«, murmelt er mit einem kleinen Lächeln und gleitet mit gespreizten Fingern an meiner Kopfhaut entlang durch mein Haar, was mich schlagartig viel zu viel empfinden lässt.

»Das Mutigste, was ich jemals getan habe, war weiterzuleben, obwohl ich sterben wollte«, gestehe ich flüsternd mit belegten Stimmbändern, als ich an den Horror vor wenigen Stunden zurückdenke. »In diesem Keller. Allein und ohne Hoffnung.« Sofort verdränge ich das aufkeimende Gefühl in meiner Magengegend, das mich schier zu überwältigen droht.

»Lo siento«, flüstert er rau und klingt betroffen. Seine schimmernden Iriden flackern reuevoll und in mir verkrampft es sich noch heftiger. Ich frage mich, wie oft er sich noch entschuldigen will, denn mir ist klar, dass es nicht seine Schuld ist.

»Das muss es nicht«, erwidere ich deshalb zum wiederholten Mal und schenke ihm ein beschwichtigendes Lächeln, weil ich darüber nicht mehr sprechen will. Nicht jetzt.

Ich habe das, was in diesem Panikraum und auch die Wochen davor mit mir passiert ist, noch lange nicht verarbeitet. Allein die Tatsache, mich in diesem beengenden Flugzeug zu befinden, schürt mein Paniklevel so heftig, dass ich kaum atmen kann, weshalb ich auch das eisern verdränge.

Meine Befindlichkeiten – oder das aufzuarbeitende Trauma; nennt es, wie ihr wollt – müssen im Moment einfach warten, weil nun etwas ganz anderes Priorität hat: Dieser Jordin García den verdammten Hals umzudrehen, sollte sie es wagen, auch nur einen Fuß auf meinen Grund und Boden zu setzen!

Und dann wären da noch Raphael und Vittorio, bei denen ich keine Ahnung habe, wie sie auf meinen spontanen Überfallangriff reagieren werden. Wenn ich raten müsste, wird es blutig und bei Gott, ich bin auf alles vorbereitet. Weil ich dich in meinem Rücken hab, Keno ...

Noch immer ruhen seine wachsamen Augen auf meinem Gesicht, nehmen jede meiner Regungen haargenau auf. Wärme flutet meinen Bauch, als ich auf ihn herabblicke und mit den Fingern durch sein seidiges Haar streiche.

Er war schon in Guatemala. Diese Tatsache lässt mein Herz wie verrückt hämmern und mich ganz warm fühlen. Ich weiß nicht, in was von beidem ich mehr verliebt bin: In den Gedanken, dass er dieses Chaos für mich regeln wollte, obwohl er nicht wusste, wo ich war, oder in ihn selbst. In dieses dunkelschöne Herz, das so kräftig hinter seinen harten Mauern schlägt, wie kein anderes.

»Du solltest nicht hier sein, princesa. Noch nicht. Nicht jetzt. Lass uns zurückfliegen.« Es ist offensichtlich eine Bitte, weil er leise und eindringlich spricht. Dafür liebe ich dich noch ein bisschen mehr, denn du könntest dich mit deiner groben Art ohne Aufwand über meinen Willen hinwegsetzen ...

»Nein«, halte ich entschlossen dagegen und greife nach seinem Kinn, damit er jetzt nicht wegsieht und den Ernst der Lage begreift. »Es geht mir gut!«

»So siehst du aber nicht aus«, murmelt er und mustert mich nachdenklich. Ich mag die Sorge nicht, die über seine sonst so beherrschten Züge flattert, weshalb ich wütend werde.

»Dann schau mich nicht an!«

»Doch das tue ich!«, wird er jetzt auch laut und krallt seine Finger fester in mein Haar. »Und bei jedem Blick in deine Augen muss ich mich fragen, ob es diesmal endgültig der Letzte war! Wir fliegen jetzt da hin! Und was willst du dann tun?! In den Kampf ziehen?! WOMIT? WOFÜR? ES IST M-E-X-I-K-O!«

»Diese Jo ist auch bloß ein Mensch und keine Göttin, und ich werde mich diesem Miststück nicht beugen! Lieber sterbe ich im Kampf auf beiden Beinen, als auf Knien rutschend zu leben«, zische ich mit lodernden Augen, in denen immer mehr Tränen aufsteigen, weil ich mir gar nicht vorstellen will, wie es zu Hause zugeht. Was alles passiert ist und bereits zerstört wurde.

»AMARA DAS IST DUMM!«

»Du musst mich ja nicht begleiten! Setz mich einfach dort ab und geh, ich komm schon klar«, fauche ich kampflustig und ignoriere den heißen Blitz, der mich durchfährt, als Keno mich hart auf den Rücken schubst und sich über mir auf die Matratze kniet, sodass ich unter seinem wuchtigen Körper gefangen bin.

Seine Augen flackern unheilvoll, als er wie eine dunkle Gottheit auf mich herabblickt. Rasend schnell fangen seine Finger meine Gelenke ein, die er mit einer Hand über meinem Kopf festpinnt.

Die andere spannt er um meinen Kiefer, als er meinem Gesicht mit seinen verführerischen Lippen ganz nah kommt.

»Sag das nie wieder«, knurrt er gefährlich leise, sodass eine Gänsehaut über meine Wirbelsäule peitscht und mich erzittern lässt. »Ich wollte dich nur darauf hinweisen, dass es verdammt dumm ist, blind in einen Krieg zu ziehen.«

»Also hilfst du mir?«, krächze ich hoffnungsvoll mit hektischem Puls und presse die Zähne aufeinander, um nicht offensichtlich unter seiner einschüchternden Präsenz zu zittern.

»Tu lucha es mi lucha, mi corazón. Luchamos juntos.«

Die Worte, die so verdorben und schön zugleich klingen, werden kehlig in mein Ohr geflüstert, was alles in mir schlagartig Feuer fangen lässt.

Er schabt mit seinem kurzen Bart über meinen Kiefer, ehe er meine Lippen mit seinen einfängt und ich schier verbrenne, weil sein Kuss so stürmisch ist.

Keno muss nicht laut aussprechen, dass er etwas für mich empfindet. Das Gefühl ist da und es ist gewaltig, verschlingt mich schier.

Ich spüre es in seinen groben Händen, die mich besitzergreifend halten und mir trotzdem niemals wehtun würden.

In seinem Kuss, der mich benebelt wie die härteste Droge dieser Welt. Mich verschlingt und in einen Abgrund zieht, aus dem ich niemals wieder emporsteigen will.

Ein Blick aus seinen stürmischen Dschungelaugen reicht aus, um mir zu verdeutlichen, dass ich einen viel höheren Stellenwert in seinem dunklen Herzen habe, als er anfangs jemals bereit war, zuzugeben.

Ich muss diese drei unbedeutenden Worte aus seinem sündigen Mund nicht hören, weiß, dass es reicht, wenn ich sie spüre. Ihn spüre und das stumme Versprechen, dass er mir beisteht, egal, was kommt.

Dein Kampf ist mein Kampf, mein Herz. Wir kämpfen zusammen ...


Kapitel 12
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Als wir zur Landung ansetzen, ist es bereits stockdunkel draußen. Vom Flug selbst habe ich nicht mehr wirklich viel mitbekommen, weil Keno mich überaus geschickt von meinen wilden Gedanken und der unerträglichen Wartezeit abgelenkt hat.

Ich sitze wieder neben meinem verboten heißen Höllenhund und wippe ungeduldig mit dem Knie, was Dayron ein verstohlenes Grinsen entlockt. Kurz kreuzen sich unsere Blicke und ich strecke ihm ganz erwachsen die Zunge raus, was ihn lachend den Kopf schütteln lässt.

Der Jet rollt aus und kommt schließlich zum Stillstand, was mir wie eine Ewigkeit vorkommt. Sofort springe ich auf die Beine und will mich durch die Luke nach draußen stürzen, während sie sich mit einem leisen Surren vollständig öffnet, als Keno mich an einem Arm einfängt und zurück auf meinen Hintern zerrt.

Mit einem protestierenden Keuchen sinke ich in das schwarze Leder und funkele empört zu ihm auf, nachdem er sich geschmeidig erhoben und über mir aufgebaut hat.

Eine seiner wuchtigen Hände stützt sich über mir gegen das Kopfteil des Sitzes, die andere umklammert die Armlehne, bis seine Fingerknöchel weiß hervortreten und ich vollends eingekesselt bin.

Seine Anspannung ist mit Händen zu greifen, wohingegen ich einfach nur aus dieser Blechschüssel raus will und für seine Befindlichkeiten gerade sowas von keinen Nerv habe. Ich kann noch immer nicht fassen, dass wir jetzt endlich in Guatemala sind, nach all den Strapazen.

»Du machst, solange wir hier sind, keinen einzigen Schritt ohne mich«, beschwört er mich in seiner düsteren Tonlage, weil er denkt, dass die um Längen besser fruchtet. Haha. »Gar keinen. Verstanden? Day ist neben mir der einzige, mit dem du dich allein in einem Raum aufhalten kannst. Sonst niemand.«

»Jaha«, maule ich ungeduldig und will mich erneut erheben, weshalb er mich mit einem Finger an der Brust wieder zurückdrückt. »Keno!«

»Du wartest hier. Ich will erst die Lage checken.«

»Du machst dich lächerlich!«, schnaufe ich aufgebracht, weil ich mich keine Sekunde länger in diesem Sitz halten kann. Ich bin endlich daheim! »Niemand ist hier!«

»Ach ja?!«, knurrt er angepisst zurück. »Schau nach draußen, du Klugscheißerchen. Siehst du die Ratten, die sich hinter den Tonnen und diesem ausgedörrten Gestrüpp verkrochen haben?«

Fauchend werfe ich einen gereizten Blick aus dem kleinen, runden Fenster und drücke mir die Nase an der Scheibe platt, weil es draußen so stockfinster ist, dass ich nicht mal den Boden erkennen kann. Trotzdem glaubt Keno, irgendetwas zu sehen, weshalb ich versuche, ihn zu beschwichtigen.

»Das sind keine Ratten! Wenn überhaupt, dann sind es meine Landsleute, die einfach neugierig sind!«

Und die vermutlich sehnlichst auf mein Auftauchen warten, weil die Hälfte diesen Irrsinn bestimmt nicht geglaubt hat, dass ich angeblich gestorben wäre. Es gibt einfach Menschen, die es besser wissen. Die Raphael und Vittorio besser kennen. Deshalb muss ich jetzt da raus, zum Teufel!

Bei meinem wilden Gefauche verdreht Keno die Augen und stößt sich mit einem tiefen Seufzen vom Sitz ab, um einen weiteren, schneidend scharfen Blick aus dem Fenster zu werfen.

Ich komme seinem erschreckend perfekten Profil so nah, dass er seinen Kopf in Zeitlupe zu mir dreht, was kurz echt gruselig aussieht. Seine Augen sind noch immer zu Schlitzen verengt und als er mich direkt anschaut, berühren sich unsere Nasenspitzen fast.

»Und? Alle Feinde ausfindig gemacht?«, gurre ich mit provokant erhobener Braue, um ihm zu verdeutlichen, wie übergeschnappt er sich verhält.

»Hier ist nichts abgesichert«, blafft er angepisst, als er knapp den abgelegenen Hanger gescannt hat, auf dem sich kein Wachpersonal befindet, und seinen Kopf schnaubend zurückzieht.

»Das ist nicht nötig«, halte ich besserwisserisch dagegen und funkele ihn an, weil ich jetzt endlich hier raus will. »Entspann dich mal!« Wir sind hier nicht im fucking Dschungel des Todes, Keno!

»Oh princesa«, grummelt er unzufrieden vor sich hin und greift nach der Knarre in seinem hinteren Hosenbund, die er mit einem leisen Klick entsichert, was bei ihm echt viel zu verrucht aussieht. »Ich entspanne mich erst wieder, wenn dieser Zirkus hier vorbei ist.«

Bevor ich erneut aufspringen und an ihm vorbeihuschen kann, bewegt er sich mit harschen Schritten auf den Ausgang des Jets zu, während Dayron sich direkt hinter ihn schiebt, damit ich auch wirklich nicht vorbei komme. Der ist verhältnismäßig still, weil er wohl Kenos angespannten Vibes aufschnappt.

Zähneknirschend ramme ich meine lodernden Augen in Kenos breiten Rücken und kralle meine Nägel aggressiv in das dunkle Leder, weil ich so verdammt ungeduldig bin.

Diese zwei absurd großen Monsterkörper versperren mir sogar den kleinsten Winkel, weshalb vermutlich bloß noch Anlauf nehmen hilft, um sie über den Haufen zu rennen.

»Mach dich locker«, höre ich Dayron seinem Bruder zu murmeln. »Es ist ihr zu Hause. Sie wird es am besten wissen.« Braver Day. Ich weiß es am besten!

Keno gibt einen mürrischen Laut von sich und macht einen Schritt raus aus dem Jet, was mich immer hibbeliger werden lässt.

Schließlich springe ich doch auf die Beine, nehme Anlauf und stürze so schnell an Dayron vorbei, dass er keine Chance hat, mich einzufangen, ehe ich neben Keno halt mache und einen tiefen Atemzug der warmen Nachtluft inhaliere. So riecht Heimat!

Er betrachtet mich von oben herab mit unzufrieden zusammengezogenen Brauen und ich schenke ihm ein niedliches Klimpern von unten herauf, das er mit einem Schnauben quittiert. Trotzdem rückt er ein Stück näher, sodass unsere Arme sich nun berühren, was mein Herz noch aufgeregter flattern lässt. Du bist zum Anbeißen, wenn dein Beschützerinstinkt mit dir durch geht, Keno ...

Unvermittelt dringt ein Keuchen an unsere Ohren, was mich ruckartig den Blick heben und Keno die Waffe auf einen undefinierbaren Punkt in der Dunkelheit richten lässt. Manchmal beneide ich ihn um seine absurden Reflexe, ehrlich. Ich bräuchte ein Nachtsichtgerät, um etwas erkennen zu können, aber gut.

Eine ältere Frau, die neben einem jüngeren Mann samt zwei Kindern steht, schiebt sich mit einem Gehstock um einen Busch herum und taucht in unserem Sichtfeld auf.

Sie hebt eine zittrige Hand in die Luft, um zu signalisieren, dass sie uns nichts tun wird. Hätte ich auch nicht geglaubt, weshalb diese Geste vermutlich Keno gilt, der noch immer mit angespannter Haltung auf sie zielt.

Erst jetzt erkenne ich auch die anderen, neugierigen Gesichter, die sich hinter Tonnen, Containern und kargem Gestrüpp verschanzt haben, weil meine Augen sich langsam an die Dunkelheit gewöhnen.

Ein warmes Kribbeln erfasst mich, weil mir manche von ihnen vage bekannt vorkommen und keiner von denen so aussieht, als wolle er uns anfallen oder mit Fackeln samt Mistgabeln zum Teufel jagen.

Ich kenne das noch von früher, dass die Anwohner rund um den Hangar sich hier versammeln, wenn sich ein Flugzeug laut schallend ankündigt. Die Neugier treibt sie hierher, weil in diesem Viertel, in dem sich unser privater Landeplatz befindet, grundsätzlich nicht viel rührt. Da ist jeder Ankömmling fast sowas wie eine Sensation.

»Reiß dich zusammen jetzt«, zische ich Keno zu und drücke seinen ausgestreckten Arm mit der Waffe darin energisch nach unten, weil sich sichtlich niemand traut, zu atmen. »Keiner von denen tut uns was.«

Ehe er etwas erwidern kann, bricht die alte Frau plötzlich in Tränen aus, als sie näher tritt und mich ungläubig überblickt. Sofort geht mir das Herz über, weshalb ich für Keno gar keinen Blick mehr habe.

Stattdessen laufe ich die fünf hohen Stufen nach unten und werde augenblicklich, als ich den Asphalt erreicht habe, von der Alten in eine herzliche Umarmung gezogen, die sich mit einer erschreckenden Kraft an mir festkrallt.

»Bienvenido a casa, mi niño«, murmelt sie brüchig in mein Ohr und streicht mit bebender Hand über mein Haar, bevor sie mich noch einmal an sich drückt, was einen Golfball großen Kloß in meiner Kehle entstehen lässt. Willkommen zu Hause, mein Kind ...

Mit einem Mal umringen mich gut zwanzig Menschen. Von keinem einzigen kenne ich den Namen und dennoch spüre ich immer deutlicher eine Stärke in mir wuchern, die mir bis eben vollkommen fremd war.

Da fließt jetzt eine Energie durch meine Adern, die mich ganz kribbelig fühlen lässt. Ich werde hier aufräumen und wenn es mich das Leben kostet ...

Spanische Segenswünsche werden wild durcheinander geplappert, gefolgt von herzzerreißendem Geheule, wie schrecklich hier alles ist. Bei jedem Satz verkrampft sich mein Herz noch ein bisschen heftiger.

Mir wird unter Tränen berichtet, dass es auf den Straßen drunter und drüber geht. Dass das unorganisierte Verbrechen bereits unzähligen Menschen das Leben gekostet hat.

Familien werden am helllichten Tag angegriffen und beraubt. Junge Frauen auf offener Straße bedroht, angefasst und missbraucht, weil die Laufhäuser nicht länger belegt sind. Läden werden skrupellos überfallen, Kassen geleert und Besitzer kaltblütig erschossen, weil keine Schutzgelder mehr abkassiert werden.

Man ist praktisch nirgends mehr sicher, weil die Kriminalität rasend schnell überhandgenommen hat, was mir nur umso mehr verdeutlicht, wie wichtig es ist, wieder hier zu sein.

Genau das passiert, wenn ein Land mit einer solch hohen Kriminalitätsrate nicht länger unter einer geordneten Führung steht: Chaos bricht aus.

Ein Blick über die Schulter zeigt mir einen lauernden Keno, der mit den Kieferknochen mahlt und am liebsten jeden erschießen will, der zu nah bei mir steht. Pfoten weg! – sagt sein lodernder Blick, was meinen Mundwinkel vor Entzückung zucken lässt.

Ich sehe genau, wie er sich zu mir in die Menge stürzen und jeden Einzelnen von mir wegzerren will, als Dayron ihn am Arm zurückhält und ihm irgendetwas zuflüstert, was ich nicht verstehe.

Seine Brauen ziehen sich zusammen und ich spüre seinen inneren Zwiespalt bis zu mir, weshalb ich ihm ein kleines Lächeln schenke, damit er sich beruhigt.

Dann schüttele ich Hände, tätschele tränennasse Wangen und verspreche, dass jetzt alles gut wird. Dass ich wieder Ordnung in dieses außer Kontrolle geratene Chaos bringen werde. Das ›wie‹ habe ich mir noch nicht überlegt, aber alles Schritt für Schritt.

Zuerst muss ich meine missratenen Cousins loswerden und Mama zurück nach Hause holen. Ich will Papas Grab besuchen und muss mir neues Personal zusammenstellen, weil ich diese korrupten Schweine, die Vittorio angeheuert hat, garantiert nicht behalten werde.

Und dann ist da noch diese Jo ... Ich bekomme allein beim Gedanken an ihren bescheuerten Namen Brechreiz. Weiß der Teufel, welchen Plan dieses Miststück heimlich verfolgt, doch noch immer erschließt sich mir ihr tief gehender Groll gegen mein Land nicht.

Egal, was ihre Intention hinter diesem geplanten Angriff ist, ich werde sie damit nicht durchkommen lassen. Und wenn ich ihr das Herz aus der Brust reißen muss, dann ist es eben so!

Unvermittelt schmeißt sich ein Mädchen an mich, weshalb ich aus meinen blutrünstigen Gedanken gerissen werde und ein bisschen perplex meine Arme um sie schließe.

Mit einem zuckersüßen Zahnlückenlächeln blickt sie zu mir auf und ich streiche ihr das dunkle Haar aus dem hübschen Gesichtchen.

Wieder suche ich Kenos Blick, um ihm zu verdeutlichen, wie dringend seine Hilfe benötigt wird. Wie dankbar ich ihm bin, dass er mich zurück nach Hause gebracht hat. Er sieht es in meinem zerstreuten Lächeln, weshalb sein Mundwinkel verstohlen zuckt, sodass nur ich es sehe.

Seine wachsamen Augen ruhen ununterbrochen auf mir und es kommt mir vor, als würde er mich in diesem Moment zum allerersten Mal richtig anschauen.

Kurz scheint es sogar, als würde er ehrfürchtig den Atem anhalten, was seinen Blick ganz weich und mein Herz völlig verwirrt umherspringen lässt.

Das entschlossene Blitzen in seinen Dschungelaugen nimmt zu, je länger wir uns in die Augen schauen, was das Feuer in meiner Brust nur umso höher lodern lässt.

Es gibt nur drei Dinge, die ich von ihm brauche, um das hier zu überstehen: Sein Vertrauen, seine Stärke und dieses abgedrehte Irgendwas zwischen uns, das vage an eine dunkelschöne Liebesgeschichte erinnert.

Sein Blick geht so tief, dass er mein Herz berührt. Es öffnet sich genau in dieser Sekunde sperrangelweit für ihn. So weit, dass ich es nie wieder vor ihm verschließen kann. Jetzt gehört es dir, Keno ...

Dayron reißt mich unvermittelt aus diesem sonderbaren Moment mit seinem Bruder, als er sich zu mir in die Menge gesellt. Sofort wird er von allen Seiten angehimmelt, als wäre er Gott persönlich und einzig gekommen, um für Frieden zu sorgen.

Keno steht noch immer ein paar Schritte abseits und betrachtet das alles mit einer unübersehbaren Skepsis in der harten Mimik, als das Mädchen sich von mir losmacht und mit einer gesunden Vorsicht in jedem einzelnen Schritt auf ihn zu schleicht.

Er erschreckt sich sichtlich, als sie unvermittelt an seinem Shirt zupft. Mit einer unzufriedenen Stirnfalte blickt er auf das kleine Persönchen herab und ich schließe schnell zu ihnen auf, weil er kurz so aussieht, als wäre er wütend.

Das Mädchen streckt ihm ihre kleine Hand entgegen, was ihn die Brauen noch mehr verengen lässt. Nachdem sie langsam die Faust geöffnet hat, liegt eine weiße Blume mit drei großen Blütenblättern und einem gelb schimmernden Kern darin.

Es ist viel zu dunkel hier draußen. Einzig die Deckenbeleuchtung des Jets, die durch die runden Fenster nach draußen dringt, spendet einen kleinen Lichtkegel.

Trotzdem erkenne ich sofort, was sie ihm da anbietet. Eine Monja Blanca, die auch in meinem Siegelring eingraviert ist, weil sie Teil unseres Familienwappens ist.

»Was ...«, setzt Keno an und will einen überforderten Schritt zurückmachen, als ich ihm den Ellbogen in die Seite ramme und ihm zuraune: »Es ist ein Geschenk. Sei nicht unhöflich und nimm es an.«

Erneut rempele ich ihn an, weil er sich noch immer keinen Millimeter bewegt hat, während das Mädchen mit einem geduldigen Funkeln in den fast schwarzen Augen zu ihm aufblitzt.

»Gracias«, haucht er schließlich sonderbar ergriffen und pflückt unendlich sanft mit seinen großen Fingern die Blume aus der winzigen Hand, die er einen Moment zu lang betrachtet, während es in ihm zu arbeiten beginnt. Wenn du mir jetzt sagst, dass du noch nie in deinem Leben ein Geschenk bekommen hast, dann breche ich in Tränen aus!

Die Kleine ist ein bisschen zu dünn für ihre Statur und hat schlechte Zähne. Ihre Kleidung ist löchrig und vergilbt, was meine Brust ganz eng werden lässt.

Garantiert kommt sie aus einem der armen Viertel und dennoch steht sie hier mit einem Geschenk, welches sie Keno mit einem süßen Lächeln anbietet. Ausgerechnet dem Kerl, der von allen Umstehenden hier am düstersten dreinblickt.

Mein Herz schmilzt noch ein ganzes Stück weiter, als er sich plötzlich auf ein Knie sinken lässt. Ich sehe den Widerwillen in seinem atemberaubend schönen Gesicht, auf das Mädchen herabzublicken, weshalb er sich mit ihr auf Augenhöhe begibt, was eine alles vernichtende Wärme durch meine Adern treibt.

»Cómo te llamas?«, fragt er leise nach ihrem Namen und schenkt ihr ein kleines Lächeln, was sie doppelt so breit zurückstrahlen lässt. Hör sofort auf, so süß zu sein! Ich heul sonst wie ein Schlosshund!

»Sofía!«, ruft sie begeistert und überfliegt mit ihren dunklen Iriden ehrfürchtig sein Gesicht.

Ihre kleinen Finger zucken, weil sie ihn antatschen will, doch sie traut sich nicht. Ich sehe es genau und muss verstohlen schmunzeln.

»Un hermoso nombre para una hermosa niña«, erwidert Keno weich und lässt mich gnadenlos schmelzen wie ein Eiswürfel in der flirrenden Sommersonne. Ein schöner Name für ein schönes Mädchen.

»Iré al cielo pronto«, wispert Sofía ehrfürchtig mit angehaltenem Atem, was mir einen heftigen Stich versetzt und Keno sich versteifen lässt. Ich werde bald in den Himmel kommen ...

»Estás enfermo?« Bist du krank? Seine dunkelsamtige Stimme klingt mit einem Mal rau wie Schmirgelpapier, während mir die Tränen einschießen, ohne, dass ich gegensteuern kann.

Schnell schüttelt Sofía den Kopf und wispert mit großen Augen ›guerra‹, weshalb Keno wie fremdgesteuert nach ihrer winzigen Hand greift und sie langsam ein Stück näher an sich zieht.

Guerra ist Krieg und den wird es hier nicht geben. Nicht, solange ich hier bin und es verhindern kann. Ein gewaltiges Feuer peitscht mit einem Mal durch meinen Körper, der von immer mehr Hitze geflutet wird.

Ich brauche ein paar Sekunden, um zu kapieren, dass es Kenos Flammen sind, die eins zu eins auf mich überspringen.

»Vivirás mucho tiempo«, raunt er eindringlich und nickt, was auch das Mädchen nicken lässt, als würde sie ihm alles glauben, was er ihr erzählt. Du wirst noch lange leben.

Und das wird sie, denn der Anblick dieser kleinen Unschuld, die glaubt, dass sie in diesem bevorstehenden Krieg sterben wird, killt mich vollends. Er lässt etwas in mir aufkeimen, das ich zuvor in meinem Leben niemals in diesem Ausmaß gespürt habe: grenzenlosen Hass.

Jordin García will unser Land angreifen? Will sich unter den nuttigen Fingernagel reißen, was ihr nicht gehört? Dann soll die Schlampe endlich kommen!

Kenos Augen schimmern viel zu hell, was mir umso mehr zeigt, wie abgrundtief dunkel schlagartig alles in ihm wird, weil er meine Vibes empfängt – und seine eigenen mit nur einem Blick in meine Augen darauf abstimmt, bis ich nicht mehr zuordnen kann, wo mein Feuer anfängt und seine Wut aufhört.

Kurz scheint es, als würde mein Körper sich resetten, die Kraftreserven auffüllen und sich für einen Kampf wappnen, in welchem aufgeben keine Option ist.

»Ruf José an«, befiehlt Keno düster an Dayron gewandt, der sich zu uns gesellt hat, und erhebt sich, ehe er die Hand des Mädchens loslässt und stattdessen nach meiner greift. »Er soll unsere Männer herschicken.«

»Wie viele?«, fragt Dayron alarmiert, während er schon nach seinem Handy in der Hosentasche fischt.

Ein Stromschlag durchzuckt mich, als unsere Finger sich ineinander verweben und Keno kurz zudrückt. Diese unschuldige Geste gibt mir so unglaublich viel, denn jetzt werden Köpfe rollen.

»Alle«, knurrt er unheilvoll und ich spüre einen Sturm in mir aufziehen, der alles mit sich reißen wird. Es fühlt sich an, als würde ich mich auf den Kampf meines Lebens vorbereiten – den ich gewinnen werde. Koste es, was es wolle!


Kapitel 13
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Auf der zwanzigminütigen Autofahrt bis zu meinem Elternhaus hatte ich ausreichend Zeit, um mich mental für alles zu wappnen, was mich dort gleich erwarten wird.

Obwohl mir die Fahrt wie eine Ewigkeit vorgekommen ist, fühle ich mich jetzt, wo wir vor der weißen Villa mit den schweren Betonsäulen am Eingang stehen, als wäre ich überhaupt nicht vorbereitet.

Das Anwesen, in welchem immer die schönsten Blumen in ihrer vollen Blüte standen, sieht im silberfarbenen Schein des Vollmondes grauenvoll aus. Wie ein verkommener Hexengarten mit kahlen Bäumen, deren dürre Äste sich wie Klauen in den Nachthimmel strecken und strohig ausgebranntem Rasen, der in der milden Nachtbrise ein Rascheln von sich gibt.

Niemand hat sich um Moms imposanten Vorgarten gekümmert. Vermutlich weil meine herzlosen Cousins auch den gutmütigen Gärtner entsorgt haben, wie skrupellose Schweine das eben so machen. Ich hasse die beiden so sehr, dass sich vor lauter Zorn saure Galle meine Kehle hinauf kämpft.

Der gewundene Weg aus Pflastersteinen, der vom kaputten Eingangstor zur Villa führt, ist schmutzig. Die Hecken vor dem schmiedeeisernen Zaun, der unser Grundstück umgibt, sind längst verdörrt.

Auch standen keine Wachen am Tor, wie es sonst üblich ist. Das alles stinkt bis zum Himmel, weshalb ich noch immer wie eingefroren vor der Tür stehe und das dunkelbraune Holz anstarre, statt einfach hineinzustürmen und rumzubrüllen.

Der ganze Vorplatz wirkt wie ausgestorben. Würde hinter den verschlossenen Fenstern kein Licht brennen, könnte man meinen, hier würde schon längst niemand mehr wohnen.

Früher war hier alles voller Leben und jetzt lässt nichts mehr darauf schließen, dass an diesem Ort einst eine glückliche Familie in Wohlstand gelebt hat.

Kenos heißer Atem fegt unheilvoll über meinen Kopf hinweg, was meinen Nacken unvorstellbar kribbeln lässt. Auch Dayron steht direkt hinter mir und ich schließe kurz die Augen, um mir bewusst zu machen, dass ich diese beiden Hünen in meinem Rücken habe. Dass mir nichts passieren wird, weil sie das nicht zulassen werden. Also los jetzt!

Nach drei tiefen Atemzügen hat mich die Wut über mein zerstörtes zu Hause so fest im Griff, dass ich mich fast unbesiegbar fühle, weshalb ich Keno zunicke, damit er mit einem wuchtigen Tritt die Tür auf kickt.

Ich werde nicht an meiner eigenen Haustür klingeln. Klopfen schon gleich dreimal nicht. Bin ich bescheuert, oder was?

Holz splittert hörbar auseinander, während die Scharniere unter seiner absurden Kraft quietschend nachgeben. Die Spannung in meinen Knochen nimmt stetig zu, bis ich restlos unter Strom stehe.

Auch jetzt stürmt uns niemand entgegen, obwohl wir einen gewaltigen Lärm verursacht haben. Was ist hier los?

Das weitläufige Foyer mit dem weiß gefliesten Boden sieht genauso aus, wie bei meinem letzten Aufenthalt. Der einzige Unterschied besteht darin, dass die Blumen in der großen Vase neben dem Eingang längst verdörrt sind und all unsere Familienbilder von den Wänden genommen wurden.

Alles ist ganz still, was mein Inneres nur umso lauter wüten lässt. Es riecht nicht mehr nach zu Hause und dieses Wissen gibt mir den letzten Kick, den ich brauche, um mit resoluten Schritten den Salon, der linker Hand liegt, anzusteuern. Wieso läuft hier niemand rum? Wo sind die Wachen? Die Bodyguards? Die Hausmädchen?

Meine kalt schwitzige Hand legt sich auf die goldfarbene Klinke, als ich dahinter ein aufgebrachtes Stimmengewirr ausmachen kann. Kurz stocke ich und sauge einen flattrigen Atemzug in meinen verkrampften Brustkorb, um mich zu sammeln.

Dann spüre ich Dayrons Hand auf meiner Schulter, die mich zuversichtlich drückt, und begegne Kenos harter Miene, als ich meinen Kopf nach hinten wende. Er nickt einmal knapp mit einem viel zu durchdringenden Blick in meine Augen, dann stoße ich die Tür auf.

»Raus aus meinem Haus!«, keife ich wie eine kampflustige Raubkatze sofort drauf los, noch ehe die versammelte Mannschaft meine Erscheinung vollständig zur Kenntnis genommen hat.

Hier haben sich also alle verkrochen. Im Moment bin ich so geladen, dass ich gar nicht wissen will, warum hier ein Gruppentreffen stattfindet und draußen nichts abgesichert ist.

Meine Cousins sitzen zusammen mit dem Personal an der langen Tafel und erstarren in ihrer Haltung, ehe Leben in ihre schockgefrosteten Glieder kehrt. Alarmiert werden Köpfe gehoben und Knarren klickend entsichert.

Nicht nur einem der Wachmänner gehen die Augen über, weil ich wie eine rachsüchtige Witwe im Türrahmen stehe und auf all ihre geladenen Waffen scheiße, die auf mich gerichtet sind.

Fehlt nur noch, dass mein Haar sich zu einem wild lodernden Flammenchaos verwandelt, dann wäre mein irrer Anblick vermutlich perfekt.

Raphael starrt mich ungläubig und mit seiner tödlichsten Mimik an, die er zu Stande bringt, während Vittorio restlos alles aus dem Gesicht fällt. Überraschung, ihr Penner!

Ich überblicke mit rasendem Puls und geballten Fäusten all die Arschlöcher, die genau in dieser Sekunde zum allerletzten Mal an meinem Tisch in meinem Haus sitzen werden.

»Amara«, knurrt Raphael mit einer Wut in der Stimme, die mich echt einschüchtern würde, wäre ich alleine hier. »Wo zur verschissenen Hölle warst du?! DU KANNST NICHT EINFACH ABHAUEN!« Ah, hat mich da etwa jemand gesucht? Und noch immer nicht verwunden, dass er sein kleines Spielzeugpüppchen nicht wiedergefunden hat? So ein Pech aber auch ...

Mit einem harten Ruck erhebt Raphael sich von seinem Arsch, was mich zuckersüß lächelnd mit den Fingerspitzen winken lässt.

Das reizt ihn so sehr, dass sein linkes Auge zuckt, doch im Moment kann ich mir gar nichts Schöneres vorstellen, als ihn auf die Palme zu bringen. Bitte komm her und schlag mich! Was dann passiert, würde ich echt zu gern sehen ...

»Was glaubst du eigentlich, wer du bist?!«, brüllt er mich an, was mich ein bisschen irre auflachen lässt, ehe mein Blick zurück zu seinem findet, der ihm meinen grenzenlosen Hass eiskalt serviert.

»Ich, GUAPO«, spucke ich ihm zornig entgegen und spüre, wie ich immer mehr in Fahrt kommt. »Bin dein Untergang!«

Eine unaufhaltsame Energie peitscht durch meine Adern und lässt mein Blut regelrecht kochen. Da ist keine Furcht, keine Angst oder Panik. Mich durchströmen nur der blanke Zorn und die entsetzlichen Bilder, die mir noch einmal in meinem Geist zeigen, was diese beiden Arschlöcher mir angetan haben.

»Komm her!«, verlangt Raphael hart und funkelt mich finster an.

»Zwing mich doch«, hauche ich provokant zurück, was ihn so rasend werden lässt, dass er am ganzen Körper zu beben beginnt. Seine wuchtigen Hände sind zu Fäusten geballt, als er den ersten Schritt in meine Richtung machen will.

»Du kleine, verhurte ... Wer ist er?« Er stockt in seinem zornigen Anfall und keucht die Frage beinahe, weil nun Keno mit gemächlichen Schritten neben mir Stellung bezieht, der bis eben noch für niemanden sichtbar war.

Seine Arme sind vor der Brust verschränkt, was seinen Bizeps zum Zerreißen spannt und in seinem Gesicht flackert eine einzige Morddrohung. Raphael schwer schlucken zu sehen, verschafft mir die Befriedigung meines Lebens.

Vittorio rutscht ein fassungsloses ›FUCK‹ über die Lippen, was mich noch teuflischer lächeln und alle anderen kalkweiß werden lässt.

Natürlich weiß Vittorio haargenau, wer Keno ist, was man von seinem unterbelichteten Bruder nicht behaupten kann, denn der beäugt Keno noch immer skeptisch, als müsse er ein superschweres Rätsel lösen. Gleich kackt er in die Hose, weil er sich so sehr anstrengt ...

»Wer zum Teufel ist das?«, fragt Raphael nun viel leiser an seinen Bruder gewandet, der sich noch immer keinen Millimeter geregt hat.

»Meine Schwanzverlängerung in dieser von Arschlöchern dominierten Welt«, säusele ich liebreizend zur Erklärung und visiere das Monster, das mich über Wochen hinweg bis zur Erschöpfung gequält hat, mit blitzenden Augen an.

Erneut sind da diese Horrorbilder in meinem Kopf und all das Grauen, das ich über mich ergehen lassen musste. Raphaels Hände auf mir. Seine abartige Zunge in meinem Mund. Sein ekelhafter Penis zwischen meinen Beinen. Und dann knallt mir eine Sicherung durch.

»Mein Meinungsverstärker, der dir das Herz aus der Brust reißt, wenn ich es will. Der Tod, der dich jetzt holen kommt, weil du mieser Wichser gar nichts anderes verdient hast! Danke, dass du als Platzwärmer hergehalten hast und jetzt verpiss dich!«, zische ich warnend und trete weiter in den Raum, weil Kenos beruhigende Stärke mich unaufhörlich flutet. Ich weiß, dass mir nichts passiert, wenn du bei mir bist.

Raphaels Blick wandert zu seinem Bruder, der ihn an der Schulter zurück auf seinen Hintern drückt. Vittorio hat uns im Visier, als wären wir eine tickende Zeitbombe, die jeden Augenblick in die Luft geht. Er versucht krampfhaft, die Situation einzuschätzen, und ich freue mir einen Ast, weil er es nicht kann.

Plötzlich erhebt einer der Wachen unaufgefordert seine Knarre und zielt direkt auf Keno, der warnend eine Braue in die Stirn zieht. Ehe er abdrücken kann, passiert im Bruchteil eines Wimpernschlages alles gleichzeitig.

Ich mache aus Reflex einen Satz zurück, um mich vor Keno zu stellen, während Vittorio ein schneidend scharfes »STOPP!« entfährt. Zeitgleich schiebt Keno seinen Arm mit der Beretta in der Hand über meine Schulter und drückt den Abzug schneller, als irgendjemand reagieren kann.

Der Knall fetzt an meinem linken Ohr vorbei, dass augenblicklich wild zu rauschen beginnt. Blut spritzt in alle Himmelsrichtungen, gefolgt von einem dumpfen Schlag, weil der Kerl leblos in sich zusammensackt und wie ein gefällter Baum auf den Boden klatscht.

»Der Nächste, der falsch blinzelt, frisst die zweite Kugel«, knurrt Keno dunkel und klingt wie Beast, der mit gefletschten Zähnen seine Lady verteidigt.

Dann ist es beinahe totenstill, bis Vittorio sich nach einem aufgeladenen Blickduell mit seinem Bruder erhebt und mit vorgetäuschter Gelassenheit auf mich zu schlendert. Er hebt einen Finger in die Luft, was dem Personal in seinem Rücken verdeutlicht, dass sich keiner von ihnen einmischen soll.

Noch immer regt sich niemand und ich kann mich kaum auf die angespannte Situation konzentrieren, weil mir ein ganz anderer Gedanke unaufhaltsam durch den Verstand rattert. Warum hat er Stopp gerufen? Wieso will er nicht, dass ich erschossen werde? Wieso haben diese beiden hässlichen Schwänze mich nach der Vermählung überhaupt am Leben gelassen?!

Darüber denke ich gerade zum allerersten Mal nach, als Vittorio vor mir zum Stehen kommt und seine dunkelbraunen Iriden hart in mich rammt.

Ich habe keine Angst vor diesem Penner, weil Keno einen wie ihn mit dem linken Nasenloch schnupft. Der steht noch immer hinter mir und strahlt eine beinahe unerträgliche Hitze ab, während seine düstere Aura mich wie ein Schutzwall umgibt.

»Was willst du?«, zischt Vittorio mich herausfordernd an und hat den Ernst seiner Lage anscheinend noch immer nicht begriffen. Vielleicht überlegst du Affe dir nochmal, in welchem Ton du mit mir sprichst, denn mein Höllenhund hat eine ziemlich kurze Zündschnur!

Eigentlich will ich ihm antworten, dass ich alles will, was mir fucking gehört, doch stattdessen schlüpft ein anderes Wort über meine Lippen: »Rache.«

Ich wispere es so leise, dass ich mir sicher bin, dass Raphael mich gar nicht gehört hat. Vittorio hingegen schon, weshalb er kaum merklich zusammenzuckt, weil Keno auf mein Wort hin noch ein Stück näher an mich herantritt, sodass ich seine gefährlich vibrierende Brust jetzt an meiner Rückseite spüren kann.

»Der da?«, grollt er über meinen Kopf hinweg und gräbt seine grün lodernden Iriden dämonisch in Vittorios Gesicht, dem sichtlich der Hemdkragen spannt. »Er hat dich angefasst?«

»Ja, aber um den kümmere ich mich selbst«, erwidere ich gefasst und wende meinen Kopf über die Schulter zu Dayron. »Nimm ihn mit. Ich will ihn im Keller.«

Meine Stimme klingt so düster und abgrundtief rachsüchtig, dass ich sie selbst gar nicht wiedererkenne. Ein alles verschlingender Blutrausch ergreift von mir Besitz, den ich keine Sekunde kontrollieren kann. Jetzt rechnen wir ab, du Schwein und ich zeig dir, was ich unter perversen Messerspielchen verstehe!

»Das wirst du bereuen, du dreckige ...«, wütet Vittorio außer sich vor Wut, als er schlagartig verstummt, weil Keno seinen Waffenlauf direkt gegen seine Stirn presst.

»Sprich ruhig weiter, wenn du mich abfucken willst, du hässlicher Wichser«, knurrt er aggressiv, was meinen Cousin erneut Farbe im Gesicht verlieren lässt.

»Ihn brauchen wir noch«, bestimme ich weich und greife nach Kenos Arm, um ihn von Vittorio wegzuziehen und ihn stattdessen mir um die Brust zu legen, weil er noch immer hinter mir steht. Ich liebe dieses Gefühl so sehr ...

Auf meine letzte Silbe hin macht Vittorio einen Satz zurück, doch Dayron hat ihn schneller eingesackt, als er nach Luft schnappen kann. Mit wenigen Griffen macht er ihn vollkommen bewegungsunfähig und ich trete zusammen mit ihnen den Rückzug an, weil ich schon spüre, dass hier gleich die Fetzen fliegen.

Ein angespanntes Flirren wandert durch die blütenweißen Wände und die Stimmung lädt sich immer gefährlicher auf. Die Wachen samt Raphael sehen nicht erfreut aus und setzen sich jetzt mit wütenden Gesichtern in Bewegung, was mir einen glühend heißen Stich durch den Brustkorb treibt. Sie sind zu neunt, Keno ist allein.

Doch den tangiert das überhaupt nicht. Im Gegenteil. Statt panisch zu werden, verzieht er seine Lippen zu einem brandgefährlichen Lächeln, welches dem Teufel persönlich gehören könnte.

Seine wilde Aura pumpt wie knisternde Blitze durch den Salon und es ist nur noch eine Frage von Millisekunden, bis er explodiert.

Als ich widerwillig die zwei Schritte zurück über die Schwelle gemacht habe, um Day zu folgen, höre ich Kenos Nacken unheilvoll knacken und sehe noch, wie er mit einem straffen Tritt die Tür hinter sich in die Angeln pfeffert. Ich fahre zusammen, als das Türblatt direkt vor meiner Nase im Rahmen einrastet. Bumm!

Kenos Stimme ist jetzt gedämpft, dennoch höre ich genau, was er sagt: »Und jetzt will ich wissen, wer von euch dreckigen Hurensöhnen etwas angefasst hat, das mir gehört.«

Mein Herz zieht sich mit einem Ruck zusammen, als ein erster Schuss durch den Salon fetzt und ein gigantisch lautes Poltern an meine vor Adrenalin rauschenden Ohren dringt. Daraufhin bricht hinter der verschlossenen Tür die absolute Hölle los ...


Kapitel 14
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Dayron stößt einen anerkennenden Pfiff aus, der unter Vittorios lauten Protesten schier untergeht, weil er mit Händen und Füßen versucht, gegen seine Zwangsverschleppung zu rebellieren. Es ist zwecklos, aber gut, lassen wir ihn in dem Glauben, er hätte eine Chance.

Wir befinden uns im hauseigenen Folterkeller, der sich von dem, den ich auf dem Vargas-Anwesen kennengelernt habe, gar nicht so drastisch unterscheidet. Nur ist es bei uns ... sauberer.

Karge Steinwände fassen den Verlies-ähnlichen Raum ein, der von einer nackten Glühbirne ausgeleuchtet wird. In der Mitte baumelt eine schwere Kette von der abgesenkten Decke, auf die Vittorio unbarmherzig zugetrieben wird. Ansonsten ist hier drin nichts zu finden. Keine absurde Auswahl an Werkzeugen oder Folterinstrumenten.

»Sehr schlicht, aber trotzdem schick«, säuselt Day und grinst mir schamlos entgegen, während er meinem missratenen Cousin die Gelenke in die eisernen Schellen legen will.

Bevor sie zuschnappen, reißt Vittorio sich los und stürmt mit wütender Fratze auf mich zu, was mir schlagartig den Schweiß ausbrechen lässt.

Blitzschnell wird er von Dayron erneut im Genick eingefangen und mit der Vorderseite hart gegen die raue Steinwand geklatscht.

Day zückt ein Messer, dass er ihm an die Kehle hält, und zischt in sein Ohr: »Noch ein falscher Schritt, dann befasse ich mich mit dir und glaub mir, ein Spaziergang durch die Hölle ist lustiger.«

»Ihr kommt eh zu spät!«, platzt es keuchend aus Vittorio raus, als er von Day zurück in die Raummitte gerissen und in Ketten geleget wird, die über seinem Kopf mit einem Seilzug gestrafft werden.

Hasserfüllt funkelt er mir entgegen, was mich in meinem übergeschnappten Zustand dazu verleitet, die Finger zu einer steinharten Faust zu ballen, die ich ungebremst in sein Gesicht krachen lasse. Fuck, das tut ja voll weh!

»DU DRECKSSCHLAMPE!«, brüllt er mich an, weshalb ich gleich noch einen zweiten Schlag hinterherschicke, der einen absurden Schmerz in meiner Hand explodieren lässt »ICH BRING DICH UM!«

»Warum leb ich noch?!«, plärre ich zurück und bohre meine Krallen unnachgiebig in seinen Kiefer, damit er nicht wegschauen kann. Er soll sehen, wie heftig es in mir brodelt und dass ich ihm auf die Schliche gekommen bin.

Irgendetwas läuft hier. Keine Ahnung, wie verblendet ich war, dass es mir erst jetzt auffällt. Die hätten mich keinen weiteren Tag gebraucht, nachdem ich die Papiere unterschrieben und alles an die beiden abgetreten hatte. Warum zum Teufel atme ich also noch?

»Das willst du wissen, hm?«, zischt er gehässig und schnappt mit den Zähnen nach mir, weshalb er sich nun von Dayron eine fängt, die seinen ganzen Schädel nach hinten reißt und ihm schwallartig das Blut aus der Nase schießen lässt.

»Nimm das hier«, murmelt Day mir zu und drückt mir ein Messer in die Hand. »Damit kannst du deinen Standpunkt viel einfacher vertreten, preciosa. Soll ich gehen?«

Dankbar nehme ich das vertraute Klappmesser an mich. Es ist dasselbe, welches er mir von Zayden ins Peligro bringen lies. Ich habe es ihm zurückgegeben, als ich endlich frei war.

»Nein, ich will, dass du bleibst.« Am Ende reißt dieser Freak sich noch von den Ketten los und bringt mich wirklich um.

»Und jetzt?«, keift Vittorio und spuckt blutigen Speichel auf den Betonboden neben mir. »Willst du mich foltern, du penetrantes Stück?« Sein zynisches Lächeln sieht grauenvoll aus, weil seine Zähne tiefrot umrahmt sind.

»Wieso bin ich noch am Leben?«, wiederhole ich meine Frage sehr eindringlich, woraufhin dieses blöde Arschloch mich mit seinem verbissenen Schweigen schier auf die Palme bringt.

Kurz übermannt mich die Wut und ich würde ihm die Klinge liebend gerne kreuz und quer über seine Fresse ziehen, weshalb ich mich abwende und tief Luft hole.

Tot hilft er mir rein gar nichts, denn ich weiß, dass er mir etwas verschweigt. Er wird jetzt reden, sonst flippe ich vollends aus!

»Wo ist Mom?«

»In Spanien«, antwortet er mit erzwungen gelangweilter Stimme, dabei sehe ich genau, dass er Schmerzen hat, weil Dayron ihm sein Näschen krumm geschlagen hat. Er lügt! Ich weiß, dass er lügt, weil seine Braue zuckt wie damals, als wir noch klein waren und er behauptet hat, er hätte mir keinen Sand ins Gesicht geworfen.

Schnell verdränge ich dieses Bild aus längst vergangenen Zeiten, weil ich gar nicht fassen kann, wie abgrundtief der Hass zwischen uns ist, wo wir uns doch unser Leben lang kennen.

»Warum will Mexiko plötzlich angreifen?« Ich kann einfach nicht begreifen, wieso das alles mit einem Mal so aus dem Ruder läuft.

Warum die jetzt einen Angriff planen, wo doch Jahrzehnte lang immer Frieden zwischen unseren Ländern herrschte. Etwas muss vorgefallen sein und langsam werde ich ungeduldig, weil er es mir ums Verrecken nicht verrät.

»Wärst du nicht damit beschäftigt gewesen, für diesen kubanischen Abschaum die Beine breit zu machen, wie eine notgeile Hure, dann wüsstest du das vielleicht, guapa«, haucht er provokant in mein Gesicht, was mich so rasend macht, dass ich einfach aushole und zusteche.

Die Klinge verschwindet mit einem Ruck in seinem Oberschenkel und das Gebrüll, das aus seinem Hals bricht, sprengt um ein Haar mein Trommelfell.

»WIESO AUSGERECHNET JETZT?!«

»FUUUUCK!«, schreit er wie am Spieß. »WEIL RAPHAEL SEIN VERDAMMTES MAUL ZU WEIT AUFGERISSEN HAT!« Das reicht mir noch lange nicht als Erklärung, um diesen Wahnsinn begreifen zu können.

»Weiter!«, fordere ich barsch und denke nicht im Traum daran, von ihm abzulassen.

Ich bin in meinem Wahn derart gefangen, dass ich Dayron völlig ausblende. Keine Ahnung, ob er überhaupt noch im selben Raum mit uns ist. Da sind nur noch Vittorio und meine unbändige Wut, weil diese beiden degenerierten Schwänze alles zerstört haben, was mir jemals wichtig war.

Alles um mich herum zerfällt so rasant, dass ich gar nicht schnell genug danach greifen und es wieder reparieren kann. Ich war davon überzeugt, dass das aufhört, sobald ich wieder daheim bin. Doch jetzt hängt dieses Stück Scheiße hier vor mir und will nicht reden, obwohl er mir offensichtlich etwas verschweigt.

»DU HURE!«, knurrt er und verzieht das Gesicht, ehe ein weiterer Schrei über seine Lippen bricht, weil ich auf das Messer Druck ausübe. »Er wurde gierig! FUCKSCHEISSE! Er ist gierig und dumm! SO DUMM! ER WOLLTE SICH MEXIKO HOLEN UND JETZT NIMM DAS SCHEISSDING AUS MIR RAUS ZUM TEUFEL!«

Er zappelt wie ein Fisch am Haken, während ihm der Schweiß über die kalkweiße Haut rinnt. Ich kann gar nicht beschreiben, wie verdammt gut es sich anfühlt, mal nicht der Schwächere zu sein.

»Wie kommt er darauf, dass er auch nur die geringste Chance hat, an dieses Land ranzukommen?«, will ich angespannt wissen, weil ich Raphaels plötzlichen Größenwahn einfach nicht begreifen kann.

»Fick dich!«, keucht Vittorio mit rauer Kehle und windet sich so heftig, dass die Ketten unaufhörlich rasseln.

»Mach dein Maul auf!«, knurrt Dayron ungeduldig und packt diesen miesen Wurm am Kragen.

Er reißt ihn so hart an sich, dass das Messer in seinem Oberschenkel verrutscht und noch tiefer schneidet, was immer mehr Blut aus der Wunde direkt auf meine Hand sickern lässt.

»MIT DIR!«, plärrt Vittorio und ringt um Atem »Scheiße! Mit dir wollte er sich Mexiko holen!« Mit mir? Ich kapiere überhaupt nichts mehr!

Ruckartig ziehe ich die Klinge zurück und betrachte das flammend rote Blut, während ich versuche zu begreifen, wie das alles zusammenpasst. Wie kann Raphael so dämlich sein und glauben, ein Land wie Mexiko an sich reißen zu können? Dieses Wunschdenken ist an absurdem Wahnsinn nicht mehr zu überbieten. Und was habe ich damit zu tun?

»Was soll das heißen?«, knirsche ich aus zusammengebissenen Zähnen und spüre, wie etwas Dunkles von mir Besitz ergreift.

Es rauscht durch meine Adern wie ätzendes Gift und verwandelt alles um mich herum in immer tiefere Schwärze, bis ich keinen einzigen Lichtstrahl mehr sehen kann.

»Ich sag dir gar nichts!«

»Ach ja?«, zische ich und hole erneut aus. Diesmal treffe ich seine Schulter, was ihn wie ein Vieh auf der Schlachtbank kreischen lässt.

Zu seinem ohrenbetäubenden Gebrüll gesellen sich Bilder, wie er über mich hergefallen ist. Ich hab mir auch die Seele aus dem Leib geschrien und trotzdem hast du nicht aufgehört!

»WARUM HABT IHR MICH AM LEBEN GELASSEN? WIESO?!« Meine zweite Hand schließt sich um den Griff des Messers, bevor ich es in seiner Wunde langsam drehe, ohne lockerzulassen, weil er es nicht verdient hat, dass ich ihn aus seinem Schmerz erlöse. Niemand hat mich erlöst, als ich gefleht habe, dass sie aufhören! »SAG ES!«

»FUCK!« Hektisch ringt er um Atem und wird immer blasser. In meinem Gesicht regt sich kein Millimeter und ich schäme mich fast, dass ich seine Qual ein bisschen genieße. Wie fühlt sich das an, du dreckiger Lackaffe?

»SPRICH!«

»VERDAMMTE SCHEISSE! WEIL DU WERTVOLLER BIST, ALS DU AHNST!«, donnert er keuchend zurück, weshalb ich die Klinge wieder aus seinem Fleisch reiße und einen Schritt zurücktrete.

Sein warmes, nach Eisen stinkendes Blut benetzt jetzt meine beiden Hände und ich kann nur auf diese ekelerregende Flüssigkeit starren, während das Herz in meiner Brust rast wie ein Presslufthammer.

»Don Juan hätte dich einstellen sollen, preciosa«, wirft Dayron glucksend ein, ehe sich seine Züge wieder verfinstern, weil sein Blick auf Vittorio fällt, dessen Augenlider flattern, als würde er gleich wegdriften.

»Was heißt wertvoll?«, will ich atemlos wissen, weil mir Schreckliches schwant, das ich nicht benennen oder greifen kann. Trotzdem ist dieses beklemmende Gefühl mit einem Mal da und macht mich schier wahnsinnig.

Düstere Wolken bauschen sich in meinem im Notprogramm laufenden Verstand zusammen, während ich immer wieder auf das Blut an meinen Händen starren muss. Ich bin wertvoll. Wertvoll für wen? WARUM?

»In welcher Verbindung stehe ich zu Mexiko? VITTORIO! SAG ES!«

Weil er mir nicht antwortet, mache ich erneut einen Satz auf ihn zu und hole aus. Ehe ich ihm die Klinge in die Kehle rammen kann, ergreift er das Wort: »Wenn du mich abstichst, wirst du nie erfahren, wo deine Mom ist.«

Ich halte kurz vor seinem hektisch hüpfenden Adamsapfel inne und spüre, wie alles in mir immer weiter erkaltet. Keine Ahnung, ob er lügt oder die Wahrheit sagt. Bis eben bin ich davon ausgegangen, dass zumindest die Aussage, dass Mom in Spanien ist, stimmt. Aber was, wenn nicht?

»Gib mir dein Handy«, fordere ich hohl von Dayron, der es sofort aus seiner Hosentasche kramt, entsperrt und mir reicht.

Bis zum jetzigen Zeitpunkt wollte ich unter gar keinen Umständen in Spanien anrufen. Ich war davon überzeugt, dass es Mom dort gutgehen und dass mein Anruf nur unnötigen Wirbel verbreiten würde, solange die Fronten noch nicht geklärt waren. Doch jetzt muss ich.

Mit zitternden, blutverschmierten Fingern tippe ich die Nummer von Moms Elternhaus in das Zahlenfeld ein, weil ich sie schon mein Leben lang in- und auswendig kenne.

Nach dem vierten Klingeln hebt eines der Hausmädchen ab und ich verlange mit hämmerndem Herzschlag und angehaltenem Atem nach Fernanda Gonçalves.

Als mir gesagt wird, dass sie schon seit etlichen Jahren nicht mehr hier wohnt oder zu Besuch war, brennt mir eine Sicherung durch. Ohne aufzulegen, schleudere ich das Handy gegen die Wand und fahre mit gezücktem Messer in einer einzigen Drehung herum.

»DU SCHEISSKERL! WO IST SIE?!«, kreische ich unter heiß brennenden Tränen.

Ich kann mich nicht mehr bremsen. Wo ist meine Mom?! Ein gequälter Schrei bricht aus meiner rauen Kehle, als ich aushole und die Klinge nach vorn schnellen lasse. Jetzt bring ich dich um!

Bevor ich Vittorio damit endgültig erstechen kann, schlingt sich unvermittelt ein harter Arm um meine Taille und reißt mich mit einem Satz zur Seite. Das geht so schnell, dass ich im ersten Moment gar nicht hinterherkomme, weil die verschlingende Wut mich derart unbarmherzig im Griff hat.

Meine Rückseite wird hart gegen einen klatschnassen Oberkörper gepresst, während mir ein absurd aufregender Duft in die Nase kriecht, der meinen inneren Damm restlos zertrümmert.

»So bist du nicht, mi amor«, raunt Keno leise in mein Ohr und lehnt seine Stirn an meine Schläfe, was mich in bitteren Zornestränen ausbrechen und vollends in seinem Griff fallen lässt.

Er atmet tief und ich sacke noch ein bisschen mehr gegen ihn, bin unendlich erleichtert, weil er hier ist. Aufrecht stehend auf zwei Beinen.

Erst jetzt heftet sich mein verschwommener Blick auf all das Blut, das seine muskulösen Arme benetzt, weshalb ich mich in seinem Griff wende.

Zugegeben, der Anblick, der mich trifft, verpasst mir kurz den Schock meines Lebens, doch ich fange mich ziemlich schnell wieder, weil er unversehrt wirkt.

Sein Gesicht ist mit roten Spritzern gesprenkelt, das dunkle Haar ein verwüstetes Chaos, die Pupillen so groß, dass sie sein Grün fast vollständig verschlucken und die Nässe an seinem Shirt ist kein Schweiß, sondern frisches Blut.

»Wo ...«, beginne ich und schlucke trocken, weil er wie ein verrückt gewordener Killer vor mir steht. »Wo ist ...«

»Er wir dir nie wieder wehtun, princesa«, brummt Keno und zieht mich mit einer Hand zurück an seine Brust, bevor er die Arme um mich legt und ich mich an ihm festkralle. »Niemand wird das.«

Ich starre auf einen undefinierbaren Punkt an der Wand und lasse mich von ihm halten. Keno trägt den Geruch nach Blut und Tod wie ein edles Parfüm, weshalb mir völlig gleichgültig ist, wie grauenhaft diese schwere Note in meiner Nase sticht und dass ich diese rote Pampe jetzt im Gesicht kleben habe.

»Die haben meine Mama«, wispere ich völlig von der Rolle, weil mir diese ganze Scheiße gerade echt über den Kopf wächst.

Ich kann das Chaos nicht länger überblicken, habe die Altlasten noch nicht mal aus dem Weg geräumt, als schon wieder zig neue Dramen hinzukommen.

Wo ist Mama?

Was will diese verhurte Jo?

Wieso bin ich wertvoll?

Was zur Hölle läuft hier eigentlich?!

»Wir finden sie«, spricht Keno mit seinem tiefen Timbre beruhigend auf mich ein und drückt mich noch dichter an sich.

Seine blutgetränkte Hand ruht an meinem Hinterkopf, der andere Arm ist um meinen Rücken geschlungen und ich spüre seine Lippen, die mir einen Kuss auf den Scheitel drücken, der mir schier das Herz übergehen lässt.

»Geh mit Dayron«, bestimmt er dann weich und klingt dennoch so düster, dass eine Gänsehaut über meine Wirbelsäule huscht und mich schüttelt. »Ich komm gleich nach.«

Ehe ich etwas erwidern oder Einspruch erheben kann, schiebt er mich von sich und Day greift nach meinem Arm, um mich aus dem Folterkeller zu ziehen. Ich sträube mich ausnahmsweise mal nicht dagegen, weil mir noch immer der Kopf schwirrt.

»Ich muss ins Büro«, lasse ich Day wissen, der neben mir die gewundene Steintreppe nach oben ins Erdgeschoss läuft und angespannt nickt. »Irgendwas stimmt hier nicht. Die brauchen mich lebend und ich will wissen, wieso.«

Das, was Vittorio mir da um die Ohren gehauen hat, lässt mir keine Ruhe und wenn ich Gewissheit haben will, dann muss ich mich jetzt durch Papas Akten kämpfen ...


Kapitel 15
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Meine Stiefel poltern über den betonierten Boden, als ich dieses schmierige Frettchen gemächlich umrunde, um ihn einzuschüchtern.

Von wütend bin ich inzwischen meilenweit entfernt. Ich brenne lichterloh, wie ein verfickter Baum, der mit Brandbeschleuniger übergossen und angezündet wurde, und das bedeutet für diesen Wurm wahrlich nichts Gutes.

Der Geruch nach dem endgültigen Tod folgt mir als sanfte Brise bei jedem Schritt, den ich durch den mit Steinwänden umringten Raum mache. Ich war lange nicht mehr derart in meinem Element, das muss ich zugeben.

Kurz schweifen meine Gedanken zum Salon ab, der ... definitiv renoviert werden muss. So, wie er jetzt aussieht, kann er echt nicht mehr genutzt werden, aber gut. Der eine hat meiner princesa wehgetan und die anderen standen halt im Weg.

»Hilf mir auf die Sprünge, Arschloch«, raune ich, als ich vor ihm zum Stehen komme und meine lodernden Augen in sein schweißüberströmtes Frettchengesicht ramme. »Was sagte ich zu dir, als ich Amara bei dir abgeladen habe?«

»Keinen blassen Schimmer«, hechelt er heiser zurück und verzieht gequält das Gesicht, als ich mit der Stiefelspitze sein zerschlitztes Bein anstupse. Ich schwöre, ich hab ihn nicht getreten, nur angestupst!

»Vielleicht strengst du dich ein bisschen an?«, biete ich ihm als Option an und grabe meine Finger in die Schnittwunde, was ihn gigantisch laut brüllen lässt.

Ich höre es trotzdem nur gedämpft, weil das Blut so heftig in meinen Ohren rauscht, dass ich mich kaum auf etwas anderes konzentrieren kann, als diesen wütenden Fluss, der da durch mein Innerstes fegt wie ein unheilvoller Sturm.

Die roten Schlieren, die jedes Mal vor meinen Augen tanzen, wenn ich auf dreitausend bin, sind seit dem Salon-Gemetzel mein dauerhafter Begleiter. Ich versuche gar nicht mehr, mich zu sammeln, oder sie wegzublinzeln.

Stattdessen schalte ich zu einhundert Prozent in den skrupellosen Beast-Modus, weil meiner Lady auf diesem Grund und Boden kein einziger Schwanz mehr ein Haar krümmen wird.

»Ich hör nichts«, zische ich direkt vor seinem blassen Fratzengesicht und wühle mich so weit in seinem Oberschenkel vor, dass ich auf den Knochen stoße. Unglaublich, wie warm und weich diese glitschigen Fleischmassen sind. Fast fühlt es sich kuschelig an da drin.

»Wenn du ihr ein Haar krümmst ... AH FUCK!«, schreit er wie ein Mädchen, weil ich wühle. »Dann jag ich dich bis ans Ende der Welt!«

»Dingdingding«, säusele ich lächelnd. »Sie haben gewonnen. Das waren meine Worte. Wie praktisch ist es also, dass ausgerechnet du jetzt vor mir hängst, hm?«

»ICH HAB IHR NICHTS GETAN!« Wusch!

Er hat meine Faust schneller in der Fresse, als er blinzeln kann. Wieder kämpft sich ein markerschütternder Schrei aus seinem Hühnerhals, weil ich die andere Hand noch immer in seinem Bein vergraben habe.

»Ich hasse Lügen und du siehst es mir bestimmt nach, dass ich ihr mehr Glauben schenke, als dir abgeranzten Arschgeburt«, knurre ich angefressen und greife nach einem Klappmesser in der Hosentasche, dessen Klinge ich per Knopfdruck nach vorn schnellen lasse.

»Also«, murmele ich und streiche mit der rasiermesserscharfen Spitze über seine Schläfe. »Ich hab noch nie jemandem ein Auge rausgeschnitten, aber bei dir juckt es mich tierisch in den Fingern.«

»WAS WILLST DU?!«

»Ich will wissen, was hier läuft!«, donnere ich ziemlich unbeherrscht, weil dieser geschmierte Lackaffe echt gewaltig an meiner Toleranzgrenze kratzt. »Du hast zwei Versuche, bevor du vollständig erblindest. Ich finde das ziemlich fair, denn man kann sich beim ersten Versuch schon mal verquatschen. Also?«

»Dafür wird er dich in der Hölle verrotten lassen!«

»Keine Ahnung, von wem du sprichst«, gebe ich gelangweilt von mir und lasse von ihm ab. Mal ehrlich jetzt, er langweilt mich zu Tode mit seinem mädchenhaften Gekreische und diesen vagen Drohungen, die mich einen Scheiß interessieren.

Sein Kopf fällt keuchend nach vorn und ich höre, wie er einen pfeifenden Atemzug inhaliert, der von Kettengerassel begleitet wird.

»Dein Daddy«, spuckt er mir nach ein paar Sekunden fauchend entgegen, was mich in schallendes Gelächter ausbrechen lässt. So ein lustiges Frettchen ...

»Da hat wohl jemand seine Hausaufgaben nicht anständig gemacht«, schnurre ich in Spiellaune und packe ihn an seinem rabenschwarzen Schopf. »Daddy hat ins Gras gebissen.«

Der Ausdruck in seiner eh schon demolierten Fresse wechselt von ungläubig auf schockiert, was mich ihm ein strahlendes Lächeln schenken lässt. Daraufhin verziehe ich bedauernd das Gesicht. »Musst du jetzt weinen? Ich hätte dich natürlich zur Trauerfeier eingeladen, wenn ich gewusst hätte, wie viel dir an ihm liegt.«

»Was ... Wie ...«

»Was ... Wie ...«, äffe ich ihn nach und stoße ihn mit einem Ruck von mir, was die Ketten klirren und ihn wieder aufbrüllen lässt. »Ich bin neugierig, Vittorio.«

Seinen Namen spreche ich gehässig aus, weil ich ihn einfach nicht ausstehen kann diesen kleinen Wichser. Weil ich weiß, dass er Amara angepackt hat und dafür, dass ich das weiß, bin ich in seiner Gegenwart eh noch sehr beherrscht.

Ich setze mich vor ihm auf den Boden und stütze die Arme auf meine angewinkelten Knie. Meine blutroten Finger spielen mit dem Klappmesser, welches Vittorio nach jedem Aufschnappen zusammenfahren lässt.

»In welcher Verbindung stehst du zu Juan?« Es kann keine allzu Enge gewesen sein, wenn er nach sechs Wochen noch nichts von seinem Tod mitgekriegt hat.

Andererseits war das Verhältnis der beiden eng genug, um zu wissen, dass mein Daddy mir Feuer unterm Arsch macht, wenn ich seine Partner schinde. Das ist überaus interessant.

»DON JUAN!«, keift er mich wie eine kleine Fotze an, was meinen Mundwinkel amüsiert zucken lässt. Ich wusste gar nicht, dass unser Erzeuger einen geheimen Fanclub hatte ...

»Nein«, grolle ich belustigt. »Ich-bin-elendig-verreckt-weil-ich-ein-Hurensohn-war-JUAN«, korrigiere ich das Frettchen, betrachte ihn mit schief gelegtem Kopf und entschuldige mich gedanklich bei meiner Oma, denn die war alles, aber keine Hure.

Vittorios lädierter Körper ist über und über mit seinem dunkelroten Saft benetzt und ich kann inzwischen sehr gut einschätzen, wie lange es nach diesem Blutverlust noch dauert, ehe er mir wegdämmert. Also sollten wir den Kaffeeklatsch beschleunigen, denn ich hätte da noch ein paar Fragen.

»Warum konnte ich Amara damals problemlos aus der Kirche holen, ohne, dass mich jemand aufgehalten hat?«

Das ist tatsächlich meine erste Frage, weil ich erneut an die Bodyguards denken muss, die mit Sicherheit nicht die Besten waren. Trotzdem hat sich keiner von denen auch nur einen Millimeter gerührt. Und mal ehrlich, es war kaum zu übersehen, dass sie nicht freiwillig mit mir da rausmarschiert ist.

»Hungrige Hunde sind nicht loyal«, presst Vittorio gehässig und halb ohnmächtig vor Schmerz hervor. Wie schön, dass er begriffen hat, jetzt besser sein Maul aufzumachen. Also waren die Wachen in der Kirche geschmiert, damit sie absichtlich wegschauen ...

»Wozu die Entführung?«, hake ich weiter nach und lasse das Messer zuschnappen, was in dem kargen Raum einen leisen Widerhall erzeugt. Amaras Zwangsentwendung hat sich mir bis heute nicht erschlossen.

Da ich Juan dazu nicht mehr befragen kann und er mir zu seinen Lebzeiten eh niemals die Wahrheit gesagt hätte, muss das Frettchen jetzt herhalten.

Dass die beiden in irgendeiner Verbindung zueinander standen, kann er ja jetzt nicht mehr abstreiten. Also wird er reden. Bin ich ein Wichser, wenn ich mir wünsche, dass er nicht sofort spricht und ich mich erst noch ein bisschen an ihm verausgaben kann?

»Um Druck auszuüben«, röchelt Vittorio mit flatternden Lidern, weshalb ich auf die Beine springe und hart sein Gesicht tätschele, was nun meine blutigen Handabdrücke auf seiner blassen Haut leuchten lässt.

»Hier geblieben«, knurre ich diese Arschgeburt an und umrunde ihn abermals, während die Klinge auf seinem zitternden Körper wandert. »Druck auf wen?«

»Mexiko ...« Weil er nach diesem gekrächzten Wort erneut verstummt, ramme ich ihm das Messer mit einem Ruck zwischen die Rippen.

Er zappelt und schreit, doch ich höre ihn kaum, weil meine Gedanken sich rasend schnell drehen. Ich will dieses Rätsel jetzt lösen, vorher gehe ich hier nicht raus. Und was ist das eigentlich immer für eine verhurte Drecksscheiße mit Mexiko, mi amor?!

»Wieso die Gefangenschaft auf unbestimmte Zeit?«

»Wir mussten Pedro Gonçalves’ Tod aussitzen und Amara in Sicherheit wissen. Sie wäre zu Hause nach Pedros Tod in Gefahr gewesen!«, plärrt er schmerzerfüllt zurück, weil ich die Klinge drehe. »Dein ... Vater bestand darauf, dass er sie in Gewahrsam nimmt, bis alles vorbereitet ist. Es gab ein Abkommen zwischen Kuba und Guatemala!«

»Wer hat dieses Scheißpapier unterzeichnet?«, drücke ich nach und werde stetig wütender, weil der Kreis sich immer weiter schließt.

»Dein Vater und AH FUCK HÖR AUF! Dein Vater und Raphael!«

»RAPHAEL WAR NICHT BEFUGT!«, donnere ich aufgebracht und muss an mich halten, ihm nicht das Fleisch von den Knochen zu schneiden.

»Noch nicht«, keucht Vittorio am Ende seiner Kräfte und röchelt nach Luft. »Er war noch nicht befugt.« Also war die Unterschrift gültig ab der Vermählung mit Amara und diese ganzen Intrigen liefen schon weit davor!

»Wieso habt ihr Pedro nicht einfach umgelegt?«, knurre ich mit hauchdünnen Nerven und packe ihn noch fester am Kragen, drehe die Klinge ein weiteres Mal, weil ich mich einfach nicht beherrschen kann.

»DIE ERBREIHENFOLGE!«, schreit er am ganzen Körper bebend zurück. »Bei Mord greift die Erbreihenfolge nicht!« Diese dreckigen Hunde! Das war alles bis ins kleinste Detail geplant!

Um ihn nicht sofort zu töten, reiße ich die Klinge aus seinem Brustkorb, entferne mich ein paar Schritte und tigere unruhig auf und ab.

Diese zwei verhurten Bastarde haben die ganze Zeit über gemeinsame Sache mit Juan gemacht. Ich kann das gar nicht fassen! Alles, was seit Amaras und meinem ersten Aufeinandertreffen passiert ist, war ein abgekartetes Spiel!

Die Entführung ... Um auf Mexiko Druck auszuüben. Warum, weiß ich noch nicht, weil man diesem Deppen ja alles aus der Schnöselnase ziehen muss.

Ihre Gefangenschaft auf unbestimmte Zeit ... Um den Tod ihres Vaters auszusitzen und sie in Gewahrsam zu wissen, um auf sie zurückgreifen zu können, sobald es von Nöten ist.

Die scheinheilige Heirat mit mir ... um für Verwirrung zu stiften, weil ich Juan sonst längst auf die Schliche gekommen wäre.

Töte sie ... Lass sie am Leben ... Dieses ganze Hin und Her war einzig dazu da, um uns zu verblenden, damit niemand kapiert, was im Hintergrund für eine gewaltige Intrige gegen Amara läuft. Natürlich konnte Juan mir leichtfertig befehlen, sie umzulegen. Weil er wusste, dass ich es nicht durchziehen kann.

Bring sie heim ... Das war Juans Anweisung an mich, direkt nach Pedros offiziell bestätigtem Tod. Weil die Papiere von Amara unterzeichnet werden mussten. Die Heiratsurkunde mit Raphael, um ihm alles zu überschreiben.

»Warum hat Juan da mitgemischt?« Ich muss es wissen, weil ich es nicht raffe!

»Er hätte fünfzig Prozent gekriegt«, gesteht Vittorio gepresst und spuckt einen Schwall Blut auf den Boden.

»Wieso hat niemand nach Amara gesucht, als sie abgehauen ist?«, knirsche ich aus zusammengebissenen Zähnen hervor, weil die Wut mich immer heftiger verzehrt.

»Weil sie nicht mehr von Nutzen war«, haucht er kurz vorm Wegdämmern. »Wir hatten alles, was wir wollten. Guatemala gehörte uns und zusammen mit Kuba wollten wir uns Mexiko holen, bis uns diese Jo einen Strich durch die Rechnung gemacht hat. Sie hat Wind von der Sache bekommen und ist jetzt sehr angepisst, weil sie Schiss hat, dass Amara ihr etwas wegnimmt.«

Wenn dieser Jo der Arsch auf Grundeis geht, dann ist die Lebensgeschichte meiner princesa vermutlich eine ganze andere, als ihr immer aufgetischt wurde. Oh, so eine Scheiße!

Es gibt nur einen einzigen Grund, wieso Raphael glaubte, er könne sich Mexiko unter den Nagel reißen, nachdem er mit Amara verheiratet war. Und es gibt auch nur eine Erklärung für Jos Panik, dass ihr etwas genommen wird, was ihr gehört. Oder auch nicht?

»Wer ist Amara wirklich?«, platzt es fassungslos aus mir heraus und ich mache einen Satz auf Vittorio zu, weil er mir nur hämisch entgegen grinst, statt zu antworten. »REDE!«

Ich brülle so laut, dass meine Ohren klingeln, und ramme ihm das Messer direkt in die Kehle. Jedoch nicht so weit, dass er sofort erstickt, schließlich brauche ich jetzt diese verfickte Antwort!

»Das«, röchelt er konzentriert mit vor Hass blitzenden Augen. »Wirst du niemals erfahren. Die walzen hier alles platt.«

Ruckartig schiebt er sich weiter auf das Messer und gurgelt elendig vor sich hin, ehe er seinen letzten Atemzug macht und in meinem vor Wut überschäumenden Griff stirbt.

»DU WICHSER!!!«, brülle ich aus vollem Halse, während mein Sichtfeld schneller von Rot auf Schwarz wechselt, als ich blinzeln kann. Wer bist du, princesa?!
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»Wohin willst du, preciosa?«, frage ich Amara, die mit geballten Fäusten und blutüberströmt von Kenos Salon-Massaker und ihrem eigenen Vittorio-Gemetzel vor mir her stiefelt.

Ich folge ihr wie ein artiges Hündchen, weil ich haargenau weiß, dass Keno mich killt, wenn ihr etwas passiert. Also halte ich die Umgebung im Blick und starre nicht auf ihren kleinen Zuckerarsch, der wirklich bezaubernd aussieht in diesen kurzen Shorts.

Eigentlich ist es Schwachsinn, dass meine Augen sich um uns herum derart schärfen, weil niemand mehr hier ist. Andererseits habe ich da so ein Bauchgrummeln und, Leute, es ist kein Durchfall, der sich anbahnt.

»Ich muss ins Büro«, murmelt Amara geistesabwesend und schüttelt ständig den Kopf, als würde sie in Gedanken ein Gespräch mit sich selbst führen. Möglicherweise ist sie noch immer ein bisschen irre von ihrem wochenlangen Kelleraufenthalt, wer weiß das schon so genau?

»Vielleicht sollten wir uns lieber überlegen, wie es jetzt weitergeht«, werfe ich mich räuspernd ein und krache fast in den winzigen Schlumpf, weil sie aus heiterem Himmel eine Vollbremsung hinlegt, als wir das Foyer erreicht haben.

»Oh mein Gott«, haucht sie atemlos und stürmt dann wie ein kleiner Wirbelsturm weiter in einen Gang, der linker Hand liegt.

»Hey!«, knurre ich ihr hinterher und schließe im lockeren Laufschritt zu ihr auf. »Kannst du mal langsam machen und mir sagen, was los ist?«

»Irgendwas stimmt hier nicht«, stößt sie aus und rauft sich im Gehen das dunkle Haar. »Die brauchen mich lebend, verstehst du? Ich durfte nicht sterben, weil ... KEINE AHNUNG!«

»Preciosa«, warne ich dunkel und greife nach ihren Händen, die immer wilder rudern, als würde ein ganzer Bienenstock sie umschwirren. Total verrückt die Kleine, ich sag es ja. »Komm runter jetzt!«

»Die brauchen mich lebend!«, plärrt sie zurück, weshalb ich nach ihren Gelenken greife und sie an mich reiße, um ihr eindringlich entgegenblicken zu können.

Hektisch blinzelnd begegnet mir ihr schokoladiges Braun und ich muss ein bisschen lächeln, weil sie so zerstreut aussieht, dass es schon fast süß ist.

»Ja«, bestätige ich gedehnt, weil auch mir der Scheiß nicht entgangen ist, den dieser Vittorio im Keller von sich gegeben hat. »Es hilft aber nichts, wenn wir jetzt alle ausflippen, okay?«

»Okay«, haucht sie total neben der Spur mit riesengroßen Augen und angehaltenem Atem.

Gerade will sie noch etwas erwidern. Ich sehe es genau, weil ihre hübschen Lippen sich teilen, doch plötzlich stockt sie und ihre Augen werden noch größer. Sofort spanne ich mich an, denn auch mir ist dieses Geräusch nicht entgangen.

»Wer ist noch hier?«, flüstere ich alarmiert und packe sie fester, weil sie wie erstarrt wirkt.

»Keine Ahnung!«, zischt sie aufgebracht zurück, was ihre Augen wie Feuerzungen auflodern lässt. »Ich war eine Weile nicht hier, wie du sicher weißt.« Ich liebe sarkastische Kratzbürsten, hab ich das schon mal erwähnt?

»Geh zurück in den Keller«, befehle ich mit gesenkter Stimme und greife nach der Waffe in meinem hinteren Hosenbund. »Geh zu Keno, hier stimmt was nicht!«

»Nein!«, hält sie fauchend dagegen. »Ich muss ins Büro!«

»Aber hier ist jemand!«, grolle ich finster zur Antwort und dränge Amara immer weiter rückwärts während meine Augen die Umgebung ins Visier nehmen.

»Dann erschieß ihn!«

»Du bist einmalig, preciosa«, murmele ich belustigt und verenge die Augen zu Schlitzen, weil plötzlich die Deckenbeleuchtung ausfällt und die Umgebung in Dunkelheit getaucht wird.

Wir befinden uns nun in einem schmalen Seitengang, der einen vagen Blick auf das weitläufige Foyer bietet. Irgendjemand schleicht hier rum, ich höre es genau. Jetzt, wo es dunkel ist, noch deutlicher. Da sind Schritte, ganz leise und langsam, als würde sich jemand mit Bedacht bewegen.

»Fuck«, fluche ich tonlos und packe Amara am Arm, weil nur ungebetene Eindringlinge sich leise und behutsam in einem Haus fortbewegen. Kein Küchenmädchen oder Wachmann würde so kalkulierend hier herum schleichen. »Wo ist das Büro?«

Amaras Finger sind hinter mir in mein Shirt gekrallt und ich muss fast lachen, weil sie so panisch um mich herum lugt, um etwas erkennen zu können.

»Den Gang runter rechts«, flüstert sie mit angehaltenem Atem und krallt sich noch ein bisschen fester, als diese gedämpften Schritte stetig näher kommen.

»Dann los«, bestimme ich im absoluten Flüsterton und trete synchron mit Amara rückwärts. Umdrehen kann ich mich nicht, weil ich dann nicht sehe, ob jemand in diesen Flur schleicht und auf uns schießt.

Noch bevor wir die weiß lackierte Holztür ganz am Ende erreicht haben, sehe ich einen flinken Schatten durch den Eingangsbereich huschen. Verdammte Scheiße!

»Rein da!«, befehle ich harsch, aber so leise, dass uns hoffentlich niemand hört, und dränge Amara weiter auf das Türblatt zu. »Beeil dich.«

Eine rabenschwarz gekleidete Gestalt, die fast vollständig mit der umliegenden Dunkelheit verschwimmt, stoppt mitten im Foyer und ich kann auf die schummrige Entfernung nicht sofort einschätzen, ob derjenige uns sieht. Trotzdem wirkt es so, als würde er uns direkt anstarren, was fucking gruselig ist.

Ich erkenne nach mehrmaligem Blinzeln, wie seine Arme sich bewegen, und stoße Amara mit einem harten Ruck gegen die Tür.

»REIN DA!«, brülle ich, als schon der erste Schuss in unsere Richtung fetzt.

Schmerz explodiert an meiner Wade, weil mich das glühend heiße Eisen volles Rohr streift. Ich kann fühlen, wie das Projektil sich durch den Stoff meiner Hose und die ersten Hautschichten frisst, und beiße hart die Zähne aufeinander.

»SO EINE FUCKSCHEISSE!« Fluchend presse ich mich flach an die Wand und feuere mehrere Kugeln zurück, bis der Eindringling sich um eine Ecke herum verschanzt.

»DAYRON!«, kreischt Amara bestürzt, als ihr Blick mich hektisch überfliegt und an meinem Bein hängen bleibt.

»Halb so wild«, versuche ich sie zu beschwichtigen und schenke ihr ein übertrieben breites Grinsen. Ich bin einiges gewöhnt, aber ich bin nicht fucking Iron Man. Zum Teufel, das tut scheißeweh!

»Du wurdest getroffen!« Ach, wirklich?

»Geh da rein jetzt, preciosa!«, belle ich sie aus zusammengebissenen Zähnen an, ohne sie anzuschauen, weil ich den Blick nicht vom Durchgang nehmen kann.

Mit einem frustrierten Fauchen, das mich kurz auflachen lässt, verschwindet sie endlich im Büro und ich wechsele die Seite der Wand, um mein Gewicht auf das andere Bein verlagern zu können.

Meine gesamte Konzentration ruht unentwegt auf dem Foyer, das vor mir liegt, und ich rechne schon damit, dass der Gang, in dem ich mich befinde, jeden Augenblick gestürmt wird. Dann bin ich mausetot, weil hier nicht mal eine verkackte Kommode rumsteht, hinter der ich Schutz suchen könnte.

Mit den Zähnen reiße ich hektisch einen Stofffetzen von meinem Shirt, um ihn über der pochende Wunde an meiner Wade zu verzurren, was mich erneut wie ein blutrünstiges Tier aufknurren lässt.

Noch blutet es nicht, weil das Gewebe sich so ruckartig zusammengezogen hat, aber bald wird es arbeiten und ich kann ohne Licht nicht einschätzen, wie groß der Streifschuss ist.

»Komm doch her!«, donnere ich Richtung Eingangsbereich und lade nach. »Dann ballere ich dir in die Schnauze, du Wichser!«

»Ich will die Frau!«, kommt es geknurrt zurück. Auf seine Worte hin folgt eine ganze Salve Kugeln, die mich alle verfehlen. Vermutlich hatte ich gerade mehr Glück als Verstand, denn ich hocke praktisch auf dem Präsentierteller. Ist der Typ bekifft oder derselbe blinde Maulwurf wie ich, weil es hier so zappenduster ist?!

Mein Puls rast wie ein Presslufthammer, weil ich mich hier nirgends verschanzen kann. Also bete ich einfach, jetzt nicht vollends durchsiebt zu werden, und versuche stattdessen den Penner aus seinem Versteck zu locken.

»Nur über meine Leiche!«, belle ich und feuere halb blind in die Dunkelheit.

Als ein zischender Fluch an meine Ohren dringt, freue ich mich wie ein Kind am Weihnachtsmorgen, weil ich ihn anscheinend irgendwo getroffen habe. Strike!

»Kein Problem!«, brüllt er zurück. »Komm raus, dann leg ich dich um und alle sind zufrieden!«

»Hättest du wohl gern!«

»Nein!«, kommt es zurück und ich muss fast lachen, weil der Typ so amüsiert klingt. »Eigentlich hätte ich gern Amara Gonçalves!«

»Wir alle, Bro«, zwitschere ich zuckersüß und höre ihn mit seiner Waffe hantieren.

Vermutlich, weil er das Magazin wechseln muss. Perfekt. Also kneife ich meinen Arsch zusammen und sprinte vorwärts – raus aus dem Gang, sodass ich schräg hinter einer Kommode Schutz suchen kann.

Und dann bekommt er alles, was die Magazine meiner beiden Knarren hergeben. Bähm! Bähm! Bähm!

Ich kriege mich gar nicht mehr ein und merze alles nieder, was sich in meinem eingeschränkten Sichtradius befindet. Holz splittert auseinander. Ein Spiegel zerschellt in seine Einzelteile. Der Putz bröckelt von den Wänden und verteilt sich auf dem hellen Fliesenboden.

»Ich könnte hier ein bisschen Verstärkung gebrauchen, wenn es keine Umstände macht«, höre ich den Kerl schnaufend sprechen, woraufhin ein Funkgerät knackt. Na wunderbar.

»Pussy!«, kann ich es mir nicht verkneifen, was den Fremden ein bisschen verrückt auflachen lässt. Ich bin auch alleine, was stellt er sich so an, zum Teufel?

»Arschloch«, schmettert er ungerührt zurück und ich komme gegen das Zucken meines Mundwinkels nicht an.

»Wichser!«

»Vollpfosten!«

»Drecksack!«, werde ich jetzt laut und suche noch immer verschanzt mit den Augen jede Abzweigung des Eingangsbereiches ab, weil er hier ja irgendwo sein muss. Ich könnte ihn viel besser lokalisieren, würde es hier drin nicht so grauenvoll hallen. Seine Stimme kommt praktisch von überall um mich herum.

»Geil«, gluckst er amüsiert und entsichert eine neue Waffe, wie ich unschwer hören kann. »Ist wie mit meinem Frauchen, nur kann ich die leiden und dich nicht.«

»Du kennst mich doch gar nicht!«

»Ich bin nicht so der Dating-Typ, sorry«, antwortet er trocken, gefolgt von einem weiteren Kugelhagel, den er wild in meine Richtung feuert, bis sein Magazin erneut hohl klickt.

»Daneben, Honey«, gurre ich in mich hinein grinsend und erkenne seine schwarz getarnte Bewegung hinter einem kleinen Mauervorsprung neben der Haustür.

Sein Kopf ist jetzt nicht mehr geschützt und in dieser Position habe ich freie Bahn. Jetzt habe ich ihn direkt vor dem Lauf. Feierabend, Arschloch!

Gerade legt mein Finger sich auf den Abzug, als unvermittelt eine Frauenstimme durch das Funkgerät schallt.

»Reiß dich zusammen und versteck dich, wir sind gleich da! WEHE DU STIRBST!«

»Dein Schneckchen?«, hake ich belustigt nach und gehe wieder in Deckung. Mal ehrlich ... ich kann doch keinen Typen abknallen, dessen Flamme gleich hier aufschlägt, oder? Dann schießt sie auf mich und ich auf sie. Aber ich lege keine Frauen um – zumindest nicht mit einer Knarre in einem Kampf.

»Jepp«, antwortet er salopp. »Und bete zu allen Göttern dieser Erde, dass sie diesen Kosenamen nicht gehört hat. Sie wird dir sowas von den Arsch aufreißen.«

Das lässt mich lachen und ihn auch, was irgendwie schräg ist, weil wir uns noch immer gegenseitig beschießen.

»Wie wäre es, wenn ihr euch einfach aus diesem Haus verpisst?«, biete ich ihm an, weil er das Feuer auf mich vorübergehend eingestellt hat. Meinen Worten folgt eine Kugel, die ihn prompt mit einem Schuss antworten lässt.

»Wie wäre es, wenn du einfach die Frau rausrückst?«

»Ausgeschlossen.«

»Dann haben wir jetzt ein Problem«, fasst er grob zusammen, was unsere Lage ziemlich gut trifft. »Gleich kommt Verstärkung und dann brennt es hier bis unters Dach.«

»Auf ein paar Leichen mehr oder weniger kommt es jetzt auch nicht mehr an«, lasse ich ihn wissen und krame nach meinem Handy.

»WAS?«, blafft Kenos Stimme angespannt durch die Leitung.

»Sag mal, Bro«, schnaufe ich und klemme mir das Handy zwischen Ohr und Schulter ein, um das Magazin zu wechseln, weil meine Knarre hohl klickt. »Bist du taub?«

»Was ist los?!«

»Wir stehen unter Beschuss!« Wie kann er das nicht hören? Er ist doch direkt unter uns!

»Der Scheißbunker ist schallisoliert!«, brüllt er mich wie ein aufgestacheltes Wildtier an. »WO IST AMARA?!«

»Ich pass schon auf ihren Zwergenarsch auf«, gluckse ich, weil ich es liebe, wie besorgt dieser Eisklotz um sein Weibchen ist. »Schau, dass du sofort aus diesem Haus raus kommst! Hier brennt gleich die Hütte!«

Als Boss muss er sich jetzt in Sicherheit bringen, denn wenn ihm was passiert, dann steht in diesem Scheißtestament mein Name, weil Cirilo sich wie ein feiges Schwein verpisst hat. Und bei allen Dämonen dieser Erde, ich will Keno’s Platz nicht einnehmen!
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Manchmal frage ich mich wirklich, ob mein kleiner Bruder weiß, mit wem er verwandt ist. Als würde ich mich einfach verpissen und Amara mit ihm hier allein zurücklassen. Was denkt dieses Arschgesicht eigentlich von mir?

»Wenn ihr was passiert, dann bring ich dich um«, knurre ich in das Handy und höre noch wie er ein ›RAUS AUS DEM HAUS, KENO!‹ brüllt, ehe die Leitung tot ist, weil ich das Gespräch abwürge.

Mit einem letzten Blick auf den krepierten Vittorio, den ich am liebsten aus der Hölle schleifen und noch einmal umbringen will, checke ich das Magazin meiner Knarre und drücke die Stahltür des Kellerbunkers auf.

Jetzt höre ich das Geballer überdeutlich und presse mich mit rasendem Herzschlag an die raue Steinwand. Schritt für Schritt arbeite ich mich über die Treppe aus schweren Bruchsteinen aufwärts. Wenn dir was passiert, zünde ich alle an, princesa!

Oben angekommen, läuft mir schon der erste Sack vor den Lauf. Er ist schneller abgeknallt, als er blinzeln kann. Mit einem dumpfen Schlag geht er zu Boden und ich drehe ihn mit dem Stiefel harsch auf den Rücken, um ihn kurz abzuchecken.

Zwei überkreuzte Maschinengewehre prangen als tiefschwarzes Tattoo an seinem speckigen Hals und in mir verkrampft sich alles ruckartig. Mexikaner!

»Dayron«, zische ich, nachdem ich erneut mein Handy herausgefriemelt und ihn angewählt habe. Das ist scheißewichtig und ich muss es ihm jetzt sagen!

Irgendwo wird eine ganze Salve Kugeln abgefeuert, weshalb ich kurz überhaupt nichts mehr höre, außer das aggressive Rauschen in meinen Ohren.

»WAS?«, blafft er schnaufend. »Ich bin hier gerade beschäftigt!«

»Es sind Mexis! Day, die sind zu früh!« Die sind zwei ganze Scheißtage zu früh! Was zur Hölle soll das?!

Ein knackender Schlag hallt durch die Leitung, ehe die Verbindung abbricht. Dann höre ich Dayron wie einen Wilden fluchen. Seine Stimme kommt aus dem Foyer, welches ich schnell überblicke. Solange ich ihn schimpfen höre, weiß ich, dass es ihm gut geht.

Das ausgefallene Deckenlicht ist perfekt. Die Dunkelheit schärft meine Sinne beinahe übermenschlich, weshalb ich mich wie ein Raubtier auf Beutezug fortbewege und alles niedermetzele, was mir vor die Linse stolpert. Ziemlich ungeschickt diese nach Knoblauch stinkenden Hunde.

Mir entgeht kein einziger hektischer Atemzug. Jedes noch so kleine Geräusch hallt in meinem Inneren derart laut nach, dass ich blind ausmachen kann, wo jemand versucht, herumzuschleichen.

Es sind gar nicht so viele, wie ich angenommen hatte, was nur einen einzigen Grund haben kann: Sie wollen noch gar nicht angreifen, sondern ... ja was denn? Für Unruhe sorgen? Amara einsacken? Netter Versuch!

Dayron hält den Letzten, der noch übrig geblieben ist und sich neben der Haustür verschanzt hat, im Zaum, weshalb ich in einen Flur auf der linken Seite pirsche und mich mit geschlossenen Augen an die Wand lehne.

Meine Gedanken drehen sich noch immer wie ein Kreisel, ohne langsamer zu werden. Wortfetzen zischen durch meinen Verstand, gefolgt von Informationen, die ich alle häppchenweise über die letzten Wochen und Monate aufgeschnappt habe.

Amaras Entführung war geplant, weil Juan wusste, dass sie sich mit ihr Mexiko holen können. Ich muss kein Genie sein, um zu kapieren, weshalb Amara für ihn und ihre Cousins wertvoll war. Sie hat mexikanische Wurzeln. Keine Ahnung, ob sie selbst schon darauf gekommen ist.

Diese Jo weiß das garantiert und hat vermutlich Schiss um ihren Thron, weshalb sie Amara aus dem Weg räumen und sich Guatemala unter den Nagel reißen will, um sich unangreifbar zu machen. Soweit so gut.

Wer für mich überhaupt nicht in dieses Bild passt, sind die Kolumbianer. Die haben mir die letzten Wochen über einen gigantischen Druck gemacht, wollten durch eine hirnverbrannte Vermählung unsere beiden Familien zusammenführen und zu allem Übel auch noch Guatemala angreifen. Warum?

Weil sie auch ein Stück vom großen Mexiko-Kuchen abhaben wollten, was Juan ihnen verwehrte? Wenn dem tatsächlich so ist, dann sind die jetzt mächtig angepisst. Und ich Trottel bin nicht zu Hause! Habe stattdessen sämtliches Personal abziehen und nach Guatemala beordern lassen. FUCK!

Wieder krame ich mein Handy aus der Tasche und tippe hektisch darauf herum, während ich mit den Ohren noch immer die Umgebung im Visier habe und Dayron irgendwo herumbrüllen höre.

»Aleja!«, schnaufe ich mit einer nie gekannten Todespanik in jedem einzelnen Knochen. »Aleja du musst in den Keller!«

»Keno?«, fragt meine Schwester gähnend und ich kann quasi bildlich vor mich sehen, wie sie sich verschlafen die Augen reibt. »Was ist denn los?«

»WACH AUF JETZT UND HÖR MIR ZU!«, donnere ich unbeherrscht. »Nimm die Babys und Dalila! Ihr müsst in den Panikraum! SOFORT!«

»Warum?«, keucht sie erschrocken. »Was ist passiert?«

»GEHT! IN! DEN! KELLER!«, knurre ich außer mir vor Sorge, während mir Schweiß über den angespannten Nacken kitzelt. »Ich weiß es nicht sicher, aber die Kolumbianer ... Fuck, Aleja, ich bin nicht da! Die haben freie Bahn!«

»Du machst mir Angst, Keno!«

»Wer ist vor deiner Tür?« Scheiße, ich hoffe, Day war nicht so dämlich und hat auch Alejas Bodyguards hierher zitiert.

Es raschelt durch die Leitung und ich spanne mich noch mehr an, bis Aleja wispert: »José steht Wache. Ist das schlecht? Muss ich ihn ... umbringen?« Sie klingt so panisch und gefasst zugleich, dass ich mir in die Nasenwurzel kneife, um nicht loszulachen.

»Nein«, seufze ich zumindest ein kleines bisschen erleichtert. »Nein, das ist gut.« Gott, das ist verdammt gut, denn José macht einen hervorragenden Job. Außerdem hat er eine Heidenangst vor mir, weshalb er mir keinen Anlass geben würde, meinen Zorn über ihn zu bringen. »Nimm die Zwillinge und Dalila. Versteckt euch im Keller, bis wir zurück sind. José soll euch begleiten. Sag ihm, dass Kolumbien ein Problem werden könnte. Er weiß dann, was zu tun ist.« Und wehe nicht!

»O-okay«, stammelt Aleja jetzt hellwach. »Keno?«

»Hm?«

»Pass auf dich auf und ... komm wieder heim, ja?«

»Te lo prometo mi angel«, erwidere ich rau, was Aleja ein hysterisches Schluchzen entlockt. Versprochen, mein Engel.

Entschieden beende ich das Gespräch, um gleich darauf eine weitere Nummer anzuwählen. Ehe ich das grüne Symbol drücke, luge ich um die Ecke herum und versichere mich, dass Day klar kommt.

»Was willst du?«, schnauzt Cirilo mich mit rauer Stimme an. Er klingt beschissen. Wie ausgekotzt und drauf geschissen, was mich im Moment eher weniger juckt.

Auf der Skala meiner Lieblingsgeschwister stand er schon immer an letzter Stelle, weil wir beide einfach nicht harmonieren. Wir hatten nie diesen besonderen Draht zueinander, den ich mit Ernesto hatte oder mit Day seit dem Tag seiner Geburt habe. Aber jetzt ist nicht die richtige Zeit für unangebrachten Stolz.

»Ich brauch deine Hilfe, Cirilo.«

»Ach was ...« Den gehässigen Unterton, der in seiner harten Stimme mitschwingt, kann er sich nicht verkneifen. »Sag bloß, du bist überfordert?«

»Wo bist du?«, will ich wissen und übergehe seine Provokation eisern, weil ich sonst wieder wütend werde. Doch ich brauche jetzt einen klaren Kopf und keinen vor Wut blubbernden Vulkan in meiner Brust.

Außerdem sitzt mir die Zeit im Nacken, weil ich nicht weiß, wie lange hier noch Ruhe ist, ehe die dieses Haus stürmen und wir alle abkratzen.

»Was geht es dich an? Bin ich verpflichtet, dir das zu sagen, weil du jetzt mein Don bist?«

»Nein!«, entfährt es mir gereizt. »Ich frag dich das als dein Bruder! Also?«

»Was ist denn passiert?«, erkundigt er sich viel zu gelassen, was meinen Puls ungesund lospreschen lässt. Ich schwöre, stünde er jetzt vor mir, würde ich ihm eine verpassen. »Wachsen dir die Geschäfte über den Kopf?«

»Ich bin in Guatemala«, knirsche ich aus zusammengebissenen Zähnen hervor und pumpe meine Faust, um mich zu kontrollieren. »Mexiko will hier alles niedermetzeln. Ich weiß nicht wann und warum. Sie wollen ... Amara.« Beinahe hätte ich das Wort nicht über die Lippen gebracht, weil sein tiefgehender Groll gegen Amara mit Händen zu greifen ist.

»Und das ist mein Problem, weil?«

»Weil ich glaube, dass die Kolumbianer meine Abwesenheit ausnutzen und unser Anwesen angreifen werden!«

»Das ist überaus bedauerlich«, erwidert er so desinteressiert, dass ich ihn praktisch vor meinen geschlossenen Lidern gemütlich herumschlendern sehen kann. »Dann musst du wohl eine Entscheidung treffen, hm?«

Nach diesem Satz muss ich mehrmals tief Luft holen, um mich zu sammeln. Ich wusste nicht, wie wütend er auf mich ist, aber jetzt gerade wird mir das Ausmaß zum ersten Mal so richtig bewusst.

Er ist dermaßen verletzt und beleidigt, dass er nicht mal klar denken kann, denn der alte Cirilo hätte niemals außer Acht gelassen, dass ein Angriff auf unser Anwesen seinen Schwestern das Leben kosten könnte.

»Cirilo, du musst mir helfen! Würg ihn runter, deinen angekratzen Stolz. Deine Wut, deinen Groll! Das alles ist hier gerade total fehl am Platz! Ich brauch dich daheim, weil ich mich verdammt nochmal nicht zerreißen kann, verstehst du das?!«

Ich kann mich nicht in zwei Hälften teilen und ich werde Amara hier nicht allein zurücklassen. Nicht nach allem, was ich nun glaube zu wissen. Es geht einfach nicht!

»Sag bitte«, provoziert er mich ungerührt weiter, was mich fassungslos den Kopf schütteln lässt. Vielleicht ist die Verrücktheit seiner missratenen Ehefrau eins zu eins auf ihn übergesprungen, denn so kommt er mir im Augenblick vor.

Ich führe die geballte Faust zu meinen Lippen und presse sie hart dagegen. Am liebsten würde ich reinbeißen, weil er so ein blödes Arschloch sein kann.

»Ich fass dir jetzt nochmal zusammen, was hier gerade abgeht«, spreche ich betont ruhig. »Zuhause klopft vielleicht in diesem Augenblick ein Alvaro Gomez an unserer Haustür und ballert einer deiner Schwestern eine Kugel in den Schädel, ganz einfach, weil er angepisst ist.

Die einzige Frau, die ich jemals an mich rangelassen hab, wird vermutlich in dieser Sekunde eingesackt und hingerichtet, weil ich mit dir Wichser diskutieren muss. Ich werde sie hier nicht allein lassen und kann jetzt nicht einfach zurück nach Kuba fliegen, was mich fucking vier Stunden meiner Zeit kosten würde, die ich verdammt nochmal nicht habe!

Ich weiß auch nicht, ob wir beide uns noch einmal hören, weil hier vermutlich gleich die Fetzen fliegen. Es ist Mexiko, Cirilo! Niemand garantiert mir, dass ich das hier überlebe. Wenn das also unsere letzten Worte sind, die wir austauschen, dann bitte ich dich, einmal in deinem Scheißleben ein fucking Bruder zu sein und jetzt deinen verfickten Arsch nach Hause zu schwingen, wo unsere SCHWESTERN UND DIE ZWILLINGE UNGESCHÜTZT SIND UND AUF DEN SICHEREN TOD WARTEN, NUR WEIL DU DEIN EGO NICHT IM GRIFF HAST!«

Mein Atem kommt keuchend, weil ich mich so in Rage gebrüllt habe. Mir ist klar, dass es nichts bringt, mit diesem Trottel zu diskutieren. Ich habe keine Zeit für diesen Kindergarten. Entweder er weiß, wo sein Platz ist, oder eben nicht.

»Ein bitte hätte gereicht«, murmelt er jetzt viel kleinlauter und ich lege mit einem angepissten Schnauben einfach auf.

Ich kann ihn nicht dazu zwingen, nach Hause zu kommen und die Stellung zu halten. Ich werde auch nicht auf Knien vor ihm herumrutschen und wie eine armselige Pussy betteln. So bin ich nicht. War ich nie. Werde ich fucking niemals sein!

Dann höre ich kleine Schritte. Verdammt schnelle Schritte. Ehe ich vor Wut über Cirilos Arschlochgehabe aus der Haut fahren kann, stürmt Amara aus einer Tür am Ende des Flügels direkt auf mich zu und wirft sich in meine Arme.

»Du musst dich verstecken!«, knurre ich gegen ihren Scheitel und ziehe sie trotzdem dichter an mich.

Ich inhaliere ihren Duft wie ein Junkie und kann nichts dafür, dass mich grenzenlose Erleichterung flutet, weil sie unversehrt ist – mal abgesehen davon, wie wir grundsätzlich aussehen.

Keine Ahnung, ob wir all das Blut jemals wieder von uns waschen können, das inzwischen getrocknet an uns klebt. Wir sehen ein bisschen verrückt aus, mi amor ...

»Die wollen mich«, schnieft sie und gräbt ihre kleinen Finger so tief in mich, dass ein stechender Schmerz durch mein Inneres zuckt. »Die sind hier, um mich mitzunehmen!«

Das lässt mich unheilvoll lachend den Kopf in den Nacken werfen, bevor mich eine grenzenlose Finsternis flutet, weil ich noch nie gerne geteilt habe.

»Diese Sombrerohackfressen kriegen einen verfickten Scheiß, princesa. Du musst hier raus und dich irgendwo verstecken.«

»Ich muss nochmal ins Büro«, haucht sie zittrig und blinzelt mit glasigem Blick zu mir auf.

Sie ist blass, die Augen sind riesengroß und das Blut an ihren Wangen sticht dunkel auf ihr hervor. Sie sieht so verschreckt und wunderschön zugleich aus, dass es mich einfach überkommt.

Aus einem dämlichen Impuls heraus streiche ich ihr eine wirre Strähne aus dem Gesicht, ehe ich meine Lippen auf ihre senke und ihr einen stürmischen Kuss raube. Ich schmecke die Sehnsucht, das Verlangen und etwas, das so gewaltig ist, dass es alles andere überschattet.

Der bloße Gedanke daran, sie nie wieder zu sehen, lässt mein Monster aufbrüllen, weshalb ich sie entschieden von mir schiebe und meine Hand in ihren Nacken gleiten lasse, um ihre Stirn küssen zu können.

»Was weißt du über Mexiko?« Meine Stimme klingt rau und langsam, was in diesem absurden Geballer, das diese mexikanischen Flachwichser hier noch immer veranstalten, völlig unangebracht ist.

»Noch gar nichts«, schnauft sie aufgebracht und lässt ihr dunkles Braun in mein Grün einrasten. »Zumindest nicht sicher. Deshalb muss ich jetzt nochmal ins Büro, weil ich wissen will, was hier läuft.«

»Dann geh«, raune ich widerwillig und drücke einen weiteren Kuss auf ihre Stirn. Mit geschlossenen Augen atme ich noch einmal tief, dann peitscht das grenzenlose Feuer der Vernichtung durch meine Adern, weil ich hier bin, um ihr zu helfen. Um ihr zu vertrauen und sie zu beschützen.

»Was ist mit dir?« Der brüchige Klang ihrer Stimme dringt direkt in mein Herz vor und ich liebe es ein bisschen, dass sie sich um mich sorgt.

»Ich halte hier die Stellung«, antworte ich mit erhobenem Mundwinkel und streiche ein letztes Mal über ihr Haar. Ertrinke noch einmal in ihrem feurigen Braun, weil ich nicht weiß, wie das hier ausgeht. »Beeil dich, mi amor.«

Weil ich nicht weiß, wie lange wir gegen diese Mexikaner ankommen.

Weil ich nicht weiß, ob unsere Verstärkung rechtzeitig hier eintrifft.

Weil ich nicht weiß, ob wir hier alle mit schlagendem Herzen und auf zwei Beinen rauskommen.

Weil ich nicht weiß, ob ich es ihr jetzt sagen soll, weil nicht sicher ist, dass ich hinterher noch die Chance dazu haben werde. Ich hab mein Herz an dich verloren, mi amor ...
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Ich stürze mit eingezogenem Nacken zurück ins Büro und kneife immer wieder die Augen zusammen, wenn draußen irgendwo eine Kugel aggressiv in einer Wand einschlägt, während ich in einer Schublade nach einer Taschenlampe wühle, die ich mir zwischen Schulter und Wange einklemme, um die Hände freizuhaben.

Mein Herz springt mir beinahe aus dem Hals, weil es bei jedem flattrigen Atemzug immer höher hüpft, und meine Hände sind vor Panik schweißnass. Die wollen mich einsacken, ich glaub das einfach nicht!

Mit fahrigen Fingern durchwühle ich einen Papierstapel nach dem anderen und blicke immer wieder gehetzt zur Tür, weil ich nicht weiß, ob jeden Augenblick jemand hier rein stürmt und mich erschießt.

Andererseits wollen die mich lebend, also ist dieser absurde Gedanke eher unwahrscheinlich. Dass sie mich kriegen, steht völlig außer Frage, weil Keno das niemals zulassen würde. Ich weiß es einfach!

Trotzdem kann ich die nervenaufreibende Anspannung nicht abschütteln und wühle weiter in Ordnern, Schubläden und Aktenschränken, bis mir Schweiß auf der Stirn und im Nacken steht.

»Fuck, Papa!«, fluche ich halb verzweifelt und schneide mich an einem Papier, was einen blutigen Rinnsal aus meinem Finger fließen lässt. »Wo sind die wichtigen Unterlagen? WO?!« So eine Scheiße!

Ich finde endlos lange Kundenlisten. Abschusslisten, auf denen jeder einzelne Namen säuberlichst durchgestrichen wurde. Kontaktinformationen zu anderen Ländern. Ordentlich dokumentierte Liefernachweise über Waffen, Alkohol, Sprengstoffe, Kokain und Marihuana. Nichts davon hilft mir weiter.

Unaufhörlich knallt es irgendwo und ich zucke innerlich beim kleinsten Geräusch jedes Mal noch schreckhafter zusammen, weil die Anspannung mich eisern im Griff hat. Meine Sorge um Dayron und Keno ist grenzenlos, weshalb ich mich kaum auf den Aktenberg konzentrieren kann.

Immer mehr beschriebene oder bedruckte Papierfetzen verteilen sich wüst um mich herum. Sie segeln zu Boden, weil ich sie achtlos fallen lasse, wenn keine brauchbaren Informationen darauf stehen.

Ich bin so im Wahn, um was auch immer zu finden, dass ich gar nicht mitbekomme, wie die weiß lackierte Bürotür aufgedrückt wird.

»Du musst hier raus!«, bellt Keno angespannt und ich hebe erschrocken den glasigen Blick, weil ich völlig neben mir stehe.

Meine Augen weiten sich, als ich seine lädierte Gestalt hektisch überfliege, da der kleine Lichtkegel der Taschenlampe direkt auf ihn fällt.

Mein Herz wird schwer, weil er über und über mit Blut besudelt ist – inzwischen vermischt sich sein eigenes mit dem der anderen, was mein Inneres unvorstellbar krampfen lässt.

»Ich finde nichts!«, platzt es hysterisch aus mir heraus, als ich ihm hinterher stürme, weil er sich mit gezogener Waffe bereits wieder abgewandt hat. »Ich kann nichts finden!«

»Du musst aus diesem Haus raus, Amara!«

»Ich geh nicht ohne dich!«, halte ich eisern dagegen und stürze auf wackligen Beinen hinter dem Riesen her, der unsere Umgebung rasiermesserscharf im Blick hat und immer wieder einen Schuss abfeuert, wenn sich um uns herum etwas regt.

Das gesamte Foyer ist restlos zerschossen. Keine einzige Wand steht mehr unbeschadet in diesem Haus. Alles ist kaputt und noch immer wird irgendwo wild herum geballert. Ich höre vereinzelt Männer brüllen und zwischendurch Dayron fluchen.

Dicht stehe ich hinter Keno und will gerade meine Arme um ihn schlingen und mich an ihm festklammern, weil ich mich nur bei ihm sicher und geborgen fühle. Doch schneller, als ich meine Hände nach ihm ausstrecken kann, fährt er herum und packt mich grob am Kiefer.

Sein Arm zittert und der Griff ist viel zu stark, weshalb ich aufkeuche. Das Grün seiner flackernden Iriden frisst sich regelrecht in mich und mir wird ein bisschen schlecht, weil er so entschlossen aussieht.

»Du gehst. JETZT!«

»NEIN!«, plärre ich krächzend zurück, als heiße Tränen meine Augen fluten. »Nicht ohne dich!«

Mit einem Ruck zieht er mein Gesicht dem seinen entgegen. So nah, dass unsere Lippen sich fast berühren. Sein Körper verströmt eine Hitze, die mich eigentlich bis auf die Knochen verbrennen müsste. Etwas huscht durch seine Augen, das ich nicht greifen kann. Etwas, das mir unvorstellbare Angst macht.

»Te quiero, mi amor«, raunt er viel zu weich, weshalb die angestaute Tränenflut gnadenlos überläuft. Ich schlucke schwer und kralle eine Hand in sein Shirt, hebe mich auf die Zehenspitzen, um ihm noch näher zu sein.

»Warum ...«, wispere ich wie schockgefrostet und muss mich mehrmals räuspern, um meine Stimme wieder zu finden, weil mich seine Worte wie eine Lawine überrollen. »Warum sagst du das?« Warum jetzt? Warum klingt das wie ein Abschied, Keno?!

Seine Lippen teilen sich und sein Blick ist viel zu tief in meinem versunken, dennoch entgeht ihm der Schatten nicht, der praktisch aus dem Nichts kommt und mit gezückter Waffe auf uns zuhält.

Mit einem überschnellen Griff wirbelt er mich herum, schlingt die Arme von hinten um mich und schirmt mich mit seinem Körper vollständig ab, durch den ein heftiger Ruck geht, als ein Schuss abgefeuert wurde. Nein!

Mein Herz krampft und ich zittere wie ein Häufchen Elend, kralle meine Finger in Kenos Arm, der wie eine Eisenstange um meinen Bauch liegt.

»Rein da!«, presst er aus zusammengebissenen Zähnen hervor und reißt eine Tür neben uns auf, die in den Abstellraum führt.

Für den Bruchteil einer Sekunde blickt er sich über die Schulter und feuert zurück, was jemanden hart am Boden aufschlagen lässt. Das Geräusch hallt in einer Endlosschleife durch meinen aufgescheuchten Verstand.

»Keno!«

»Du bleibst da drin, bis Dayron dich holt!«

»Warum Day?! Was ... NEIN!« Mit einem groben Schubser werde ich in den Raum befördert und schneller als ich wieder auf die Beine springen kann, hat er den Schlüssel abgezogen und die Tür zurück in die Angeln geworfen.

Wie eine Wahnsinnige rüttele ich am Griff und hämmere mit den Fäusten dagegen, während mein Herz immer schwerer wird.

Durch die vergitterte Scheibe im oberen Teil der Tür kann ich Kenos Gestalt ausmachen und sehe, wie er mit jemandem kämpft.

Ein schwarz Gekleideter schmettert ihm eine Faust ins Gesicht, was seinen Kopf nach hinten reißt. Er taumelt und sackt beinahe auf die Knie. Seine linke Schulter wurde angeschossen, was unschwer zu erkennen ist, und ich fühle seinen Schmerz bis in mein krampfendes Herz vordringen.

»LASS MICH RAUS!«, kreische ich wie von Sinnen und trete immer wieder gegen das Holz in der Hoffnung, es zum Einsturz bringen zu können. »KENO! Lass mich dir helfen! KENO!!«

»WEG VON DER TÜR!«, donnert er aufgebracht zurück, doch ich denke nicht im Traum daran.

Setze stattdessen alles daran, irgendwie hier rauszukommen, weil ich nicht will, dass er für mich in diesen Kampf zieht. Ich habe es mir anders überlegt, war viel zu verblendet von meinen Rachephantasien und diesem elendigen Drang gegen Jo zu gewinnen. Mir wieder zu holen, was mir laut meinem Geburtsrecht gehört. Nur deshalb habe ich ihn überhaupt gebeten, mit mir hierher zu kommen.

Mit voller Wucht schlagen die fatalen Folgen meiner fürchterlichen Bitte mitten in meinem Herzen ein. Sie fressen sich wie Säure durch meinen Körper, der gegen eine unvorstellbare Schmerzwelle ankämpft.

Wenn ihm oder Dayron etwas passiert, dann werde ich mir das mein Leben lang niemals verzeihen! Wie konnte ich ihn darum bitten, mir zu helfen, und davon ausgehen, dass er kugelsicher ist?!

Allein der Gedanke an seinen Verlust treibt mir eine ellenlange Klinge in den Brustkorb, sodass ich kaum atmen kann. Es tut mir leid, Keno!

Mit vor Schreck aufgerissenen Augen starre ich durch das leicht beschlagene Glas und raufe mir verzweifelt das Haar, weil er so nah ist und ich trotzdem nicht zu ihm kann. Nicht einschreiten oder helfen kann.

Der Angreifer zückt eine neue Waffe, nachdem Keno ihm die andere aus der Hand getreten hat, und mein ganzer Körper rutscht mit Vollgas in den Ausnahmezustand.

Mein Herz hämmert wie verrückt in meinem Brustkorb und bricht mir jeden Augenblick die Rippen. Ich höre den abgefeuerten Schuss kaum, weil meine Ohren derart laut klingeln, dass alles in den Hintergrund rückt. Wie durch einen milchigen Schleier erkenne ich Keno, der, gefolgt von einem Knall, zuckt und dann aufbrüllt.

»LASS MICH RAUS!«, schreie ich tränenerstickt und spüre meine Fäuste kaum mehr, weil ich sie so hart gegen das Türblatt krachen lasse, dass mir vermutlich gleich die Knochen brechen. Hilflosigkeit flutet mich wie eine Tsunamiwelle, reißt alles in mir restlos nieder.

Blind vor Panik und Angst um ihn greife ich nach allem, was mir in die Hände fällt. Mit einem Besenstiel versuche ich unter wildem Gebrüll die Tür aus den Angeln zu hebeln, bis der Stiel knackend bricht. Wutentbrannt schleudere ich ihn in die Ecke.

Ich greife mir einen Staubsauger, den ich mit vollem Körpereinsatz gegen die vergitterte Scheibe schmettere, die meinen zornigen Anfall quasi bloß belächelt, und durchlaufe mit rasendem Puls den winzigen Raum, um nach einer anderen, brauchbaren Waffe zu suchen. Außer verschissenen Putzmitteln und alten Lappen ist hier nichts zu finden. SCHEISSE VERDAMMT!

Also presche ich zurück zur Tür und hämmere erneut wie verrückt dagegen, lasse abwechselnd meine Fäuste, die Schulter und die Füße gegen das Holz krachen. Sie rührt sich keinen verfickten Millimeter, weil ich viel zu klein und schmächtig bin, um dieses Teil durchzutreten.

Ich weine und schreie, will raus zu Keno und ihm helfen, der den Zugang zu meinem Versteck verteidigt, als hinge sein gottverdammtes Leben davon ab.

Dann geht alles so schnell, dass ich im Bruchteil einer Sekunde zu einem Scherbenhaufen zusammenfalle, weil mir nichts auf der Welt jemals so wehgetan hat, wie dieses Bild, dass sich mir bietet.

Jemand mit viel zu schlanker Statur für einen Kerl und verhüllt in eine schwarze Sturmmaske kickt ihm die Waffe aus der Hand. Es folgt ein rasend schneller Faustschlag ins Gesicht, was ihn taumeln und auf ein Knie sacken lässt.

Sein Blut spritzt gegen die Scheibe, an denen ich mit den Nägeln kratze und mir die Seele aus dem Leib brülle, weil uns nur diese dünne Barriere voneinander trennt und ich all das live mitverfolgen muss, ohne eingreifen zu können. Tut ihm nicht weh! HÖRT AUF!

Er geht zu Boden und ich zucke in Tränen aufgelöst zusammen. Alles in mir wird vor ohnmächtigem Schmerz schlagartig ganz starr, als ich dabei zusehe, wie sich jemand auf seinen Brustkorb wirft und ihm den Lauf einer Waffe gegen die Stirn presst.

»NEEEEEEEEIN!!!«
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Keinen verfickten Schritt werde ich von dieser beschissenen Tür wegmachen. Egal, wie viele dieser Wichser das Feuer auf mich eröffnen. Ich werde nicht nachgeben und Amara mit allem verteidigen, was ich auffahren kann.

Weiß der Teufel, wer dieser irre Angreifer ist. Er ist verdammt schnell. Klein und wendig. Das spielt mir nicht gerade in die Karten. Der zweite Schuss, der mich an meiner Seite streift, gibt mir fast den Rest.

Meine angeschossene Schulter spüre ich schon kaum mehr, doch die Angst um Amara überschattet alles andere. Sie treibt das Adrenalin so heftig durch meinen Blutkreislauf, dass ich an nichts anderes mehr denken kann, als sie einfach nur heil hier rauszuschaffen. Ihr kriegt sie nicht!

Mit irgendeinem absurden Kung Fu Panda Kick wird mir die Waffe aus der Hand getreten. Schneller, als ich sie fester umklammern kann, entgleitet sie mir und schlittert über den glatt polierten Boden.

Ich erkenne anhand der Bewegungen ziemlich deutlich, dass es eine Frau ist, die mich hier aufs Übelste attackiert und bin so überrumpelt von dieser Tatsache, dass ich mir mit einer kleinen Hand samt schmiedeeisernem Schlagring ordentlich eine in die Fresse kassiere.

Der Hieb wuchtet mich zusammen mit den Schusswunden fast rückwärts um, weil er so unvermittelt und heftig kommt. Verdammte Scheiße, wie kann das sein? Wer zur Hölle bist du? Jo vielleicht? MISTSTÜCK! Bevor du Amara kriegst, sterbe ich den Heldentod, das garantier ich dir, du billiges Flittchen!

Eine weitere Attacke folgt in rasender Geschwindigkeit, wobei sich um mich herum kurz alles dreht. Doch jetzt bin ich schneller und packe das Ding am Kragen. Wieder geht ein Ruck durch mich hindurch und wir krachen beide zu Boden.

Wie zwei Tiger, die sich um ein Stück Fleisch fetzen, rangeln wir auf den blutverschmierten Fliesen, als mich etwas Scharfes am Oberschenkel streift und wütend aufknurren lässt. Jetzt reicht es aber!

Plötzlich sitzt die Frau – Alter, erschießt mich, aber es ist definitiv eine Frau! – auf meinem Brustkorb. Ehe ich einmal blinzeln kann, habe ich den Lauf ihrer Knarre an der Stirn. Ihr Arm zittert nicht. Sie scheint völlig fokussiert zu sein und starrt aus ihren großen Augen auf mich herab. Mehr kann ich nicht erkennen, weil auch sie vollständig verhüllt ist von diesem schwarzen Stoff.

Mein erster Impuls, der mich glühend heiß durchzuckt, ist, sie von mir zu treten, doch mit einem Mal versteift sie sich. Sie wird so starr, dass ich es überdeutlich auf mir spüren kann.

»Keno?!«, entfährt es ihr drei Oktaven zu hoch und mein donnernder Herzschlag stolpert für einen Wimpernschlag.

Das ist der Moment, in welchem sie sich wieder fängt und die Knarre zurückreißt. Mit einem Ruck zerrt sie sich die Sturmhaube vom Kopf und mir entgleist restlos alles. Ehrlich jetzt, mein Herz hört einfach kurz auf zu schlagen, weil ich niemals zuvor einen derartigen Schockmoment erlebt habe.

»Emma ...«, keuche ich um Atem ringend und starre vollkommen fassungslos dieser Frau entgegen, der ich vor zwei Jahren den Arsch gerettet habe. Die mir etwas schuldig ist. Eine zweite Chance ...

»Hast du sie?«, donnert eine Männerstimme unvermittelt, die mir vage bekannt vorkommt.

Dann sprintet ein Kerl in schwarzer Kampfmontur um die Ecke und erstarrt in derselben Sekunde, in der seine Augen die Situation erfassen.

»Phoenix!«, gluckse ich zu Tode belustigt, weil das echt bloß ein verfickter Scherz sein kann.

Den kenne ich auch. Mit dem habe ich allerdings keinen Deal. Dem habe ich stattdessen gedroht, ihn bei unserem nächsten Aufeinandertreffen kaltzumachen. Er ist Emmas schlechtere Hälfte, wenn ich mich richtig erinnere.

Irgendwie findet er unser Wiedersehen gar nicht so lustig, wie ich, weshalb er seine Waffe kerzengerade auf mich richtet und mein schäbiges Grinsen in sich zusammenfällt. Es weicht einer warnenden Maske, die ihm seinen sicheren Tod prophezeit, wenn er sich jetzt nicht zusammenreißt.

Plötzlich springt Emma auf die Beine und stellt sich mit gezogener Knarre schützend vor mich. Schau an, sie hat es nicht vergessen. Ich werde meine zweite Chance einfordern. Denk daran, wenn wir uns ein weiteres Mal über den Weg laufen. Ich liebe sie ein bisschen dafür, das muss ich zugeben.

»Sofort Abrücken!«, blafft sie in ein Headset, das mir bis eben gar nicht aufgefallen ist, ohne ihren Kerl aus den Augen zu lassen.

Sie ist also der Boss dieser Gruppe von Arschlöchern, die einfach das Haus meiner princesa gestürmt haben, und irgendwie finde ich das verdammt heiß.

»Dein Ernst?!«, entfährt es ihrer schlechteren Hälfte angepisst, während ich mich ächzend aufrichte. Ich kann ja nicht wie ein angeschossenes Vieh am Boden liegen bleiben, mal ehrlich. »Geht das jetzt wieder los? Was soll die Scheiße, Emma?!«

»Nimm die Waffe runter«, spricht sie ruhig, aber eindringlich zu ihm.

»NEIN!«, donnert der zurück und tritt einen Schritt näher, was Emma die Waffe auf Höhe seines Kopfes heben lässt. »Wir haben hier was zu erledigen!«

»Ich hab ihm mein Wort gegeben, Sam ...« So gerecht und aufrichtig, diese süße, kleine Emma.

»DU HAST MIR DEIN WORT GEGEBEN!«, brüllt er sie fassungslos an und hat die Knarre noch immer nicht runter gekommen. Ist ihm klar, dass er direkt auf seine Herzdame zielt? »Im Krieg und im Frieden. Hast du das vergessen?«

»Ich liebe dich, aber hör auf jetzt, sonst ...«

»Sonst was?!«, blafft er sie gereizt an. »Erschießt du mich dann wieder? Wie oft hatten wir dieses Theater jetzt schon? DANN DRÜCK DOCH AB!«

Okay, das reicht. Bevor diese männliche Pussy jetzt in Tränen ausbricht, muss ich einschreiten, denn ich kenne beide nur flüchtig. Noch lange nicht gut genug, um einschätzen zu können, wer hier gleich wen abmurkst.

Und gerade bin ich einfach nur froh, ein paar bekannte Gesichter in diesem Tumult zu sehen, die ich mit Erpressung und den richtigen Drohungen garantiert auf meine Seite zerren kann, bis die Scheiße hier vorbei und Amara in Sicherheit ist.

Also trete ich von hinten näher an Emma heran und entreiße ihr blitzschnell die Knarre aus ihren behandschuhten Fingern. Die Schmerzwelle, die mich dabei durchzuckt, verdränge ich tapfer.

Ihr entfährt ein perplexes Keuchen und ihr Männlein macht einen erbosten Schritt auf uns zu, als ich seine holde Maid mit meinem Arm einfange und ihr die Knarre ungerührt unter ihr zartes Kinn presse.

»Hör auf dein Weibchen, Phoenix«, grolle ich finster und komme gegen das teuflische Lächeln, das an meinen Lippen zupft, nicht an. »Wäre zu schade um diese Schönheit, wenn hier gleich ihr Hirn in alle Richtungen spritzt, findest du nicht?«

»Du bist so ein gottverdammtes Arschloch«, faucht Emma und stampft mit ihrem Stiefel auf meinen Fuß, was mir ein brummiges Lachen entlockt.

»Stahlkappenschuhe«, schnurre ich butterweich, was sie fuchsteufelswild schnauben lässt. »Keine Panik, Baby. Ich drück nicht ab.«

»Aber er«, knirscht sie aus zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Ich bin schneller, glaub mir«, hauche ich mit blitzenden Augen, ohne meinen Blick von diesem Sam zu nehmen.

Provokant hebe ich eine Braue in die Stirn, weil er jetzt endlich seine Scheißwaffe runternehmen soll.

»Nenn mir einen verfickten Grund, warum ich dich Drecksack am Leben lassen sollte!«, knurrt er mich rasiermesserscharf an.

Er schwitzt und atmet ganz flach, weil er mich nicht einschätzen kann. Er weiß nicht, ob ich seiner Süßen nicht doch das Hirn aus dem Schädel puste, und das verschafft mir gerade einen klitzekleinen Vorteil.

»Ich geb dir sogar zwei«, raune ich mit einem völlig unangebrachten Zwinkern und packe Emma noch ein Stück fester, bis Sam das letzte Bisschen Blut aus der Visage weicht. »Zum einen scheint mir, als liegt dir was an deinem hübschen Blümchen. Zum anderen wäre es überaus dumm von dir, Kubas Mafiaboss zu einem Duell herauszufordern.«

»Wie konnte es nur jemals so weit kommen?«, seufzt Emma dezent angepisst und kann die Fassungslosigkeit über meine Neuigkeiten nur schwer verbergen.

»Erzähl ich dir bei einem Kaffee, Schätzchen.« Der Kosename geht in einem Keuchen unter, weil sie mir volles Rohr den Ellbogen in die Rippen rammt.

Genau über die Stelle, an der sich ein übler Streifschuss über meine Haut zieht.

»Kann’s kaum erwarten«, spuckt sie mir in ihrem schwärzesten Sarkasmus entgegen, ehe sich ihr bernsteinfarbener Blick wieder in Sam bohrt. »Nimm sie runter, jetzt. Er ... tut mir nichts.«

»JA!«, keift der am Ende seiner Geduld. »SO SEHT IHR AUS!«

»LASST MICH RAAAAAUS!«, kreischt Amara wie eine defekte Sirene aus dem Off und lässt uns alle synchron herumfahren, wo mein Wildkätzchen mit den Fingern über die Scheibe kratzt, als wolle sie sich durch das Glas furchen.

»Deine?«, hakt Emma mit schief gelegtem Kopf nach, wobei der Waffenlauf noch immer unter ihrem Kinn liegt. Ziemlich absurd diese ganze Szene.

»Japp«, bestätige ich und entlasse Emma aus meinem Griff, weil ihr Göttergatte endlich seinen letzten Funken Verstand findet und die Knarre senkt. Widerwillig, aber immerhin. Trotzdem habe ich ihn haarscharf im Visier. Ein falscher Schritt und er frisst eine Kugel.

»Freiwillig?«, will Emma mit skeptisch erhobener Braue wissen und blickt zwischen mir und einer völlig hysterischen Amara, deren gerötetes Gesicht tränenüberströmt ist, hin und her.

»Leck mich«, fauche ich sie an, wobei ihre Frage durchaus berechtigt ist. Wir haben uns schließlich bei einer Hafenübergabe kennengelernt. Ich war der Menschenhändler, aber gut. »Und krieg deinen Alten in den Griff, sonst blas ich ihm das Hirn aus dem Schädel.«

»Ich wäre an deiner Stelle freundlich zu ihm«, rät sie mir und räuspert sich mit verschränkten Armen. »So wie ich das sehe, steckt dein hübscher Arsch in gewaltigen Schwierigkeiten.«

»HEEEEY!«, keift Amara gefolgt von einem unfassbaren Poltern, weil sie sich wie eine Wahnsinnige gegen das Türblatt wirft. »ICH WILL HIER RAUUUS!«

»Lässt du sie jetzt raus, oder wartest du, bis sie sich durch das Holz geschmissen hat?«, fragt Sam mich und tritt näher an die Tür, weshalb ich zwei Schritte zur Seite mache, um mich davor aufzubauen.

»Ihr kriegt sie nicht«, knurre ich ihn finster an, während sich alles in mir wieder zum Zerreißen anspannt. Niemand fasst sie an, sonst explodiere ich!

»Wir brauchen sie aber«, wirft Emma sehr diplomatisch ein, was meinen stechenden Blick zu ihr schießen lässt.

»Sag bloß, ihr bückt euch für dieses Miststück Jo?«, blaffe ich unbeherrscht und stehe jetzt so vor der Tür, dass niemand auch nur einen Blick auf Amara erhaschen kann. »Wenn ich das geahnt hätte, hätte ich dich vor zwei Jahren am Hafen erschossen, Kleine.«

»Dann wärst du jetzt tot, denn mein Team hätte dich noch am selben Tag gefunden und ausgeweidet wie eine Weihnachtsgans«, kontert sie mit zuckendem Mundwinkel. Uuh, ihr Team ... Ich schiff mich gleich sowas von ein und scheiß auf dieses Team, Rehäuglein!

»Geh zur Seite jetzt«, geht mich ihr Männlein erneut an, was wieder diese weiß glühende Höllenwut in mir aufflammen lässt.

»Versuch doch, an mir vorbeizukommen«, provoziere ich ihn, bis seine Braue zuckt und er erneut nach der Knarre greift, die er entsichert und auf mich richtet.

»Letzte Chance«, brummt er, was mich ihm ein teuflisches Lächeln schenken lässt.

»Wenn du durch diese Tür spazieren willst, musst du mich vorher abknallen, Flattermann.«

»NEIN!«, kreischt Amara krächzend. »NEIN! ICH GEH FREIWILLIG MIT, ABER TUT IHM NICHTS!«

»DU GEHST EINEN VERFICKTEN SCHEISS, PRINCESA!«, schnauze ich sie über die Schulter hinweg an, weil ich gar nicht fassen kann, wie dumm sie ist. Du würdest für mich mit diesen Freaks mitgehen. Keine Ahnung, ob ich dir dafür den Arsch aufreißen oder dich bewusstlos küssen soll ...

»Wo hätten wir die Kugel denn gern?«, raunt Sam kampflustig. »Gleich in die Fresse oder direkt in die Klöten?«

»Hört auf jetzt!«, schneidet Emmas Stimme harsch dazwischen, die sich vor Sam aufbaut und ihn am Kiefer packt. »Schluss jetzt. Pack die Waffe weg, bevor ich mich vergesse! Und du!«, faucht sie und fährt mit lodernden Augen zu mir herum. »Du gibst mir die Waffe, weil dir trau ich nicht. Und jetzt lasst die arme Frau endlich da raus, zum Scheißteufel!«


Kapitel 20
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Endlich erbarmt sich einer der Idioten und entriegelt diese verfluchte Tür. Leider bemerke ich viel zu spät, dass sie bereits geöffnet wird, weshalb ich erneut Anlauf nehme und mich mit voller Wucht dagegen werfen will.

Statt im Holz einzuschlagen, brettere ich mit vollem Karacho durch den Rahmen und taumele direkt in Kenos Arme, die sich augenblicklich schützend um mich legen.

Sofort kralle ich mich an ihm fest und stiere diesen fremden, überaus attraktiven Holzkopf mit einem hasserfüllten Blitzen in Grund und Boden, weil er noch immer auf meinen Mann zielt. Ich glaub, es hakt!

»Du willst jemanden erschießen?!«, fauche ich ihn kampflustig an. »Dann erschieß mich!«

»Niemand erschießt hier irgendwen!«, fährt die Frau, die die Tür geöffnet hat, entschieden dazwischen. »Wir beruhigen uns jetzt alle und atmen tief durch. Geht das?!« Klar, wir meditieren hier nun mit unseren Feinden, die uns bis eben noch beschossen haben und umbringen wollten, oder hab ich jetzt was falsch verstanden?

Schnaubend nehme ich meinen lodernden Blick von diesem Fremden, überblicke kurz die Frau und wende mich dann Keno zu, in dessen Griff ich mich drehe, um ihn ansehen zu können.

»Geht’s dir gut?«, krächze ich gegen erneut aufsteigende Tränen an, weil ich so eine gottverdammte Angst hatte, dass sie ihn direkt vor meinen Augen erschießen.

Meine Hand legt sich automatisch an seine Wange und ich forsche in seinem bezaubernden Grün, weil er nicht sofort antwortet, mich stattdessen mit seinem intensiven Blick einfach nur anstarrt.

Seine Lippen teilen sich nach einer gefühlten Ewigkeit für eine Antwort, doch da überkommt es mich bereits, weshalb ich mich auf die Zehenspitzen hebe und meinen Mund wie eine Ertrinkende auf seinen presse.

»Scheiße, die liebt diesen Kotzbrocken halt echt«, murmelt der Fremde ungläubig hinter mir, weswegen ich mich von Kenos Lippen löse und erneut zu ihm herumfahre.

»Ja!«, schnauze ich ihn wütend an. »Und jetzt nimm gefälligst diese Scheißwaffe runter!«

»Ruhig, Tiger«, murmelt Keno amüsiert in mein Ohr und zieht mich wieder ein Stück zurück an seine harte Brust, weil ich dem dunkelhaarigen Sunnyboy mit gefletschten Zähnen entgegenspringen will.

»Nimm sie runter, Sam«, bringt die brünette Frau ebenfalls hervor und klingt irgendwie ergriffen, als sie uns mit schief gelegtem Kopf betrachtet.

»Hab ich irgendwas verpasst?«, hake ich leicht passiv-aggressiv nach und lasse meinen angespannten Blick einmal fragend durch die Runde wandern. »Woher kennt ihr euch?«

Bis eben war hier noch alles unter Beschuss und jetzt stehen wir hier und ... ja was denn? Plaudern? Wer sind diese Menschen?

»Das ist eine lange Geschichte, princesa«, raunt Keno belustigt gegen meinen Scheitel und zieht mich noch näher an sich, was ich bereitwillig geschehen lasse, weil ich mich einfach wohl fühle zwischen seinen breiten Armen.

»So lang ist die gar nicht«, wirft die Frau ein und hebt ihre Braue provokant in die Stirn. »Er ...« Sie nickt harsch auf Keno, der sich spürbar verspannt. »Hat einen ganzen Haufen blutjunger Mädchen über den Haufen geschossen und mich – warum auch immer – laufen lassen.«

»Und hier stehen wir«, blafft der Kerl, der neben der Frau Stellung bezieht, unzufrieden. »Wobei sich mir noch immer nicht erschließt, warum wir hier stehen!« Das kommt gereizt und geht an seine Partnerin, die betreten zu Boden blickt.

»Er hat mir den Arsch gerettet und ich jetzt seinen. Also sind wir nun quitt«, erklärt sie sich schmallippig, weil der Typ sie mit seinen dunklen Iriden schier durchbohrt.

»Dann können wir ja jetzt diesen lächerlichen Zirkus vergessen, das Mädchen einsacken und abdampfen, richtig?«, knurrt er angepisst, was Kenos Arm, der von hinten um meinen Brustkorb geschlungen ist, gefährlich zucken lässt.

Seine Finger bohren sich tiefer in meine Schulter und ich streiche beschwichtigend mit meiner Hand über seinen Arm, bis er sich wieder einigermaßen entspannt.

»Also arbeitet ihr für Jo?«

»Ja«, knirscht die Frau aus zusammengebissenen Zähnen hervor und sieht nicht erfreut aus. »Bitte frag nicht, wie es dazu gekommen ist.« Das lässt ihre männliche Begleitung völlig entnervt die Augen verdrehen und die Frau entschuldigend lächeln.

»Was will sie von mir?«, frage ich an sie gewandt, weil sie mir von allen am vernünftigsten vorkommt.

Von ihr strahlt nicht dieses überschäumende Testosteron ab, mit dem ich gerade sowas von überhaupt nicht umgehen kann.

»Naja«, meint sie gedehnt und beäugt mich von Kopf bis Fuß skeptisch. »Ich würde dich auch verschwinden lassen, wenn du mir eine offene Kriegserklärung an den Schädel knallen würdest.«

»Das hab ich nie!«, entfährt es mir schockiert und wütend zugleich, weil es eine fette Lüge ist, von wem auch immer sie die hat. »Ich will mit dieser Furie überhaupt nichts zu tun haben! Sie soll einfach mein Land in Frieden lassen. Ruf sie an und sag ihr, dass es ein Missverständnis ist!«

»Ha!«, platzt es aus dem hübschen Kerl heraus, der sich kopfschüttelnd abwendet und mit einer Hand wütend durch sein Haar furcht. »Sie anrufen ... Jordin García ruft man nicht einfach an! Man droht ihr nicht! Man legt sich nicht mit ihr an und man ruft sie verdammt nochmal nicht einfach an!«

»Krieg dich mal wieder ein, Sam!«, fährt die Frau ihm dazwischen. »Und hör auf, sie wie eine verdammte Gottheit zu verehren. Das geht mir schon seit Jahren auf den Keks und das weißt du.«

»Diskutieren wir jetzt wieder darüber, Baby?«

»Nein, ich sag dir nur, dass ich diese Schlampe vom ersten Tag an nicht leiden konnte und ich nur deinetwegen für sie arbeite!«

»HIIIIIILFEEEEEE!«, dröhnt mit einem Mal Dayrons Stimme dazwischen, was Keno und mich synchron zusammenfahren und losstürzen lässt, als hätte uns jemand einen Stromschlag verpasst. Scheiße, den hab ich total ausgeblendet!

Ich renne, so schnell mich meine erschöpften Füße tragen, wobei Keno mich eisern hinter sich hält, weil hier ja noch immer jemand rumschleichen könnte, der mich anschießt und verschleppt.

Als wir im Foyer ankommen, dicht gefolgt von diesem abgedrehten Pärchen, sehen wir Day am oberen Treppenaufgang stehen. Er sieht ein bisschen mitgenommen aus mit tiefroten Schnittwunden an den Armen, dem blutig zerfledderten Shirt und seinem notdürftig verbundenen Bein.

Verkrampft hat er die Hände auf das Geländer gestützt und funkelt unzufrieden auf uns runter.

»WAS?!«, blafft Keno und blickt sich zu allen Seiten hektisch um. Ich tue es ihm nach und suche wieder Dayrons Blick, der irgendwie angefressen aussieht.

»Na, ihr hört mich ja nicht!«, schnauzt er beleidigt und kommt kopfschüttelnd und leicht humpelnd die Stufen nach unten. »Als nächstes hätte ich FEUER geschrien! Wenn mich dann niemand gehört hätte, hättet ihr mich alle am Arsch lecken können.«

»Geht’s dir gut?«, fragt Keno mit rauer Stimme, als wäre er schuldgeplagt, und kommt ihm entgegen, um sich seinen Arm über die Schulter zu hieven, damit er ihn stützen kann.

»Alles bueno«, säuselt Dayron zynisch. »Mir geht es so geil, als hätte ich ne Zigarre im Maul und ne heiße Blonde auf meinem Schwanz. Ich liege quasi nackt am Strand und die Sonne scheint mir aus dem fucking Arsch!«

»Sam kann dich verarzten«, bietet die Frau an, die wir alle skeptisch beäugen, weil sie anscheinend vergessen hat, auf welcher Seite sie steht. »Was?! Jetzt ist doch eh schon alles am Arsch! Die restlichen Männer sind abgerückt und Jo wird vermutlich durchdrehen, weil das hier mehr als schief gelaufen ist.«

»Wir sollten zurückfahren, um Schadensbegrenzung zu betreiben«, drängt dieser Sam mit einer hektischen Ungeduld in der rauchigen Stimme.

»Und dann?«, blafft die Frau mit erhobenen Händen.

»Keine Ahnung!«, braust er auf. »Irgendwas müssen wir ihr auftischen, sonst rollen Köpfe! Unsere Köpfe, Teufelchen!«

»Hey, diese Stimme kenn ich doch«, platzt es verzückt aus Dayron heraus. »Du bist die Pussy, die nach Verstärkung geheult hat!«

»Fuck mich nicht ab!«, knurrt Sam und stiert ihn aus seinen dunklen Augen warnend an.

»Oh keine Sorge«, winkt Day ab und lässt sich mit Kenos Hilfe ächzend auf den Boden setzen, damit er sein Bein entlasten kann. »Ich fick heute nichts und niemanden mehr.« Mit erhobener Braue nickt er auf seine angeschossene Wade, um die er einen improvisierten Verband geschnallt hat.

Sam tauscht einen langen Blick mit seiner Begleitung. Eine stumme Kommunikation findet zwischen den beiden statt, die ich überaus interessiert verfolge, obwohl ich kein Wort verstehe.

Trotzdem scheint mir gerade, dass die Frauen in unserer Runde ziemlich dominanten Züge haben, denn nach nur wenigen Augenblicken lässt Sam tief seufzend seine Schultern sinken, was seiner Partnerin ein süßes Lächeln entlockt.

»Hey wo willst du hin?«, ruft Day diesem Sam nach, der sich mit resoluten Schritten abwendet und kopfschüttelnd Richtung Haustür stampft.

»Mein Sprengstoffkabel rund um das Haus wieder einsammeln und das Scheißlicht in Gang setzen!«, blafft er zornig. »Oder wollt ihr hier weiter im Dunkeln sitzen?!«

»Hört ihm einfach nicht zu«, bringt die Frau seufzend hervor und schenkt mir ein kleines Lächeln, das ich nicht erwidere, weil ich noch immer viel zu aufgewühlt bin. »Ich bin Emma.«

»Amara«, krächze ich und drücke mich dichter an Kenos Seite, der wieder neben mir Stellung bezogen hat und einen Arm um mich schlingt.

»Also, Amara ... Was ist passiert?«, hakt Emma nach und lässt sich neben Day auf die Fliesen sinken. Sie löst den Shirtfetzen von seiner Wunde und friemelt eine Taschenlampe aus ihrem Hüftgurt.

Ein kleiner Lichtkegel erleuchtet Days Streifschuss, den sie mit angewidert verzogener Miene knapp inspiziert. Verhalten tätschelt sie seine Wange und wendet rasch den Blick ab, der sich erneut in mich gräbt.

»Wie kann es sein, dass ein mickriges Land wie deines versehentlich eine Kriegserklärung an Mexiko ausspricht? Das ist ein bisschen größenwahnsinnig.«

Sie zieht die Beine an und stützt ihre Ellbogen auf den Knien auf, als sie mich von unten herauf neugierig betrachtet. Ihre Augen sind riesig und da liegt eine Wärme in ihnen, die mein Herz für einen Wimpernschlag krampfen lässt.

Diese Emma ist unglaublich hübsch mit ihren schulterlangen Wellen und den feinen Gesichtszügen, die in hartem Kontrast zu ihrer gefährlichen Kampfuniform stehen. Um ihre schmale Taille spannt sich ein Holstergurt, der in zwei weiteren endet, die um ihre Oberschenkel geschnallt sind.

Ihr ebenmäßiges Gesicht gleicht einem makellosen Modell aus einem sündhaft teuren Modemagazin, wobei der Rest an ihr wirklich Eindruck schindet. Ich konnte ihre Kampftechnik sehen, als sie Keno, der im Vergleich zu ihr wie ein Berg aussieht, problemlos umgewuchtet hat.

Noch immer raffe ich nicht, in welcher Verbindung Keno mit denen steht, aber er wirkt jetzt ganz ruhig, weshalb auch ich mich nach und nach entspanne – zumindest soweit es das Chaos um mich herum zulässt.

Seufzend setze ich mich zu Emma auf den Boden und gebe eine grobe Zusammenfassung meines ganz persönlichen Dramas zum Besten, als kurz darauf wieder das Licht über unseren Köpfen anspringt.

Emma hört mir aufmerksam zu und verzieht keine Miene bei all den schrecklichen Dingen, die ich ihr nach und nach offenbare, damit sie sich ein Gesamtbild über die Lage verschaffen kann. Obwohl sie nach außen hin überaus ruhig wirkt, arbeitet es in ihren bernsteinfarbenen Augen ziemlich heftig.

Keine Ahnung, was es ist, aber nun fahre ich auch langsam runter und entspanne mich, weil ich mir sicher bin, dass von ihr und Sam keine Gefahr ausgeht. Ich weiß nicht, wer ihr seid, aber danke, denn gerade fühlt es sich so an, als wäre dieser Kampf nun fast vorbei ...
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Mit nassem Haar durchlaufe ich das Ankleidezimmer meiner Eltern und fahre mit den Fingerspitzen ehrfürchtig über die teuren Kleidungsstücke, die säuberlichst auf Bügeln an einer endlos langen Stange hängen.

Dayron wurde von Sam verarztet. Die beiden haben die kubanischen Wachen in Empfang genommen, die inzwischen eingetroffen sind und sich um das Haus herum positioniert haben. Ein wenig verspätet, aber immerhin.

Ich kann nicht sagen, dass ich mich dadurch jetzt sicherer oder gar wohl fühle, weil noch zu viel ungeklärt ist. Keine Ahnung, wo meine Mama abgeblieben ist. Um sie zu suchen, brauche ich Zeit. Zeit, die ich im Moment nicht habe, weil diese Jo anscheinend wütet wie ein aufgestachelter Stier.

Vermutlich ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie hier aufmarschiert. Wenn ich raten müsste, war der Angriff vor wenigen Stunden ein Witz im Vergleich zu dem, was mich noch erwarten wird.

Überdeutlich konnte ich Sam mit Emma darüber im Foyer diskutieren hören, als ich aus dem Badezimmer im ersten Stock geschlüpft bin, um mich in meinem Elternschlafzimmer zu verschanzen.

Sam hat sich furchtbar aufgeregt und Emma an den Kopf geschmissen, dass sie zusammen mit uns draufgehen werden, wenn sie nicht sofort von hier verschwinden. Daraufhin hat sie ihm den Stinkefinger gezeigt und gefaucht: »Ich schau nicht weg bei sowas und das weißt du haargenau!«

Er ist kopfschüttelnd aus dem Haus gestürmt und Emma hat sich zurück in die Küche verkrümelt, in der Day und Keno saßen, um ihre Wunden zu lecken.

Mit einem bleischweren Klumpen im Magen bin ich weitergehuscht und habe mich ins Schlafzimmer meiner Eltern verbarrikadiert, um meine wirren Gedanken zu sortieren.

In mein eigenes Zimmer kann ich keinen Fuß mehr setzen, weil ich dort mit Raphael schlafen musste, in der Zeit, in der ich hier gefangen war. Seine und Vittorios Leiche wurden zusammen mit allen anderen Niedergeschossenen von Kenos Männern beseitigt.

Jetzt bin ich hier. Und meine Eltern sind es nicht, was mir einen glühend heißen Stich durch den Brustkorb treibt.

Nachdem ich Emma darüber aufgeklärt habe, wie es zu diesem Bullshit mit der Kriegserklärung kommen konnte, habe ich im Garten unser Mausoleum aufgesucht. Keno hat mich begleitet, weil seine Sorge, mir würde etwas zustoßen, viel zu gewaltig war, als dass er mich allein hätte gehen lassen.

Zugegeben, ich war nicht halb so getroffen, wie ich annahm, als ich vor Papas Grabsteinplatte stand und in Gedanken ein Abschiedsgespräch mit ihm geführt habe.

Ich dachte, ich würde zwischen diesen ehrfürchtig stillen Steinwänden zusammenklappen wie eine Mausefalle, weil der Schmerz über seinen Verlust mich restlos übermannen würde. Doch ich stehe noch immer. Vermutlich, weil ich stärker bin, als mir jemals wirklich bewusst war.

Dalilas Kleider, die sie mir vor Abflug geschenkt hatte, waren blutgetränkt und zu nichts mehr zu gebrauchen, weshalb ich sie weggeworfen habe und jetzt nach einer schwarzen Jeans in Mamas Schrank greife, die ich mir mit mechanischen Bewegungen überstreife. Sie ist mir ein bisschen zu groß, aber besser als nichts.

Eine schwarze, ärmellose Bluse ziehe ich mir über den Kopf, dann schlüpfe ich samt Socken wieder in die bequemen Combat-Boots, mit denen ich angereist bin und raffe mein noch leicht feuchtes Haar zu einem hohen Zopf zusammen, damit sie mir nicht ins Gesicht hängen.

Es klopft, als ich das Erker-Fenster erreicht habe und mich seufzend auf das dicke Polster sinken lasse. Hier saß Mama jeden Abend und hat ein Buch gelesen.

Ich erinnere mich an diese vertraute Szene so detailliert, als hätte ich sie erst gestern zuletzt gesehen. Wie ihr Haar im einfallenden Sonnenlicht schimmerte und sanft über eine Schulter fiel.

Glasklar sehe ich ihr verträumtes Lächeln, das an ihren weichen Lippen hing und wie bedacht sie eine Seite umblätterte, um sie nicht zu zerknicken oder versehentlich einzureißen.

Meine Stirn lehnt an der kühlen Scheibe und ich murmele ein bedrücktes ›ja?‹, weil es nur Keno sein kann, der vermutlich fertig verarztet wurde – oder von Sam umgebracht wurde, keine Ahnung. Die beiden haben nicht so einen Draht zueinander.

»Kann ich reinkommen?«, fragt stattdessen diese Emma und streckt ihren Kopf durch den Türspalt.

Ich nicke, ohne mich großartig zu regen, und starre mit leerem Blick nach draußen in die dunkle Nacht. Sterne glitzern am schwarzen Firmament und die Palmblätter biegen sich sanft in der leichten Brise, die durch den verwahrlosten Garten wirbelt. Wie sehr ich mir wünsche, dass hier alles wieder aussieht wie früher, kann ich gar nicht in Worte fassen.

Wie soll ich das jemals wieder geradebiegen? Wie verhindern, dass diese Jo bei uns einmarschiert? Ich habe keine Ahnung, was diese Frau für ein Problem mit mir hat. Woher ihr abgrundtiefer Hass rührt und warum sie glaubt, ich würde ihr etwas nehmen, das ihr gehört.

Ganz egal, in welcher Verbindung ich zu denen stehe: Was will ich mit Mexiko? Dieses Land geht mir genauso am Arsch vorbei, wie wenn in China ein Sack Reis umfällt. Was kümmert es mich?

Ich habe meine eigenen Probleme. Ein Land, das wieder unter einer geregelten Führung laufen muss, bevor alles restlos den Bach runtergeht.

Ich will mit diesen großen Geschäften gar nichts zu tun haben. Ich unterstütze keinen Menschenhandel und bin für dieses Ausmaß an Führung, Brutalität und Korruption überhaupt nicht gemacht.

Guatemala ist für mich schon ein Brocken, bei dem ich keine Ahnung habe, wie ich ihn tragen soll, und wir sind winzig kleine Ameisen im Vergleich zu den Mexikanern.

»Hey«, reißt Emma mich sanft aus meinen zerrütteten Gedanken und greift nach meinen eiskalten Fingern, die sie leicht drückt, nachdem sie mir gegenüber Platz genommen hat. »Manchmal lohnt es sich zu kämpfen, auch wenn alles noch so aussichtslos erscheint.«

»Wieso bist du so ... nett? Wir kennen uns überhaupt nicht. Du hättest mich holen sollen, schon vergessen? Deine Chefin wird nicht erfreut sein, wenn du hier mit mir händchenhaltend sitzt.«

Das entlockt ihr ein trostloses Lächeln. Als ihr karamellbrauner Blick sich daraufhin mit meinem verwebt, habe ich das Gefühl, ganz tief in sie hineinschauen zu können. Es fühlt sich an, als würde sie sich öffnen, einen Teil ihrer undurchdringbaren Schale ablegen – für mich.

»Weil ich weiß, wie man sich fühlt, wenn man alles verliert«, wispert sie rau und streicht mit dem Daumen gedankenverloren über meinen Handrücken. »Weil das Leben manchmal ... oft ein Arschloch ist, das uns in die Knie zwängen will. Wir dürfen uns davon aber nicht kleinmachen lassen. Wir sind stärker als alles, was uns zugemutet wird. Lass mich dir helfen, hm?«

»Warum?« Mir erschließt sich ihre Fürsorge nicht. Wir sind uns völlig fremd. Keine Ahnung, welche Vergangenheit sie mit Keno teilt, aber ich habe verdammte Vertrauensprobleme, nach allem, was mir die letzten Monate widerfahren ist.

Donna hat damals auch meine Hand getätschelt und mir ein aufmunterndes Lächeln geschenkt. Wohin mich das führte, ist ja allgemein bekannt ...

»Weil ich irgendwann anscheinend die falsche Seite gewählt habe«, gesteht sie bedauernd lächelnd und schüttelt den Kopf, als würde sie an eine Zeit zurückdenken, in der sie noch auf der richtigen Seite stand – was auch immer das zu bedeuten hat. »Diese Jo und ich hatten einen schwierigen Start und ich misstraue Menschen nicht grundlos. Zum ersten Mal seit einer halben Ewigkeit fühlt sich für mich etwas wieder richtig an: Dir zu helfen, weil du offensichtlich in etwas hineingezogen wurdest, wo du nie rein wolltest.«

»Wieso kommt dir diese Erleuchtung ausgerechnet bei mir?«

»Weil deine Geschichte mich mehr berührt hat, als sie es vermutlich sollte«, gesteht sie rau. »Weil ich weiß, wie machtlos man sich als Frau in dieser Welt fühlen kann. Aber du bist nicht allein, das wollte ich dir nur sagen.«

»Warum glaubt sie, ich könnte ihr Mexiko streitig machen?«, will ich mit brüchiger Stimme wissen, weil sie so eine liebevolle Aura abstrahlt, dass meine innere Mauer gewaltige Risse bekommt. Gleich heule ich wie ein Baby, wenn sie nicht aufhört, mich so anzuschauen.

»Keine Ahnung«, seufzt Emma und reibt sich über das Gesicht, ehe sie meine Finger loslässt und nach ihrem Handy greift. »Ich weiß aber, wer das mit Sicherheit herausfinden kann. Vielleicht sogar schneller, als dieses Miststück hier aufläuft.«

»Was dann?« Was passiert, wenn ich den Grund für all das erfahre? Wird Jo dann aufhören, gegen mich und mein Land zu schießen? Wird dann Ruhe einkehren?

»Dann ziehen wir in den Kampf«, meint Emma mit erhobenem Mundwinkel. »Man kämpft, Amara. Immer, bis zum Schluss, weil aufgeben niemals eine Option ist. Jemand, der mir sehr viel bedeutet hat, sagte mal: Wir leben. Wir atmen. Wir sterben. Und für das bisschen Glück dazwischen bist nur du allein verantwortlich. Das sind weise Worte und ganz ehrlich? Manchmal muss man sich dieses Glück erkämpfen, weil es einem meistens nicht einfach vor die Füße fällt.«

Keine Ahnung, warum mich ihre Worte so sehr im Herzen berühren, doch mit einem Mal schluchze ich auf. Ihre Stimme klingt voller Traurigkeit und Sehnsucht, vermischt sich mit einer Ehrfurcht, die mir eine Gänsehaut über die Arme schickt. Schnell wische ich mir mit dem Handrücken unter den Augen entlang.

»Wen rufst du an?«, schniefe ich bemüht gefasst und lasse ihre Worte in Gedanken auf mich wirken.

Sie hat recht und aus ihrem Mund klingt es so einfach. Dabei sehe ich genau, dass auch sie es nicht leicht hatte. Sie zeigt es nicht offensichtlich, aber die Narben der Vergangenheit sind da – ich kann sie fühlen.

»Verstärkung«, antwortet sie mit einem Zwinkern, das alles in mir ganz warm werden lässt. Ich mag sie und kann nicht mal genau sagen, warum.

Mit angehaltenem Atem lauschen wir beide dem Freizeichen – sie mit dem Handy am Ohr und ich ihr gegenübersitzend. Dann wird am anderen Ende der Leitung abgehoben.

»Hey Wikinger«, murmelt Emma mit einem verträumten Lächeln auf den Lippen, was mich jetzt auch schmunzeln lässt, obwohl ich keine Ahnung habe, mit wem sie überhaupt spricht.

»Satan!«, schallt es aus dem Telefon, was Emma noch breiter grinsen lässt. »Was steht an?«

»Bock auf Moorhuhn-Schießen?«

»Wohin geht’s?«, fragt der Mann sofort mit tiefer Reibeisenstimme, die meine Haut regelrecht flirren lässt. Heilige Scheiße ... Ich dachte, Keno röhrt wie ein aufgemotzter AMG, aber der ... Puh!

»Guatemala«, flötet Emma, deren Gesicht immer heller strahlt. »Kannst du kommen? Vorausgesetzt dein Kätzchen lässt dich von der Leine.« Hä?

»Gib mir fünf Stunden. Wie klingt das?«

»Unwirklich, weil du das nie im Leben so schnell schaffst«, erwidert Emma gedehnt und hebt beide Brauen in die Stirn.

»Pff«, schnaubt der Kerl. »Ich bin noch in LA. Gestern war ... sein Todestag.«

Ein Ruck geht durch Emma, als sie kurz die Augen schließt und tief durchatmet. Dann klingt ihre Stimme gar nicht mehr fest und selbstbewusst, sondern tief getroffen und voller Schmerz: »Ich weiß ... Wir konnten nicht kommen und ich fühle mich wie ein schäbiges Stück Scheiße.«

Ich weiß nicht, von wem sie sprechen, aber jetzt habe ich einen Kloß im Hals, weshalb ich nach ihrer Hand greife und sie ebenfalls kurz drücke.

»Schick mir die Adresse, Satan. Fünf Stunden, bin quasi schon unterwegs.« Dann ist die Leitung tot und Emma stößt den angehaltenen Atem aus.

»Wikinger? Satan?«, hake ich vorsichtig nach, was ihr wieder dieses bezaubernde Lächeln über die vollen Lippen treibt.

»Lange Geschichte ... Irgendwann erzähl ich sie dir vielleicht, aber dafür brauchen wir viel Zeit, Unmengen an Alkohol und eine ganze Tonne Taschentücher.«

Ich kann es kaum erwarten, zu hören, wer ihr dermaßen unter die Haut gegangen ist, dass ihre ganze Aura sich schlagartig verändert ...

Da lodert mit einem Mal ein Feuer in ihrem hübschen Gesicht, welches sofort auf mich überspringt. Es zeigt Entschlossenheit. Kampfgeist. Zuversicht.

Girl-Power ist ein unschlagbares Gefühl und gerade jetzt, in dieser Sekunde, in der Emma mir entschieden eine Träne von der Wange wischt, weiß ich, dass mich nichts und niemand aufhalten kann.


Kapitel 21
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»Du verficktes Arschloch!«, brülle ich wie ein Bär auf Beutezug und ramme meine Faust auf die Tischplatte in der Küche – dem einzigen Raum, der nicht restlos durchsiebt wurde.

»Hör auf zu jammern.« Ja, das sagt er einfach so, dieser dreckig grinsende Flachwichser. Er ist ja auch nicht der, dem eine Kugel aus der Schulter geholt wird, sondern der, der mit seinem Wanna-Be-Arztset in mir herum stochert, als würde er ein ungenießbares Steak zerwühlen.

»Ich ramm dir jetzt den Lauf meiner Knarre in dein kleines Arschloch und dann sagst du mir, wie geil sich das anfühlt. DEAL?!« Das letzte Wort schreie ich wie ein Wahnsinniger, weil Sam mit der Pinzette auf das Eisen in meiner Schulter stößt, was einen abnormalen Schmerz durch meinen ganzen Körper treibt. »DU WICHSER!«

»SCHNAUZE JETZT ODER SOLL ICH SIE DRIN LASSEN?!«

»FICK DICH!«

»Reiß dich mal zusammen, Bro«, pflichtet Day mir bei und reicht mir eine Knarre, die ich Sam direkt an den Schädel presse, was Day alarmiert die Augen aufreißen lässt. »Alter! Du sollst draufbeißen und ihn nicht damit erschießen!«

»FICKT EUCH BEIDE!« Wieder donnere ich meine Faust der anderen Hand auf die Tischplatte, bis sie mit einem lauten Rumpeln in sich zusammenkracht.

»Wenn du weiter so rumzappelst, dann wird das nichts«, pflichtet Arschloch-Sam mir besserwisserisch bei und kann sich ein schadenfrohes Schmunzeln nicht verkneifen.

Um ihn nicht abzuknallen und weil das Ding jetzt sofort aus mir raus muss, bevor ich zu einer blutrünstigen Bestie mutiere, jage ich meine Zähne in die Beretta und brülle mit zusammengekniffenen Augen gegen den absurden Schmerz an, als er sich weiter in meinem Fleisch voran wühlt. Ich bring dich um, Sackgesicht! ICH! TÖTE! DICH!

»Sei nicht so grob!«, höre ich in meinem Fieberwahn unvermittelt Emmas Stimme und reiße die Augen wieder auf.

Gerade noch sehe ich, wie sie Sam die flache Hand über den Hinterkopf klatscht, was ihn wütend zu ihr auffunkeln lässt. »Stell dir vor, du würdest mir diese Kugel rausholen.«

»Als ob das ginge«, schnaubt er. »Schau ihn dir doch mal an!«

»Ja ... er sieht gerade echt nicht gut aus«, pflichtet Emma ihm nickend bei und streicht mir das nasse Haar aus der verschwitzten Stirn. So fürsorglich. Ich kotz gleich!

Jeden Moment dämmere ich sowas von weg. Ich kann mit Schmerz verdammt gut umgehen. Konnte ich schon immer, aber das hier?! Fuck, das übermannt mich gerade mehr, als ich will. In meiner Schulter steckt ne verdammte Kugel! Sowas hatte ich auch noch nicht ... Kein Schwanz auf dieser Welt hat sich je getraut, mich einfach anzuschießen!

»Er braucht nen Adrenalin-Kick«, überlegt Dayron und trinkt einen Schluck aus der Whiskey-Flasche, ehe er anschließend tief an seiner qualmenden Kippe zieht.

Erneut schwingt die Tür zur Küche auf und ich sehe ein bisschen verschwommen mein hübsches Wildkätzchen eintreten. Sie ist wieder sauber, hat frische Klamotten an und da flackert etwas auf ihrem zarten Gesicht, dass sie aussehen lässt, wie einen gefallenen Racheengel. Trotzdem sieht sie verdammt mitgenommen aus.

Am liebsten würde ich sie an mich reißen und hier raustragen, aber die Kugel ... Diese gottverfickte Scheißkugel!

Amaras Mimik verzieht sich mitleidig, als sie das blutige Ausmaß knapp überblickt und ihre funkelnden Iriden zurück in meinen einrasten. Weil ich nicht zu ihr kann, kommt sie langsam auf mich zu.

Es durchrauscht mich kochend heiß, als sie sich mit gespreizten Beinen auf meinem Schoß niederlässt und ihre Arme in meinem Nacken verschränkt.

»Hey«, wispert sie und lehnt ihre Stirn tief atmend an meine, was mich kurz die Augen schließen und den rasiermesserscharfen Todesschmerz für einen Wimpernschlag vergessen lässt. »Hast du Schmerzen?«

»Nein!«, knurre ich aus zusammengebissenen Zähnen, während mir der Schweiß über die Muskeln rinnt, als würde mich irgend so ein Volltrottel unaufhörlich mit Wasser übergießen. Natürlich hab ich keine Schmerzen, princesa. Echte Männer fühlen keinen Schmerz, richtig?

»Kann ich jetzt endlich fertig machen?«, motzt Sam schräg hinter mir sitzend und nähert sich mit der Pinzette erneut meinem Arm, der sich augenblicklich anspannt. »Ich hab noch anderes zu tun, als dir beim Heulen zuzuhören.«

»JETZT PASS MAL AUF, DU DEGENERIERTER SCHWANZ! WENN ICH HIER FERTIG BIN, DANN WERDE ICH DICH ...« Ich kann meinen Wutanfall nicht zu Ende brüllen, weil Amara meinen Kiefer umfängt und mein Gesicht zurück nach vorn dreht.

Ihr Braun lodert unheilvoll auf, als ihre sündigen Lippen sich teilen und ich wie paralysiert darauf starre, ehe sie das Wort ergreift: »Weißt du, wie oft Raphael seinen Schwanz in mich geschoben hat?«

Die Frage kommt ganz leise, sehr eindringlich und ihre erhobene Braue ist die reinste Provokation. Ohne, dass ich es steuern kann, flippt mein inneres Monster komplett aus.

Unbändige Wut züngelt in mir hoch, lässt mich ganz heiß fühlen und die Dämonen in meiner Brust so laut brüllen, dass mir die Ohren klingeln.

Meiner Finger, die auf Amaras Arsch ruhen, krallen sich fester in ihr Fleisch und ich muss die Zähne aufeinanderpressen, um nicht vollends überzuschnappen.

Dann schallert ein Klirren an meinen rauschenden Gehörgang, während ich mental gegen diese Bilder ankämpfe und mir wünschte, ich hätte diesen Bastard noch nicht ausgeweidet, damit ich ihn noch ein bisschen länger quälen kann. Rückblickend betrachtet war Raphaels Tod eigentlich viel zu gnädig für ihn.

»Na also«, seufzt Arschloch-Sam und hält mir eine kleine Blechschüssel unter die Schnauze, in der sich eine blutgetränkte Kugel befindet, die bis eben noch in meiner Schulter steckte.

Amara tätschelt müde meine Wange und haucht einen Kuss auf meine Lippen, die zu einem harten Strich zusammengepresst sind. Kleine Ratte ... Aber, zugegeben, dieses Ablenkungsmanöver war überaus geschickt.

Dass meine Wunde nun mit einer stinkenden Lösung gespült wird, spüre ich überhaupt nicht mehr, weil inzwischen bis zu den Fingerspitzen alles restlos taub ist.

Der brünette Hobby-Arzt reicht mir zwei Schmerztabletten, die ich erst ablehnen will, dann aber artig schlucke, als ich auf Amaras warnenden Blick treffe. Wir mutieren alle zu Pussys, wenn unsere Weibchen wütend werden, schon klar ...

Zur Bestätigung, dass ich den Scheiß geschluckt habe, was auch immer er mir da untergejubelt hat, öffne ich den Mund und strecke meine Zunge raus. Das lässt sie Kichern und dieses Geräusch, nach all dem Geballer und Gebrüll, klingt schöner als alles, was ich je gehört habe.

»Todo bien?«, raune ich an Amaras Lippen, nachdem ich eine Hand in ihren Nacken geschoben habe, den ich sanft massiere, während Sam die Wunde verbindet.

Unbeholfen zuckt sie mit den Schultern, weil sie sich wohl nicht entscheiden kann, ob es ihr gut geht oder nicht. Das kann ich sogar verstehen, denn das vorhin war nur der Windhauch eines anfänglichen Sturms, der über uns kommen wird, wie die totale Zerstörung. Also küsse ich sie, denn mal ehrlich ... wer weiß schon so genau, wie lange ich das noch kann?

[image: ]

Nachdem ich vollständig verarztet war, bin ich unter die Dusche gesprungen und habe mir neue Klamotten angezogen, die ich blind aus der Reisetasche gefischt habe.

Ganz schön umständlich, sich zu waschen, wenn man obenrum zur Hälfte wie eine fucking Mumie eingewickelt ist. Zu dem Verband an meiner Schulter hat sich auch noch ein großes Pflaster über dem Streifschuss an meiner Seite gesellt.

Jetzt befinden wir uns erneut am Hanger, an dem wir letzte Nacht gelandet sind, und warten auf ... ja keine Ahnung, wen! Mir sagt ja niemand etwas. Das liegt vermutlich daran, dass ich nicht gerade der Gesprächigste bin in unserem neuen Freakshow-Grüppchen.

Day und Sam haben sofort einen Draht zueinander gefunden. Ich ignoriere das verstörende Geplänkel der beiden eisern, weil sie gar nicht so lustig sind, wie sie denken. Trotzdem lachen sie sich über jeden Scheiß schier tot, was meine Laune stetig weiter in den Keller sacken lässt.

Amara und Emma ... Was soll ich sagen? Das passt irgendwie verdammt gut, anders kann ich es nicht in Worte fassen. Keine Ahnung, was die beiden verbindet, aber es würde nur noch fehlen, dass sie Händchen halten, weil sie so vertraut miteinander wirken.

Und ich? Tja, ich bin übrig geblieben. Aber das ist schon okay, denn ich kann Menschen ja grundsätzlich nicht ausstehen. Im Grunde bin ich einfach nur froh, wenn wir uns überlegt haben, wie wir diese Jo loswerden und dann wieder zurück nach Kuba fliegen können.

Ob Amara mich dorthin begleitet, haben wir noch nicht besprochen. Mir ist bewusst, dass sie hierbleiben müsste, um dieses Land zu führen. Aber wer bin ich, dass ich mich hinten anstelle? Genau!

Ich bin ein gieriger, selbstsüchtiger Bastard, der nicht bereit ist, seine kleine princesa zu teilen. Weder mit einem anderen Kerl noch mit einem fucking Scheißland, in welchem sie eh bloß ständig in Gefahr wäre. Dass ich hierbleibe, ist ausgeschlossen.

Sie wird jeden Abend neben mir einschlafen und am nächsten Morgen verdammt nochmal neben mir aufwachen. Wie ich ihr das verkaufe, sodass sie es ohne einen feurig-fauchenden Aufstand hinnimmt, habe ich mir noch nicht überlegt. Fakt ist: Wir werden nicht hierbleiben. Zur Not schleife ich sie gewaltsam zurück in meinen Dschungel.

Aus der Ferne sehen wir einen weißen Jet, auf dem sich das grelle Sonnenlicht bricht und uns für den Moment regelrecht blendet. Das kleine Flugzeug fliegt eine angeberische Schleife und setzt schließlich zur Landung an.

All das dauert eine halbe Ewigkeit und ich frage mich schon, was diese absurde Show soll, denn wir stehen hier versammelt, als wäre soeben ein Rockstar gelandet.

Die Seitentür des Jets öffnet sich schleppend mit einem leisen Surren, dann fährt das kleine Treppchen aus und ich verdrehe völlig entnervt die Augen.

Plötzlich taucht ein großgewachsener, breitschultriger Kerl im Durchgang auf. Er steckt in derselben schwarzen Uniform wie Emma und Sam, trägt eine blau verspiegelte Sonnenbrille und grinst von einem Ohr zum anderen, was eine Reihe strahlendweißer Zähne entblößt. Oh man ... Und er ist? Top Gun für Arme, oder was? Wo ist die Musik, die seinem bescheuerten Auftritt das fucking Krönchen aufsetzt?

Über seine muskulöse Brust spannt sich eine kugelsichere Weste und die Waffen, die er an diversen Holstern an seinem Körper verstaut hat, kann ich alle gar nicht schnell genug zählen. Also doch der Terminator statt Top Gun?

Emma knetet mit glitzernden Augen aufgeregt den Lauf ihrer Knarre, als Sam ihr von hinten warnend ins Ohr raunt: »Klappe zu, Teufelchen, sonst stopf ich sie dir!«

Das bringt sie kurz aus dem Konzept und lässt mich schadenfroh in mich hineingrinsen, bis mein Blick auf Amara fällt, die denselben, verträumten Ausdruck im Gesicht hängen hat, wie Emma. Was zur Hölle?! Die tun ja gerade so, als wäre Gott persönlich gelandet!

Mit geschmeidigen Schritten kommt der dunkelblonde Hüne die fünf kleinen Stufen nach unten geschlendert, als Emma sich offensichtlich nicht mehr halten kann. Ruckartig reißt sie sich von Sam los und springt diesem fragwürdigen Kerl freudestrahlend in die Arme.

»Hi!«, quiekt sie wie ein Schweinchen, weshalb meine Augen zurück zu Sam gleiten, dem ich ein dreckiges Grinsen schenke, weil es mich so abartig freut, dass sein hübsches Weibchen in den Armen eines noch viel hübscheren Mannes hängt. Haha!

Ich beobachte mit einem gesunden Desinteresse, wie der Wikinger-Verschnitt Emma zurück zu ihrem Göttergatten trägt, mit dem er männerhaft abklatscht.

Als er sich, für meinen Geschmack viel zu interessiert, Amara zuwendet, die bis zu den Ohren knallrot angelaufen ist, mahle ich mit den Kieferknochen und pumpe die Fäuste. Pass bloß auf, Kumpel!

»Und du bist?«, schnurrt er sie mit tiefer Reibeisenstimme und einem zum Kotzen charmanten Lächeln an, was ihr ein undefinierbares Fiepsen entlockt. Ist das Gänsehaut in deinem Nacken? Ich glaub, ich muss dich echt mal übers Knie legen, princesa!

»Amara?«, gurrt sie verlegen und streicht sich eine Strähne, die sich im Wind aus ihrem Zopf gelöst hat, hinter das Ohr. War das jetzt eine Frage, mi amor, oder eine verfickte Aussage? Warum weißt du plötzlich nicht mehr, wie du heißt? Was ist das, Amara?!

Nein, ich zerfleische diesen dunkelblonden Deppen jetzt nicht, als er ihre kleine Hand in seine Pranke nimmt und ihr mit funkelnden Augen einen Kuss auf den Handrücken haucht, der ihr ein weiteres, verzücktes Quietschen entlockt.

Ich springe ihm nicht in sein perfektes Gesicht. Ich ziehe nicht meine Knarre, um ihm das Lächeln aus der Fresse zu ballern, und ich knurre nicht wie ein hungriger Leopard vor mich hin.

Ich bleibe einfach stocksteif mit verschränkten Armen stehen und lasse alle Anwesenden mit nur einem einzigen Blick wissen, wie sehr mir Mister Perfect gegen den Strich geht. Bist du jetzt feucht Amara? Soll ich das vielleicht mal überprüfen? Willst du mich abfucken, princesa?!

Während der Proll mir eine Hand entgegenstreckt und sich als ›Vince‹ vorstellt, hebe ich abfällig eine Braue in die Stirn. Sofort kassiere ich mir einen derben Seitenhieb von Amara, die mich mit wütend blitzenden Augen dazu auffordert, nicht so verflucht unhöflich zu sein.

Er ist hier, um zu helfen! – wettert ihr feuriges Braun.

Top Gun kann mich am Arsch lecken! – schmettert mein aufgewühltes Grün zurück.

Gib ihm die Hand, Keno!

NUR ÜBER MEINE LEICHE, MI AMOR!

SEXENTZUG! FÜR IMMER!

Unser Blickduell ist episch und zu meiner Schande knicke ich ein, weil ich haargenau sehe, dass sie Ernst macht. Also ergreife ich mürrisch Mister Perfects Hand, die ich gigantisch fest drücke, um ihm gleich mal zu verdeutlichen, wie der Hase läuft. Hier ist nur Platz für einen Alpha, also verneig dich einfach und niemand wird verletzt, du blonder Spacko!

Er ist mit mir auf Augenhöhe und das mag ich gar nicht. Für gewöhnlich bin ich immer größer als meine Mitmenschen, aber diese Flachzange überragt mich fast noch um ein paar Zentimeter mit seiner verkackten Modefrisur.

Mein aggressiver Händedruck lässt seinen Mundwinkel überaus unbeeindruckt zucken, ehe seine Lippen sich zu einem provokanten Lächeln verziehen.

Seine türkisfarbigen Augen rasten mit geneigtem Kopf in meinem ein und seine Mimik wird ... teuflisch. Seine ganze Aura schwenkt schlagartig um und er strahlt plötzlich eine Dominanz ab, die die Luft noch mehr flirren lässt als die heiße Vormittagssonne, die ohne Unterlass auf den dunklen Asphalt knallt.

Schneller, als ich meine Hand zurückziehen kann, drückt er mit einem Mal zu, ohne mich aus den Augen zu lassen. Oh Shit ...

Leute, ich kämpfe. Ich kämpfe wirklich, weil ich nicht weiß, wie oft ich mich heute noch unterordnen kann, ehe ich meine Knarre ziehe und diese ganzen Wichser einfach alle erschieße.

Sein dämonisches Lächeln wird breiter, als mein Arm zu zittern beginnt. Es ist wie Armdrücken in der Luft, doch zu meinem absoluten Leidwesen habe ich keine Chance.

Und dann passiert das Unmögliche: Ich sacke auf die Knie, weil der Druck so heftig wird, dass der Wichser mir jeden Augenblick die Finger bricht, wenn ich jetzt nicht nachgebe. Die Finger auf der einzigen Seite an meinem Körper, die noch vollständig intakt ist und die ich wirklich dringend brauche, um irgendwie zu funktionieren.

Amara fallen um ein Haar die Augen aus dem Kopf, während Emma verliebt blinzelnd den Hünen angafft und Sam sich kringelt vor Lachen. Haha. Ich piss mich ein, das ist ja SO witzig!

»Ah«, raunt Fuck-You-Vince gedehnt mit blitzenden Augen, die eine einzige Warnung an mich sind. »Diese Begrüßung gefällt mir schon besser. Devot auf Knien rutschend, so hab ich sie am liebsten, die unterwürfigen Pussys. Hast du auch einen Namen, Hübscher?«

»Keno«, knirsche ich aus zusammengebissenen Zähnen hervor und stiere ihn mit meinem teuflischsten Blick an, den ich zu Stande bringe. Keine Ahnung, warum er noch nicht in Flammen aufgegangen ist.

»Keno«, wiederholt er sinnierend mit erhobenen Brauen und reißt mich mit einem Ruck zurück auf die Füße. »Keno, der Frauen verschleppende Kubi-Bubi, ja?«

Jetzt wendet er sich mit ausgebreiteten Armen zu Emma um, die er mit schief gelegtem Kopf fast ungläubig betrachtet. »Auf die Erklärung, warum ich diesem Freak helfen soll, bin ich echt gespannt, Satan.«

»Eigentlich bist du meinetwegen hier«, meldet sich Amara fiepsend zu Wort, der ich einen vernichtenden Blick schenke, den sie völlig an sich abprallen lässt.

Ihre gesamte – viel zu ehrfürchtige – Konzentration ruht auf diesem Vince, der ihren leicht grenzdebilen Träumerblick auffängt und ihr ein ›dir helf ich natürlich, Herzchen‹ entgegen raunt.

Daraufhin folgt ein Zwinkern, das mich um ein Haar ausflippen und Amara fast in die Knie sacken lässt. Oh, ich werd dich so übel bestrafen, princesa ...

Als ich mich schnaubend abwende, schnappe ich Sams durchtriebenes Grinsen auf, dem ich ganz erwachsen den Stinkefinger zeige und zurück zum Wagen stiefele, mit dem wir hergekommen sind.

Der Rest der absurd zusammengewürfelten Gruppe folgt mir quatschend. Gackernd. Lachend. Sie machen praktisch alles, was ich hasse!

Ich schmeiße mich hinter das Steuer und pfeffere die Tür aggressiv in die Angeln, sodass die ganze Karre einmal in jede Richtung schaukelt.

Die anderen finden sich nach einem weiteren Lachflash, der mir unerträglich in den Ohren schmerzt, ebenfalls im Wagen ein – Sam, Emma und Dayron auf der Rückbank. Da hat sich ein neues Trio zusammengefunden, das mir ein übles Magengeschwür beschert.

Mister Perfect pflanzt sich – natürlich – ungerührt auf den Beifahrersitz und ich würde ihn am liebsten mit einem tödlichen Kick aus dem Wagen treten. Optional könnte ich ihn auch an die Anhängekupplung binden und zurück zum Anwesen schleifen. Fuck, das würde mir gefallen! Mal schauen, ob er dann immer noch so dämlich vor sich hin grinst ...

Amara steht unschlüssig auf der Beifahrerseite und knetet aufgeregt ihre Hände, als mein Sitznachbar sich einladend auf den Schenkel klopft. Das wagst du nicht!

Ich starre warnend an diesem charmant lächelnden ich-bin-so-ultracool-Vince vorbei und mein Blick ist eine einzige Morddrohung an sie. Wenn dein kleiner Arsch sich jetzt auf diesen Schoß pflanzt, dann zünd ich ihn an, mi amor!

»Soll ich lieber fahren?«, bietet sie mir mit einem zuckersüßen Lächeln an, was mich die Finger so hart um das Lenkrad krallen lässt, dass ich mich frage, warum das Material nicht längst unter dem Druck nachgegeben hat. Klar und dann hock ich mich auf diesen Penner drauf, oder wie stellst du dir das vor, princesa?!

»Nein«, knurre ich gereizt wie nie und reiße meinen Blick von ihr los.

»Und wenn Vince fährt?«, bohrt sie weiter nach und leckt sich nervös über die Lippen, wie ich aus dem Augenwinkel sehen kann, weil sie meine todbringenden Vibes empfängt.

»NEIN.« Natürlich tausche ich jetzt nicht mit diesem Pimmel den Platz. Wie viel Schwäche soll ich mir heute denn noch eingestehen, bevor ich vollends ausraste?!

Verbissen stiere ich durch die Windschutzscheibe, die jeden Augenblick klirrend in sich zusammenfällt, während Amara schnaubend auf diesen Schoß klettert.

Als sie die Tür zuzieht, habe ich kurz das Gefühl, hier drin restlos zu ersticken, weshalb ich harsch den Hebel betätige, der die Seitenscheiben nach unten fahren lässt.

»Willst du dann losfahren, oder brauchst du eine Gebrauchsanleitung, wie man ein Fahrzeug steuert?«, gurrt Vince provokant in mein Ohr, was mich so energisch das Gaspedal durchdrücken lässt, dass der Wagen einen ruckartigen Satz nach vorn macht.

Ich rase wie ein Verrückter, weil ich einfach nur hier raus will. Aus Sicherheitsgründen, weil ich weiß, dass Amara offensichtlich auf deren Hilfe angewiesen ist, hieve ich meinen Arsch vom Sitz und fische die Beretta aus dem Hosenbund, die ich Dayron schräg hinter mir mit starren Bewegungen reiche. Ich schwöre bei Satan, ich bring euch alle um!


Kapitel 22
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Alter Verwalter, ich glaube, dass ich meinen Bruder noch nie im Leben dermaßen angepisst erlebt habe – und ich kenne ihn jetzt seit siebenundzwanzig Jahren. Viel fehlt nicht mehr, damit er vollends an die Decke geht.

Nachdem er ziemlich aggressiv den Wagen vor dem Gonçalves-Anwesen abgestellt hat, wäre die Situation um ein Haar eskaliert, weil Amara auf die wenigen Minuten zurück auf dem Schoß des Blonden tatsächlich eingepennt ist.

Verständlich, nach allem, was bei ihr die letzten Wochen über so los war. Trotzdem konnte ich regelrecht fühlen, wie es Keno das letzte Bisschen seiner Beherrschung abverlangte, diesem Wikinger-Verschnitt nicht einfach den breiten Hals umzudrehen.

Mit mahlenden Kieferknochen hat er Amara von seinem Schoß gerissen und sie wortlos ins Haus getragen.

Gut, dass er mir vorher seine Knarre zugeschoben hat, denn es war wohl nur noch eine Frage von Sekunden, ehe er dem ersten das Hirn aus dem Schädel geballert hätte.

Die Szene am Hanger, als dieser Vince ihn in die Knie gezwungen hat, war fast schon filmreif. Ich hätte all meine Kohle auf Keno gesetzt, aber da sieht man mal wieder, wie man sich täuschen kann.

Keine Ahnung was es ist, aber dieser Vince hat diese Vibes ... Vibes, mit denen man sich einfach nicht anlegen sollte. Er ist ein Alphatierchen. Nicht wie Keno, sondern so richtig. Heilige Scheiße, selbst ich wollte mich zusammen mit meinem Bro hinknien, als er diesen Blick drauf hatte.

Jetzt sind wir wieder in Amaras schnieker Hütte, die ziemlich ramponiert aussieht. Natürlich habe ich einen Löwenanteil dazu beigetragen, dass sie ihr nicht auch noch die Wände umgeworfen haben. Schließlich habe ich mich um Kopf und Kragen geschossen, während der Rest mit Plaudern beschäftigt war. Tzz ...

»Und jetzt?«, frage ich neugierig in die Runde, als wir uns erneut alle in der Küche eingefunden haben – alle bis auf Keno.

Schon klar, der braucht jetzt erst mal ein paar Minuten für sich, um nicht zu eskalieren. Vermutlich ist es auch besser, wenn er diesem Vince vorerst aus dem Weg geht, solange er auf dreitausend ist.

Der Strahlemann pflanzt sich auf einen der Stühle, die um einen großen Tisch herum stehen, während sich Emma und Sam zu ihm gesellen. Ich hingegen wühle mich durch diverse Schränke, bis ich endlich fündig werde und eine angebrochene Flasche Rum aus einem der oberen Regel fische.

Eine Kippe hängt seitlich im Mundwinkel, die ich mir mit meinem Zippo anzünde und einmal tief inhaliere. Den Rauch stoße ich Richtung Decke, ehe ich einen kräftigen Schluck der hellbraunen Flüssigkeit in meinen Rachen kippe.

Keine Ahnung, ob ich hier drin rauchen darf, aber nachdem, wie es um uns herum aussieht, fällt das wohl nicht mehr ins Gewicht. Es wird Wochen dauern, bis hier alles wieder auf Vordermann gebracht wurde.

»Wir wappnen uns für den Kampf«, pflichtet Emma mir bei und packt ihre Knarren auf den Tisch, um die Magazine zu checken. Sie ist ein bisschen scharf, diese kleine Kämpferin.

Schnell wende ich den Blick von ihr ab, weil Sams tiefbraune Augen mich warnend anblitzen. Mit einem Schnipsen verlangt er nach einer Zigarette, weshalb ich das zerknitterte Softpack aus meiner Arschtasche ziehe und es ihm kommentarlos rüber werfe.

Als auch Emma sich eine anzündet, verzieht Vince angewidert das Gesicht, was sie dazu verleitet, ihm die nächste Rauchschwade direkt in sein perfektes Gesicht zu blasen. Ich sag’s ja, die Kleine ist verdammt heiß, hehe.

»Klärt mich auf, weil irgendwo hab ich anscheinend den Faden verloren«, verlange ich und drehe einen Stuhl so, dass ich mich verkehrt herum draufsetzen und die Arme über die Lehne legen kann. »Ihr helft uns jetzt, weil?«

»Ich es satt habe, dass Frauen herumgeschubst werden«, motzt Emma und angelt nach der Flasche, aus der sie einen kräftigen Schluck trinkt.

»Das eigentlich unser Job ist«, antwortet Sam seufzend und richtet seinen Blick an die Decke.

»Ich bin nur hier, weil ich angerufen wurde und gerade zufällig in der Nähe war«, erklärt Vince staubtrocken, was mich auflachen lässt.

»Alles klar«, meine ich mich räuspernd. »Und ihr seid wer? Die Gerechtigkeitsliga? Avengers? Power-Rangers? Ihr müsst mir schon ein bisschen auf die Sprünge helfen, denn nachvollziehen kann ich das nicht wirklich.«

Daraufhin folgt eine knappe Erklärung, wie die drei zueinandergefunden und was sie davor so getrieben haben, ehe sie durch einen saudummen Zufall bei Jordin García gelandet sind. Also Emma und Sam. Und noch irgendein gesichtsloser Nico, den sie als IT-Wiesel bezeichnen. Vince arbeitet nicht für Jo. Der macht ... andere Sachen.

Irgendwie gruseln die drei mich, weil sie so eng miteinander verschweißt sind und ordentlich was auf dem Kasten haben. Ehrlich jetzt, ich schlackere, seit wir hier sitzen, jetzt schon zum dritten Mal mit den Ohren, als Sam uns darüber informiert, dass er gleich das Anwesen mit einem Sprengkabel präparieren wird.

Sollte also Mexiko auf die überaus dumme Idee kommen, hier aufzulaufen, wird das gesamte Gonçalves-Trallala via Fernzünder gesprengt und einfach dem Erdboden gleichgemacht, sobald die auch nur einen stinkenden Käsefuß über die Grundstücksgrenze setzen. Ich bin nicht oft beeindruckt, aber gerade jetzt muss ich meinen imaginären Hut ziehen.

Emma wird Amara vorbereiten und will auch gleich nochmal nach ihr sehen. Sie ist kein offenherziger Mensch und präsentiert einem nicht direkt auf dem Silbertablett, was bei ihr früher los war. Trotzdem spürt man in all ihren Worten, wie düster ihre Vergangenheit gewesen sein muss. Ich hake nicht nach.

Vince verzieht sich mit schweren Schritten, nachdem er uns darüber informiert hat, dass er das Wiesel anrufen will, um an mehr Informationen ranzukommen. Wie gesagt, ich weiß noch immer nicht, wer dieses Wiesel ist, aber sie legen viel Wert auf seine Meinung, weshalb es wohl okay ist, dass sie ihn auf Stand bringen.

»Und ich?«, will ich dann wissen und greife nach der Flasche, die Sam mir reicht.

Die wandert jetzt schon eine ganze Weile reihum und ist gleich leer, weil Emma jedes Mal zwei gierige Schlucke kippt. Brüderlich geteilt und schwesterlich beschissen, schon kapiert.

»Du hilfst mir beim Verkabeln«, entscheidet Sam mit erhobenem Mundwinkel. »Allein dauert es zu lang und wir wissen ja praktisch überhaupt nichts. Mit Jo ist nicht zu spaßen. Die könnte jede Sekunde zur Tür reinplatzen.«

»Was machst du da?«, fragt Emma und stützt ihre Arme auf die Tischplatte, um mich interessiert zu mustern, weil ich mein Handy aus der Tasche gezogen habe.

»Ne Pizza bestellen«, antworte ich abwesend, weil ich parallel dem Freizeichen lausche, bis endlich jemand abhebt.

In einem flotten Tempo rattere ich die Bestellung runter und drücke das Handy dann an meine Brust, um das Gespräch abzuschirmen. »Hat jemand ne Adresse für mich?«

»Der bestellt jetzt echt ne Pizza«, gluckst Emma amüsiert und lehnt sich kopfschüttelnd zurück.

Ich schenke ihr ein Grinsen, während zeitgleich mein Magen lautstark nach Nahrung verlangt. »Ich hab Hunger, Schätzchen. Was soll ich machen?!«

Auf meine Worte hin, zückt die kleine Wilde ein Messer und rammt es binnen Sekunden in die Tischplatte, haarscharf an meinen Fingern vorbei, die ich gar nicht schnell genug zurückziehen kann.

»Ich sagte doch, du sollst ihr keine kitschigen Kosenamen aufdrücken«, erklärt Sam belustigt und zeigt mir sein Handydisplay, auf dem er über Maps die Adresse rausgesucht hat.

»Du kriegst keinen einzigen Bissen ab, Kleine«, fauche ich Emma an, die in schallendes Gelächter ausbricht, während ihre bernsteinfarbenen Augen mir stumm mitteilen: Wetten doch?
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»Was zur Hölle ist das?«, knurrt Keno, der mit zwei gigantisch großen Pappschachteln im Türrahmen auftaucht und uns der Reihe nach anvisiert, als hätten wir nicht mehr alle Latten am Zaun.

Zugegeben, in der gemütlichen Küche herrscht inzwischen ein bisschen Partystimmung, wobei uns echt nicht zum Feiern zu Mute sein sollte. Es ist irgendwie ein wenig eskaliert. Der Alkohol und so ... Was soll ich sagen?

»Pizzaaaa«, lallt Amara, die inzwischen einen im Tee hat, weil der Gartenzwerg einfach überhaupt nichts verträgt, und streckt gierig ihre kleinen Hände nach dem Essen aus.

Keno hat sie vom Wagen aus direkt in die Federn gepackt, während er sich im Hinterhof im Laufschritt abreagiert hat. Ohne Scheiß, ich glaub, er hat Furchen in den ausgedörrten Rasen gestampft.

Nachdem die feurig-süße Amara über eine Stunde gepennt hat wie fucking Dornröschen, ist Emma zu ihr geschlichen, um nach ihr zu schauen. Daraufhin kam sie mit runter und hier sitzen wir nun.

»Hat sie getrunken?«, fragt Keno unzufrieden an mich gewandt, was mich auf meinem Stuhl ein ganzes Stück schrumpfen lässt. Es ist der Große-Bruder-Blick, mit dem er mich durchbohrt, und den mag ich gar nicht.

»Ups?«

»Ich ups dir gleich was, Day!«, brummt er mich angepisst an und pflückt Amara energisch von meinem Schoß, nachdem er die dampfenden Schachteln abgefuckt auf den Tisch gepfeffert hat. Fuck und jetzt stellt euch bitte mal vor, sie hätte sich erneut auf Vincents Schoß gepflanzt. Wir wären alle mausetot.

»Hi«, säuselt Amara mit verliebt klimpernden Wimpern zu ihm auf und hebt sich auf die Zehenspitzen, um ihm ihre Lippen aufzuzwängen.

Mein Bruder ist härter als ein verdammter Eisklumpen. Exakt fünf Sekunden lang. Dann werden wir alle hautnah Zeuge davon, wie er langsam zu schmelzen beginnt und immer weicher wird. Herrlich, ich liebe es, wie sehr sie das Gute in ihm zum Vorschein kitzelt.

»Willst du auch ein Stück?«, nuschele ich mit vollem Mund und überkreuze lässig die Knöchel, weil ich mich nun in Sicherheit wiege.

Keno murmelt Amara etwas zu, die sich einen Stuhl neben Emma heranzieht und zerstreut lächelnd darauf Platz nimmt. Gott, die hat es ja echt übel erwischt.

Dann fällt Kenos grün blitzendes Augenpaar zurück auf mich und diese sorgenvollen Schwingungen, die darin zu lesen sind, gefallen mir noch viel weniger, als sein rasiermesserscharfer Big-Brother-Blick.

»Ich muss mit dir sprechen«, meint er viel zu ernst, was mir das letzte Stück Pizza beinahe im Hals steckenbleiben lässt. »Allein.«

»Was ist los?«, will ich sofort wissen und erhebe mich ruckartig von meinem Arsch, um ihm nach draußen zu folgen, weil er sich einfach abwendet.

Im Flur angekommen tigert er ruhelos auf und ab, was ich mit skeptisch verzogener Miene verfolge.

»Kolumbien hat angegriffen«, bringt er nach ein paar Sekunden des unangenehmen Schweigens mit gesenkter Stimme hervor und bleibt ruckartig stehen.

Sein Grün frisst sich angespannt in mein Gesicht, welches ich vollkommen reglos halte, weil ich ihm nicht folgen kann. Er wirkt mächtig aufgebracht und total konfus. Trotzdem werde ich mich jetzt nicht verrückt machen lassen.

»Wen?«, frage ich betont ruhig und werde dennoch ultranervös, weil Keno erneut wie ein hyperaktiver Soldat mit verschränkten Armen vor mir auf und ab marschiert. So kenne ich ihn gar nicht.

»Uns.«

»UNS?!«, entfährt es mir eine Spur zu laut, weshalb meine panische Stimme von sämtlichen, durchlöcherten Wänden widerhallt. »Was heißt ›uns‹?!«

»Die Wichser wollten unser Haus auf den Kopf stellen und ein bisschen für Verwüstung sorgen«, zischt er aufgebracht und beißt sich in die geballte Faust, was sein wütendes Knurren nur semigut dämpft. »Ich wusste es!«

»Du wusstest es?«, keuche ich überrumpelt und mache ein paar Schritte auf ihn zu, um ihm eine verpassen zu können, falls es nötig ist. Er wusste es? Was soll das heißen? Dass ihm klar war, dass diese Arschfratzen uns angreifen und trotzdem sind wir hier? Keno, was ist los mit dir?!

»Die wollten ein Bündnis mit uns«, rattert er wie ein Maschinengewehr los und klingt so blutrünstig, dass es mich innerlich ein bisschen schüttelt. »Die wollten einen Teil von Mexiko abbekommen, was Juan ihnen verwehrte. Dann hat dieser verhurte Alvaro-fick-dich-ins-Knie-bis-dir-dein-Schwanz-abfällt-Gomez mir das Messer auf die Brust gesetzt. Ich hab seinen Antrag, Ares mit einem Nachkömmling aus seinem Haus zu vermählen, abgeschmettert. Daraufhin kam nichts mehr. Die waren ganz ruhig. Zu ruhig! Also hab ich Cirilo angerufen, weil ...«

»WEIL WAS?!«, brülle ich los und vergrabe meine Finger dezent panisch in meinem Haar. »Weil dir eine Erleuchtung kam?! KENO WIESO SIND WIR HIER, WENN DAHEIM AUF UNS GESCHOSSEN WIRD?!«

»Weil Amara unsere Hilfe braucht!«

»Und unsere FAMILIE nicht, oder was?!« Okay, ich sollte nicht ausflippen, aber bei Satan, wie konnten wir das nicht kommen sehen? Und dann ziehen wir Deppen auch noch alle Wachmänner zu Hause ab, um sie hierher zu verfrachten. SO EINE SCHEISSE!

»Chill!«, geht er mich scharf an und packt mich am Kragen, was ich geschehen lasse, weil ich so perplex bin, dass ich kaum atmen kann.

Weil unzählige Gedanken durch meinen Verstand wirbeln wie lose Papierfetzen in einem wütenden Sturm. Einer dieser Gedanken ist blond und ein bisschen gaga in der Birne. Fuck, ich kann dich nicht mal fragen, ob es dir gut geht, weil ich dich ohne Handy und Kontakt zur Außenwelt weggesperrt hab, Baby!

Jetzt werde ich panisch. Also so richtig. Mein Sichtfeld flackert und ein Sturm tobt durch meinen Brustkorb, der mich immer flacher atmen lässt, bis ich glaube zu ersticken. Ich balle meine Hände zu steinharten Fäusten und zittere am ganzen Körper, weil mich eine nie gekannte Wut durchrauscht, wenn ich daran denke, dass Amber bei diesem Angriff verletzt wurde.

»Day, komm runter!«, bellt Keno und packt mich grob im Gesicht, das er mit seinen Pranken hart tätschelt, bis sich meine Linse nach mehrmaligem Blinzeln wieder einigermaßen schärft. »Lila und Al sind in Sicherheit. José passt auf und Cirilo ist auch vor Ort. Keinem von denen wird etwas passieren.« Aber was ist mit meiner verrückt gewordenen, drogensüchtigen, verfickt heißen Barbie?!

Ich kann ihn das nicht fragen, weil er mich einen Kopf kürzer macht, wenn ich ihm jetzt serviere, dass ich sie nicht wie vereinbart in der nächsten Entzugsklinik aus dem Wagen gekickt habe.

»Sollen wir uns aufteilen?«, fragt er mit zusammengezogenen Brauen und mustert meine entgleiste Visage überaus skeptisch.

Ich kann mich echt kaum auf seine Worte konzentrieren, weil ich gedanklich in meinem Zimmer bin, wo Amber mit einer Stahl-Leine auf meine Rückkehr wartet. Ursprünglich wollte ich sie am Heizkörper festketten, aber ich wusste ja nicht, wie lange ich brauchen würde, also hat sie eine Leine gekriegt, damit sie ins Bad kann, wenn sie muss.

»Day ich brauch jetzt eine Lösung!«, brüllt er mich an und klatscht mich gegen die nächste Wand, weil ich noch immer total apathisch bin. »Ich kann mich hier kaum halten, weil es daheim drunter und drüber geht!«

»Also willst du gehen?«, frage ich atemlos und fühle mich selber hin und her gerissen.

Wir müssen Amara helfen, weil wir es versprochen haben. Aber wir können auch nicht einfach hierbleiben und Däumchen drehen, während zu Hause jemand unser Anwesen zerballert.

Ich erinnere mich noch ziemlich gut an den letzten Angriff und da waren es nur desorganisierte Rebellen. Kolumbien ist ein bombastisch aufgestelltes Land und wenn die Ernst machen, dann haben wir ein verdammtes Problem. Ich würde nicht darauf wetten, dass wir zu einhundert Prozent gegen die ankommen.

»Natürlich nicht, sonst wäre ich doch schon lange weg!«, knurrt Keno unbeherrscht und sieht selbst so verloren aus, dass ich mich jetzt echt zusammenreißen muss. Einer von uns beiden darf jetzt nicht den Kopf verlieren, sonst sind wir geliefert.

»Hast du mit Cirilo gesprochen?«, hake ich bemüht gefasst nach und versuche, mich zu konzentrieren.

»Gerade eben«, brummt er und fährt sich durch das Haar, das nun chaotisch von seinem Kopf absteht. »Er hat alle aus dem Haus geholt und vorübergehend bei Gael in Baracoa untergebracht. Gael hat seine Männer zu uns nach Hause geschickt und Cirilo meinte, sie hätten das im Griff.«

Keno klingt genauso wenig überzeugt, wie ich, aber gut. Das ist gerade nicht wichtig. Erst muss ich etwas anderes wissen, weil ich mich keine Sekunde länger halten kann. Die Ungewissheit treibt mich schier in den Wahnsinn.

»Wurden alle aus dem Haus gebracht?«, platzt es leicht hysterisch über meine Lippen, ehe ich es aufhalten kann, weil ich einfach jemand bin, der sich um anderen grundsätzlich mehr sorgt als um sich selbst.

»Wie meinst du das?«, will Keno mit zusammengezogenen Brauen wissen und nimmt mich hart ins Visier.

Ich muss jetzt echt aufpassen, was ich sage, denn außer ein paar Dienstmädchen, denen ich ihre Verschwiegenheit eisern eingefickt habe, weiß niemand von Ambers Anwesenheit in der Casa Dayron.

Keno köpft mich, wenn er davon erfährt. Schließlich war ich mit Amber schon auf dem Weg zu dieser Scheißklinik. Doch dann war da dieser Parkplatz, total verlassen und abgelegen.

Außerdem waren da diese Lippen, die sich einfach auf meine gepresst haben und ellenlange Beine, die plötzlich um meine Hüfte geschlungen waren. Und schwups, schon war ich in ihrem Paradies, von dem ich irgendwie nicht mehr so richtig losgekommen bin.

»Vergiss es«, wehre ich schnell ab, weil ich zu viel Angst habe, dass er mir den Hals umdreht, wenn er jetzt davon erfährt. »Was machen wir jetzt? Heimfliegen?«

»Ich kann nicht!«, braust Keno auf und ich spüre seinen inneren Zwiespalt bis in mein Herz vordringen. Fuck, in seiner Haut möchte ich gerade echt nicht stecken.

Genau aus diesem Grund sollte jemand in seiner Position sein Herz nicht verschenken. Es hängt dann immer an zwei Orten, wenn es nicht gerade eine Schnecke aus den eigenen Reihen ist, die sich brav ihrem Schicksal fügt und im Zimmer artig auf die Rückkehr des großen Dons wartet. Fast muss ich lachen, weil Amara in keines dieser Bilder passt.

»Aber wir können doch nicht einfach hierbleiben und nichts tun!«, halte ich dagegen, weil es mich irgendwie doch mehr nach Hause zieht. Ich kann es nicht erklären, es ist nur ein Bauchgefühl, doch dem traue ich grundsätzlich mehr, als allem anderen.

»Cirilo macht das schon«, wehrt Keno eher halbherzig ab und starrt auf einen Punkt in der Ferne, weil er offensichtlich weder mit der einen, noch mit der anderen Entscheidung leben kann.

»Habt ihr euch wieder vertragen?«, will ich vorsichtig wissen, weil es im Grunde gerade nichts zur Sache tut. Trotzdem wäre es wichtig, jetzt an einem Strang zu ziehen, wenn es vorne und hinten brennt.

»Ich hatte keinen Streit mit ihm«, kontert Keno spitz mit erhobener Braue.

»Also fliegen wir jetzt auch zurück?«

»Kapierst du nicht, dass ich nicht kann? Amara braucht mich hier!«

»Aber dein Land tut das auch! Deine Familie!«, flippe ich ein bisschen aus, weil die Panik sich immer schneller durch meine Knochen frisst.

Am liebsten würde ich sofort losrennen und daheim alle niederballern, die nicht auf dieses Anwesen gehören. Andererseits überfällt mich allein beim Gedanken, ich verdufte von hier, schon ein tonnenschweres Gewissen gegenüber der süßen Amara. Fuck, was machen wir denn jetzt?!

»Alles klar bei euch?«, mischt unvermittelt diese Emma sich ein und lehnt mit verschränkten Armen an der Wand im Flur.

»Ja«, grummelt Keno, weil er ein Eigenbrötler ist und sich nicht in die Karten schauen lassen will.

Keine Ahnung, wann er lernt, Hilfe anzunehmen, wenn sie ihm angeboten wird. Schon klar, er wurde zu oft verletzt oder verarscht im Leben, aber nicht jeder meint es grundsätzlich schlecht mit ihm und je schneller er das kapiert, desto mehr kann es sich daraus seinen Vorteil ziehen.

»Nein!«, entgegne ich deshalb harsch, weil es eine Lüge ist, dass alles okay ist. »Die Scheißkolumbianer haben auf unser Anwesen geballert! Nichts ist klar!«

»Kolumbien?«, hakt plötzlich Sam nach, der ebenfalls zu uns nach draußen in den Flur getreten ist.

Er tauscht einen intensiven Blick mit Emma, den ich nicht deuten kann. Die beiden scheinen völlig ineinander versunken zu sein und ich frage mich, wie lange sie sich schon kennen, weil ihre Verbindung zueinander so unglaublich tief geht, dass es mit Händen zu greifen ist.

»Ich ruf ihn an«, seufzt Emma grummelig und fischt nach ihrem Handy, das in ihrer hinteren Hosentasche steckt. »Ihr wärt sowas von am Arsch ohne uns ...«

»Wen?«, fragt Keno gereizt, weil er es hasst, wenn Kommunikationen stattfinden, aus denen er systematisch ausgeschossen wird.

»Alvaro«, murmel Emma geistesabwesend und entfernt sich ein paar Schritte, während Keno und ich ihr überaus ungeistreich hinterherstarren.

Sie steht noch immer nah genug, sodass wir ihre Worte genau hören können: »Hey Partyhengst! Pfeif deine Prinzengarde zurück, bevor ich ungemütlich werde! Wir haben hier genug Scheiße an der Backe, da können wir deine Kinkerlitzchen nicht auch noch gebrauchen ... Hm? Ja! ... Nein, ich sag dir nicht, welche Farbe meine Unterwäsche hat! Hört auf damit, Kuba hat mit dieser ganzen Scheiße nichts zu tun, kapiert? Ja, das Flittchen ist fällig, aber das lass mal schön unsere Sorge sein ... Eine Hand wäscht die andere, vergiss das nicht. DANKE!«

»Er zieht sich zurück«, erklärt sie uns dann schulterzuckend und wuselt zurück zu Amara in die Küche, wo dieser Vince sich schon wieder über irgendetwas scheckig lacht.

»Einfach so?«, entfährt es Keno ungläubig, der zum ersten Mal direkten Blickkontakt mit Sam aufnimmt, ohne dabei auszusehen, als würde er ihn der Länge nach aufschlitzen wollen.

Stattdessen sieht er eher so aus, als verstünde er die Welt nicht mehr. Ich reihe mich dann direkt mal hinter ihm ein, denn auch ich komme nicht mehr mit.

»Ihr kennt Alvaro ... persönlich?«, hake ich perplex nach, was Sam überlegen schmunzeln lässt.

Sein Blick hängt auf dem hellen Fliesenboden, als würde er sich an eine längst vergangene Zeit zurückerinnern, während ich ihn von oben bis unten taxiere.

»Wer zur Hölle seid ihr?«

»Jemand, mit dem du dich besser niemals anlegst«, raunt er mir mit funkelnden Augen entgegen, ehe er sich von der Wand abstößt und zurück in die Küche schlendert. Also doch die Avengers? Krasser Scheiß ...


Kapitel 23
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Noch immer sind wir alle in der Küche versammelt, was mir irgendwie ein familiäres Gefühl vermittelt, weil auch wir – meine Eltern, Tanten, Cousinen und ich – früher oft hier saßen und Quatsch gemacht haben. Diese Zeit scheint mir Lichtjahre zurückzuliegen, dabei sind es nur lächerliche Wochen.

Keno hatte etwas mit Dayron zu besprechen und mir gesagt, ich solle mir keine Sorgen machen. So lustig dieser Keno, denn die mache ich mir natürlich trotzdem.

Seine Anspannung umnebelt ihn wie eine dunkle Wolke und springt eins zu eins auf mich über, weil ich jetzt auf seinem Schoß sitze und mich an seine breite Brust gekuschelt habe, um ein bisschen runterzukommen.

Er beteiligt sich nicht wirklich an den Gesprächen am Tisch, weil er mit den Gedanken meilenweit entfernt zu sein scheint. Trotzdem rechne ich ihm hoch an, dass er hier ist und sich sogar mit Sam und Vince abgibt, die er beide offensichtlich nicht ausstehen kann.

Ich glaube, es liegt gar nicht an ihnen als Person, denn nach dem kurzen Kennenlernen kann ich jetzt schon sagen, dass sie beide auf ihre ganz eigene Art umwerfend sind.

Viel mehr hat es vermutlich etwas mit Vincents dominanter Ader zu tun, mit der er einfach nicht klarkommt. Keno ist keiner, der sich unterordnet, schon klar, nur bleibt einem bei diesem blonden Hünen gar nichts anderes übrig. Es reicht ein einziger Blick aus seinem höschenbefeuchtenden, türkisfarbenen Augen, um gnadenlos einzuknicken.

Bei Sam vermute ich, dass es seine lebensfrohe Ader und sein direktes Wesen sind, die Keno einfach nicht einschätzen kann, weil er selber vom Typ her komplett anders ist. Deshalb harmoniert Sam viel besser mit Dayron, der seit dem Gespräch mit seinem großen Bruder ebenfalls total unruhig wirkt.

»Sagt mir endlich jemand, was passiert ist?« Ich will es wissen, denn langsam werde auch ich nervös.

Keine Ahnung, ob ich eine weitere schlechte Nachricht so einfach wegstecken kann, denn für meinen Geschmack reicht es jetzt echt.

Die Pizza, die einen Teil des Alkohols aufgesaugt hat, liegt mir wie ein Stein im verkrampften Magen, der gefährlich rebelliert, weil ich mit jeder Faser meines Körpers spüre, dass ich diesen Kampf noch lange nicht überstanden habe.

Im Moment trügt der Schein, denn dafür, dass wir mit Vollgas auf eine Katastrophe zusteuern, sitzen wir hier alle viel zu entspannt.

Die Ungewissheit, wann was passiert, nagt wie ein Parasit an mir. Doch solange wir nicht wissen, in welcher Verbindung ich zu Mexiko stehe und wo meine Mama abgeblieben ist, können wir erstmal nicht sonderlich viel ausrichten. Das ist so zermürbend!

»Alles gut«, murmelt Keno und lässt seine Nase durch mein Haar streichen, was furchtbar kitzelt.

»Aber irgendwas ist doch!«, beharre ich und drehe empört meinen Kopf über die Schulter, um ihm in die Augen blicken zu können, weil die ihn sofort verraten, wenn er lügt.

Ich mag keine Geheimnisse zwischen uns. Das alles ist schon kompliziert genug. Da muss ich zumindest darauf vertrauen können, dass wir beide immer ehrlich zueinander sind.

»Nichts, worüber du dir jetzt deinen Kopf zerbrechen musst, mi amor«, raunt er ausweichend und streicht mir eine lose Strähne hinter ein Ohr.

Gerade will ich etwas erwidern, als Emma unvermittelt nach meiner Hand greift und sie sanft drückt, weshalb mein Blick zurück zu ihr schwenkt. Wie können Augen nur dermaßen tiefgründig sein? Ich komme echt nicht darauf klar, wie viele hübsche Menschen hier an diesem Tisch sitzen ...

»Alles geregelt«, beruhigt sie mich mit ihrer samt-rauchigen Stimme. »Du konzentrierst dich jetzt darauf, dieser Jo Feuer unter ihrem Arsch zu machen. Vielleicht legst du dich auch noch ein bisschen hin, bis wir die nötigen Infos haben, um weiter planen zu können?«

Alles geregelt ... Keine Ahnung, was es ist, aber ich glaube ihr, weil ich sie so einschätze, dass sie es nicht sagen würde, wäre es nicht die Wahrheit. Also lasse ich das Thema seufzend fallen und beschließe, ihr zu vertrauen. Allen, die hier sind.

Ich kann gar nicht in Worte fassen, wie viel es mir bedeutet, jeden Einzelnen von ihnen unter meinem Dach zu wissen. Was hätte ich halbe Portion schon zu bieten, wären sie nicht da? In meiner aktuellen Lage wäre ich restlos aufgeschmissen ohne deren Hilfe.

»Ich bleib lieber hier«, beschließe ich gähnend, schenke ihr ein kleines Lächeln und kuschele mich dichter an Keno, der seinen Kopf auf meinen Scheitel bettet und mich von hinten mit beiden Armen umfängt, sodass mich die Müdigkeit bloß noch schwerer packt.

Weil wir nur hier rumsitzen und warten können, während die Wachen draußen die Stellung halten, lassen wir uns von Geschichten des Phoenix-Teams berieseln. Was eine geniale Truppe!

In meinem nächsten Leben würde ich dann bitte direkt in diese liebevolle, bunt zusammengewürfelte Kämpferfamilie hineingeboren werden. Dann müsste ich mich nicht mehr mit diesem Mafia-Scheiß auseinandersetzen.

Unvermittelt schrillt ein Handy los und jeder spannt sich ruckartig an. Der Wikinger – die nennen ihn irgendwie alle so – nimmt mit einem hinreißenden Lächeln den Anruf entgegen und hebt beide Brauen in die Stirn, was echt verdammt sexy aussieht. Sofort werde ich zappelig und wende schnell den Blick ab. Was muss er auch so dermaßen scharf aussehen?! Das ist ja kaum zu glauben, echt!

»Fleißbubi!«, brummt er fröhlich mit seiner tief grollenden Stimme, die nicht von dieser Welt ist. »Sag bloß, du hast schon was für uns? Hm? Ähm ... ja, klar, Moment.«

Mit verengten Augen visiert er mich über den Tisch hinweg an und streckt mir das Handy entgegen, das ich entgeistert anblinzele. Ihm direkt in diese grün-blauen Iriden schauen kann ich nicht, weil ich dann ohnmächtig von Kenos Schoß kippe. »Er will mit dir allein sprechen.«

»Mit ... mir?« Und wer ist er?

»Ist hier noch eine Amara?«, kontert der Blondie verschmitzt lächelnd, was mein Herz schon wieder gefährlich lospreschen lässt.

Er hat diese Wirkung auf seine Mitmenschen, die ich nicht in Worte fassen kann. Man fühlt sich nicht unwohl in seiner Nähe und trotzdem bekommt man bei einem zu tiefen Blick Herzrasen der abnormalen Sorte. Total verrückt.

Nur muss ich mein kleines Herzchen jetzt ganz dringend unter Kontrolle kriegen, weil Keno sich endlich beruhigt hat und ich ihn nicht schon wieder wütend machen will.

»Gehst du jetzt ran?«, hakt Vince mit zuckendem Mundwinkel nach, weil ich noch immer wie erstarrt bin.

»Geh nach nebenan«, murmelt Keno mutmachend an meinen Hals und haucht einen Kuss auf die empfindliche Haut, was mir einen warm prickelnden Schauer über den Rücken treibt. »Hier ist alles abgesichert, du musst keine Angst haben. Hör dir in Ruhe an, was er zu sagen hat, vielleicht hast du dann Antworten auf deine Fragen.«

Erleichtert über die Sicherheit, die Keno mir mit seinen Worten vermittelt und dem Wissen, dass kein Eindringling mehr mein Haus stürmen kann, greife ich nach dem Handy und erhebe mich, um mich ins Wohnzimmer nebenan zurückzuziehen. Dabei spüre ich genau, wie sich fünf neugierige Augenpaare in meinen Rücken bohren.

Mit einem tiefen Atemzug lasse ich mich auf der halb zerschossenen Couchlehne, aus der an manchen Stellen weiße Watte hervorquillt, sinken und starre aus der großen Glasscheibe, die in den hinteren Teil des Gartens führt, der jetzt noch verwüsteter aussieht, als bei unserer Ankunft. Oh Mom ... du würdest durchdrehen, könntest du sehen, was mit unserem Zuhause passiert ist ...

»Hallo?« Ich klinge erbärmlich und muss mich mehrmals räuspern, weil meine Stimme vor Aufregung völlig ihren Dienst versagt.

»Ich weiß, du kennst mich nicht, aber ich denke, es wäre von Vorteil, wenn du etwas über deine Familiengeschichte erfährst«, röhrt eine raue Stimme durch die Leitung, was mein Herz vor Nervosität augenblicklich schneller schlagen lässt.

Es ist nicht der harte Klang, sondern eher die tonnenschwere Bedeutung seiner Worte. Keine Ahnung, ob ich dazu bereit bin, etwas zu erfahren, was mir einen weiteren Stich versetzen könnte.

Andererseits muss ich es wissen, weil wir momentan auf der Stelle treten und es immer besser ist, seinem Feind einen Schritt voraus zu sein, statt hinterherzuhinken.

Trotzdem leuchtet mir nicht ein, woher ausgerechnet dieser Typ etwas über mich wissen will. Was glaubt er eigentlich, wer er ist?!

»Und die will mir ein Fremder erzählen?«, blaffe ich harscher als beabsichtigt, weil ich so gottverdammt müde bin. Ausgelaugt. Angespannt. Am absoluten Ende meiner Kräfte. »Ich sag dir was: Ich kenn diese Geschichte bereits und hab ganz andere Sorgen, als irgendein Märchen, das du mir hier auftischen wi ...«

»Ich denke nicht, dass du die wahre Geschichte kennst, also setz dich«, fährt er mir ungerührt dazwischen und spricht so ruhig, dass ich kurz um Fassung ringen muss. »Du bist nicht Pedro Gonçalves leibliche Tochter.« Bähm!

Ich sitze. Spätestens jetzt sitze ich so richtig, weil alles in mir nach unten sackt. Natürlich hatte ich sowas in der Richtung bereits geahnt, nachdem Vittorio diese Bemerkungen fallen lies. Es so direkt zu hören ist dennoch eine ganz andere Hausnummer und ich weiß im ersten Moment gar nicht, wie ich mich fühlen soll.

Ich will das nicht wahrhaben, weil ich meinen Papa mit jedem Atemzug geliebt habe. Er war mein Dad und wird es immer bleiben. Alles in mir sträubt sich gegen diese verrückte Aussage von einem Wildfremden, weshalb ich regelrecht blockiere und sämtliche Emotionen, die in mir aufkeimen, sofort ersticke.

»Was?« Mehr bringe ich im ersten Moment nicht zu Stande, weil sich alles in mir so heftig verkrampft, dass mir sogar das Atmen schwerfällt.

»Rechne doch mal«, meint der Typ ungerührt, der einfach nur eine Stimme in meinem Ohr ist.

Er hat kein Gesicht für mich. Ich habe absolut keinen Bezug zu ihm, trotzdem will ausgerechnet er mir jetzt meine Herkunft erklären. Am liebsten würde ich schrill auflachen, weil das alles so absurd klingt. »Im Dezember 1999 kamst du zur Welt.«

»Woher weißt du das?!«

»Bitte«, brummt der Kerl und klingt fast beleidigt über meine empörte Frage. »Ich kann mit einem Mausklick all deine Familienkonten räumen und es so hinstellen, als hättet ihr nie auch nur einen Quetzal besessen.«

Das ist Guatemalas Währung, also weiß der Freak sogar, woher ich komme. Das ist verrückt! »Konzentrier dich. Wann haben deine Eltern geheiratet?«

Das ist nicht schwer, weil ich mir von Mama so oft diese Geschichte erzählen lies, dass ich sie in- und auswendig kenne. »Im selben Jahr!«

Ich weiß es ganz sicher, weil ich mir früher oft vorgestellt habe, wie Mama sich gefühlt haben muss, als sie noch im selben Jahr der Eheschließung, die auf Papier arrangiert war, mit mir schwanger wurde.

»Mach das Bild auf«, murmelt der Fremde, gefolgt von einem leisen Pling, das einen Nachrichteneingang ankündigt. »Das ist eine Kopie der originalen Heiratsurkunde.« Der verarscht mich doch!

»2001«, lese ich atemlos das Datum unten links neben den Unterschriften meiner Eltern und muss mehrmals blinzeln, weil ich nicht fassen kann, was das zu bedeuten hat. »Aber ...«

»Bereit?« Jetzt kommt der Oberhammer, ich spüre es schon, also nicke ich tapfer und würge den Kloß in meiner Kehle nach unten.

»Na dann«, seufzt der Kerl sich räuspernd, als hätte er mein Nicken gesehen, und klingt irgendwie betroffen, als er weiterspricht: »Deine Mom lebte nach einem sexuellen Übergriff, bei dem sie geschwängert wurde, in einem Frauenhaus, weil ihr Vater, also dein Opa mütterlicherseits, diese Schande nicht sehen wollte. Er hat sie quasi ausquartiert, weil sie im Begriff war, ein uneheliches Kind zur Welt zu bringen.« Mich ...

Alles um mich herum beginnt sich zu drehen, während mir heiß glühende Tränen einschießen und mir unglaublich schlecht wird, als diese Szene in meinem Verstand Form annimmt. Gott, Mama ...

Eigentlich will ich gar nicht, dass er weiterspricht, doch ich bin wie erstarrt und könnte ihn nicht mal unter Zwang davon abhalten, weil in meinem Geist ein Bild das nächste hetzt.

Ich bin das Produkt einer Vergewaltigung! Das ist alles, was wie zähflüssiges Gift durch mein verwirrtes Hirn zieht, während mein Herz sich schmerzhaft zusammenkrampft.

»Und jetzt wird es spannend, also hör gut zu«, grollt der Mann konzentriert, weshalb ich versuche, mich irgendwie zu sammeln. Meine Finger krallen sich in das weiche Polster der Couch und ich nehme mit geschlossenen Augen einen tiefen Atemzug, als würde ich mich wappnen. Pff, wie viel schlimmer kann es jetzt noch werden?

»Dieser schriftliche Vertrag zur Eheschließlung bestand tatsächlich seit der Geburt deiner Mom. Nur wurde der Vertrag, nachdem bekannt wurde, dass sie bereits befleckt und zu allem Übel auch noch schwanger war, aufgelöst. Die alte Generation war da nicht so lustig unterwegs, wie du dir sicher vorstellen kannst.

Als Pedro davon hörte, dass Fernanda abgeschoben wurde, setzte er alles daran, sie zu sich zu holen. Ihm war scheißegal, dass sie inzwischen ein Kind von einem anderen Mann zur Welt gebracht hatte und wie verpönt sowas in euren Kreisen ist.

Dieser Kampf hat ihn fast zwei Jahre seines Lebens und eine ganze Menge Blut gekostet, aber schlussendlich konnte er sich durchsetzen, hat sie zur Frau genommen und dich als sein leibliches Kind anerkannt.«

Ja, das klingt nach Papa. Gerade jetzt ist das Bedürfnis, seinem Grab noch einmal nah zu sein, überirdisch, weshalb ich am liebsten nach draußen stürzen und mich heulend vor seiner letzten Ruhestätte zusammenrollen möchte.

Papa war ein Ritter, daran hatte ich niemals auch nur den geringsten Zweifel. Trotzdem verschließt sich alles in mir, bis da nichts mehr ist, außer Kälte, weil mein halbes Leben eine fette Lüge war, die mir ganz bewusst aufgetischt wurde.

Natürlich spielt nichts davon mehr eine Rolle, denn Papa ist tot und alles, was mir aus meinem alten Leben noch geblieben ist, ist Mom, bei der wir keine Ahnung haben, wo sie hingebracht wurde.

Trotzdem kann ich mich gerade nicht auf ihr Verschwinden konzentrieren, weil da eine völlig andere Frage in Dauerschleife durch meinen pochenden Schädel hämmert.

»Wer ist mein leiblicher Vater?« Das kommt atemlos und mein Herz beginnt wie verrückt zu rasen.

Schweiß legt sich auf meine Handflächen und kitzelt meinen angespannten Nacken entlang, während ich meine Unterlippe mit den Zähnen malträtiere, weil es am anderen Ende der Leitung viel zu lange still ist.

»Ricardo García.« Wusch!

Um ein Haar dreht es mich rückwärts von der Sofalehne, weil mich diese Antwort so heftig trifft, dass mein Sichtfeld schwarz flimmernde Ränder bekommt. Es fühlt sich an, als würde Vittorio zu einem letzten, alles vernichtenden Schlag mitten in mein Gesicht ausholen und mir dann noch dreckig entgegen grinsen.

»Also ...«, krächze ich vollkommen überfahren und reibe mir mit einer zitternden Hand zerstreut über die Stirn, weil das dumpfe Pochen stetig zunimmt. »Also ist Jo meine ... Schwester?«

»Nicht nur das«, bestätigt der Fremde ohne Gesicht meine skurrile Vermutung und setzt mich damit vollends außer Gefecht. Ehrlich jetzt, ich kann bloß noch atmen und blinzeln. Mehr ist nicht drin.

»Durch die offiziell anerkannte Adoption hast du vollen Anspruch auf Guatemala, weil du Pedro und Fernandas einziges Kind bist. Doch laut deinem Geburtsrecht, was in euren total geisteskranken Mafia-Kreisen ja ganz hoch in den Himmel gelobt wird, steht dir theoretisch auch der mexikanische Thron zu – vorausgesetzt, Jo beißt ins Gras, denn sie ist die Ältere von euch beiden.«

»Ich will dieses Land nicht«, hauche ich am ganzen Körper bebend, weil ich das alles erstmal sacken lassen muss. Was zur Hölle soll ich bitte mit fucking Mexiko anfangen?!

Meine Cousins wussten davon. Ich bin mir zu eintausend Prozent sicher, weil plötzlich alles Sinn ergibt. Juan vermutlich ebenso, weshalb er so penetrant seine dreckigen Finger im Spiel hatte. Garantiert wurde ihm ein Anteil versprochen, sobald Raphael dort den Platz eingenommen hätte. Was für eine korrupte Scheiße!

Diese ganze Scharade, meine Entführung, all die schrecklichen Dinge, die ich durchstehen musste, sämtliche Schläge, Tritte und diese grässliche Zwangsvermählung mit Raphael ...

All das gründet also einzig auf dem bitteren Fakt, dass Ricardo García vor vierundzwanzig Jahren seinen stinkenden Schwanz nicht unter Kontrolle hatte und meine Mama vergewaltigt hat?! Ich glaub das einfach nicht ...

»ICH WILL MEXIKO NICHT!«, keife ich jetzt aufgebracht und springe auf die wackeligen Beine, weil ich mich bewegen muss.

Keine Sekunde länger kann ich still sitzen, weil da ein Sturm durch meinen bebenden Körper rauscht, dass ich das Gefühl habe, jeden Augenblick abzuheben oder vollends durchzudrehen. ALLES WEGEN NICHTS! Ich will dieses Land nicht! Ich will mit dieser Jo nichts zu tun haben! Ich will einfach nur meine fucking Ruhe und Frieden!

»Das weiß Jo aber nicht«, brummt die gesichtslose Stimme und lässt mich ruckartig innehalten in meinem zornigen Marsch. Gott, am liebsten würde ich die verdammten Fliesen durchtreten!

»Hör zu Kleine, ich darf dir das alles eigentlich gar nicht erzählen, weil ich für diese Bitch arbeite – frag nicht, wie ich da reingerutscht bin, ich bereue es zutiefst und mein Kumpel würde sich im Grab umdrehen, wenn er uns sehen könnte – aber es ist wichtig, dass du weißt, woher du kommst. Du musst begreifen, woher dieser Krieg rührt, weil du sonst rein gar nichts ausrichten kannst. Jo weiß längst von der Sache und sie ist eine, die handelt, ehe ihr jemand zuvorkommt.«

»Wer bist du?«, hauche ich fassungslos, weil er so detailliert über alles und jeden informiert ist, dass er mir schon fast Angst macht.

»Jemand, der vor langer Zeit eine falsche Entscheidung getroffen hat und sie jetzt wieder gutmachen will.«

»Was soll ich tun?«, krächze ich gegen den gigantisch dicken Kloß in meiner Kehle an und wische mir in einer zornigen Bewegung die überlaufenden Tränen von meinen erhitzten Wangen.

»Ganz ehrlich? Pack deine sieben Sachen und mach dich unsichtbar, wenn du eine Chance auf ein langes Leben haben willst. Oder aber ...«

»Ja?«, dränge ich, weil er nicht sofort weiterspricht, stattdessen tief Luft holt und sie geräuschvoll aus seinen Lungen stößt. Ich höre einen Stuhl im Hintergrund quietschen und stelle mir vor, wie er sich in einem dunklen Büro seufzend zurücklehnt.

»Oder du strengst jetzt dein Hirn an und setzt sie endgültig schachmatt, denn eine Jordin García wird nicht aufhören, ehe du unter der Erde liegst. Du hast im Grunde nur eine einzige Chance, wie du gegen diesen Wahnsinn ankommst, aber das wird dich alles kosten. Überlege gut und entscheide weise, Amara ...«


Kapitel 24
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Ich stehe auf dem Balkon in meinem Elternschlafzimmer und sehe der Sonne dabei zu, wie sie als glühender Feuerball langsam am unendlich weiten Horizont verschwindet, während der sanfte Abendwind an meinen Haarspitzen zupft und eine Gänsehaut über meine nackten Arme treibt.

Die Luft riecht heute unverkennbar salzig und legt sich schwül um meinen Körper, weil uns die alljährliche Regenperiode bevorsteht. Dann ist Winter in Guatemala und ich kann es kaum erwarten, die ersten Tropfen auf meiner Haut zu spüren. Die Sonne kommt mir so unsagbar falsch vor und ich bin froh, wenn ich sie eine ganze Weile nicht mehr sehen muss.

Sie ist warm, dabei fühlt sich mein Inneres seit Stunden eiskalt an. Sie spendet Licht, wobei ich mich gerade nur in der Dunkelheit wohl fühle, weil ich keinen Halt mehr um mich herum spüre, nachdem ich nun erfahren habe, wie ich in diese absurde Welt gestolpert bin.

Langsam beginne ich zu begreifen, welch weitreichende Folgen Papas Tod eigentlich hatte. Mit seinem Ableben fing es an. Wie der erste Dominostein in einer gigantisch langen Reihe, der gefallen ist und alle anderen Stück für Stück mit sich gerissen hat ...

Ich atme tief und verdränge das Brennen meiner Augen, die gedankenverloren in die Ferne starren. Unser Anwesen liegt als einzige Hazienda auf einem Berg in El Mirador, von wo aus man einen hervorragenden Blick über einen endlos erscheinenden Urwald hat, in dem sich alte Maya-Ruinen zwischen den sattgrünen Baumkronen hervorheben.

Besonders gut zu erkennen ist die uralte Pyramide El Tigre, die sich über fünfzig Meter hoch in den Himmel emporreckt und in mir warme Erinnerungen weckt, die zeitgleich unfassbar schmerzen.

Ich war dort oben schon mit Papa, als ich noch klein war und wir zusammen mit einem Tourguide einen Ausflug durch den gefährlichen Urwald gemacht haben, in welchem wilde Tiere und giftige Schlagen ihr zu Hause gefunden haben.

Für mich war das damals so dermaßen aufregend, dass ich Tage zuvor schon nicht mehr richtig schlafen konnte. Ich habe unzählige Bilder gemalt, die dieses wild wuchernde Grün in meiner kindlichen Phantasie zeigten, und Mama musste damit die ganze Küche tapezieren.

Da hatte ich noch keine Ahnung, dass ich irgendwann mal selbst in einen solchen Dschungel verschleppt werden würde ... Mit falschen Schlagen und gefährlichen Raubtieren ...

»Wie geht’s dir?«, raunt Kenos Stimme leise, wie eine weitere Windböe, über meinen Kopf hinweg.

Ich konnte seine Anwesenheit bereits fühlen, noch ehe er ein Wort verlauten lies. Trotzdem erschrecke ich mich ein bisschen, weil ich so in Gedanken versunken war.

»Keine Ahnung«, murmele ich seufzend und schließe die Augen, als er von hinten seine Arme um mich schlingt.

Es ist die Wahrheit. Ich habe zum Teufel nochmal keine Ahnung, wie ich mich fühlen soll. Je mehr ich über mich erfahren habe und darüber, warum ich mich in dieser beschissenen Lage befinde, desto leerer wurde alles in mir.

Ich bin ein Vergewaltigungsprodukt, das in eine falsche Welt platziert wurde, ohne überhaupt gefragt zu werden, ob ich das alles will.

Nun stehen wir hier und warten auf einen gigantischen Knall, der uns allen das Genick brechen wird, wenn mir nicht schnell einfällt, was die eine Chance ist, von der der Kerl am Telefon gesprochen hat.

Inzwischen weiß ich, dass er Nico heißt und schon seit einer halben Ewigkeit mit Emma, Sam und Vince zusammenarbeitet.

Keine Ahnung, wieso er mir nicht einfach gesagt hat, welche Karte ich spielen soll, um diese Jo lahmzulegen. Doch seit die Worte seinen Mund verlassen haben, kann ich praktisch an nichts anderes mehr denken, als daran, meiner eigenen Schwester einen Strich durch die Rechnung zu machen.

Wie kann sie mich tot sehen wollen, wo sie doch genau weiß, dass wir blutsverwandt sind? Bedeutet ihr das denn gar nichts?

Man verstehe mich nicht falsch. Wenn ich an sie denke, dann überfällt mich nicht der Drang, ein inniges Verhältnis zu ihr aufzubauen. Trotzdem ist Familie in unseren Kreisen heilig.

Statt blind auf mich zu schießen, hätte sie ja auch mal das Gespräch mit mir suchen können. Zumal sie offensichtlich die Ältere von uns beiden ist. Ihr steht so oder so das mexikanische Erbe zu.

Seit Jahren residiert ihr Arsch auf diesem Thron, weil ich weiß, dass Ricardo García längst ins Gras gebissen hat. Wieso sollte sich das jetzt also ändern? Für mich spielt es keine Rolle, welches Spermium mich produziert hat.

Familie sind für mich nicht die Menschen, die mich unter Zwang gezeugt haben, sondern die, mit denen ich aufgewachsen bin. Die mich großgezogen haben und durch sämtliche Höhen und Tiefen mit mir gegangen sind. Die mir mein Leben lang bedingungslose Liebe geschenkt haben.

Ich kann weder auf Mom, noch auf Dad so richtig wütend sein, weil sie mir dieses Geheimnis mein Leben lang vorenthalten haben. Es hätte an meinen Gefühlen und meiner Einstellung zu Guatemala oder auch Mexiko nichts geändert. Vermutlich wussten sie das, weil sie mich einfach viel zu gut kannten.

»Was kann ich tun?«, murmelt Keno, für seine Verhältnisse viel zu einfühlsam, gegen meinen Scheitel, was mich die Augen schließen lässt, weil sich erneut diese lästigen Tränen anbahnen.

»Vertraust du mir?«, frage ich leise und lasse mich noch mehr gegen ihn sacken, weil es viel zu verlockend ist, sich zwischen diesen starken Armen fallen zu lassen.

»Sicher«, raunt er und umfängt mich fester, was mein Herz einen verzweifelten Hüpfer machen lässt, der bis in mein Becken vibriert.

Total unangebracht, aber ich komme gegen das, was er meinem Körper mit seiner Nähe antut, einfach nicht an. Er reagiert auf ihn, als hätte er ihn zu seinen Bedingungen programmiert.

Niemals habe ich mich mehr zu jemandem hingezogen gefühlt. Nie zuvor verstandener oder aufgefangener. Stärker und beschützter.

Diese sonderbare Verbindung zwischen uns gibt mir so viel Kraft, dass ich mich immer mehr entspanne, bis ich innerlich so ruhig bin, wie die Oberfläche einer unangetasteten Wasserpfütze.

Dann kommt mir ein erster, brauchbarer Gedanke, wie ich dieser Jo das Gas einstellen könnte. Er zischt rasend schnell an meinem Verstand vorbei, trotzdem bekomme ich ihn für den Bruchteil einer Sekunde zu greifen.

»Unterschreibst du ein Friedensabkommen zwischen unseren Ländern?«, will ich von Keno wissen. Ich spreche ganz leise und mit angehaltenem Atem, weil seine Antwort unglaublich wichtig ist.

Je ruhiger ich werde, desto schneller reift ein Plan in meinem Verstand, in welchem sich die verwirrenden Schwaden langsam verziehen.

»Blind und unwiderruflich, mi amor.« Seine rauchige Stimme dringt direkt in mein Herz vor, wo sie sich warm ausbreitet und mich ganz schwindelig fühlen lässt.

»Danke«, wispere ich und wende mich von dem flammend roten Farbspiel am Horizont ab, um mich Keno zuzudrehen.

Sein Kopf ist schief gelegt, als er mit weichem Gesicht auf mich herabblickt, was ich mehr liebe, als gesund für mich ist. Sofort kribbeln meine Fingerspitzen, weshalb ich ihm diese eine widerspenstige Strähne sanft aus der Stirn streiche.

Ein Arm schlingt sich fester um meinen unteren Rücken, damit er mich der Länge nach an sich spüren kann, während die andere Hand nach meinem Kiefer greift, um mein Gesicht dort zu halten, wo er es haben will. Sein Blick geht so tief, dass alles in mir zu prickeln beginnt.

»Hast du mir gestern gesagt, dass du mich liebst, oder hab ich da was falsch verstanden?«, flüstere ich gebannt von seinem schimmernden Grün, in dem sich die Abendsonne spiegelt, und spüre, wie sich meine Wangen vor Aufregung röten.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass das heute war«, raunt er mit zuckendem Mundwinkel. Dabei sind seine Lippen den meinen so nah, dass ein gigantisches Kribbeln von meiner Kopfhaut bis zu den Zehen wandert. »Schließlich haben wir noch nicht geschlafen, princesa.«

»Dann sollten wir das vielleicht bald mal wieder tun, hm?« Denn mal ehrlich, ich bin so dermaßen im Arsch, dass ich überhaupt nicht weiß, wie ich noch aufrecht stehen kann. Die letzte erholsame Nacht haben wir auf Kuba verbracht, nachdem er mich aus diesem Panikraum getragen hat.

»Das sollten wir«, raunt er an meinen Mund, ehe er mich am Kiefer näher zieht und seine Lippen sich brennend auf meine legen.

Fast sacken mir die Kniescheiben weg, weil sein Kuss so tief und gewaltig kommt, dass er mich regelrecht überwältigt. Ich schmecke alles – die Anziehungskraft, das Verlangen, die Sehnsucht, die Lust und jeden einzelnen Fehler, den er beging, ehe er mir sein Herz geöffnet hat.

Als er sich von mir löst, bleibe ich atemlos in der Luft hängen, was ihm ein niederschmetternd schönes Lächeln ins Gesicht treibt. Mühelos hebt er mich mit einem Arm auf das schmale Geländer des Balkons und spreizt meine Beine, um sich dazwischen stellen zu können.

Nein, ich habe keine Sekunde lang Angst, dass ich rückwärts fallen könnte, weil ich weiß, dass er mich hält.

»So mutig«, schnurrt er an die empfindliche Haut hinter meinem Ohr und küsst sich verführerisch langsam meinen Hals entlang, was mir ein verzücktes Stöhnen entlockt.

»Nur deinetwegen«, antworte ich nach Luft japsend, als seine Finger sich unter mein Shirt schieben und an meinen Seiten auf Wanderschaft gehen.

»Nein«, grollt er kehlig lachend und beißt zu. Der sanfte Schmerz schickt eine Rakete in mein Becken, die dort augenblicklich zu einem kleinen Feuerwerk explodiert. »Das warst du vorher schon.«

Ich muss ein Lachen unterdrücken, als ich an den Tag zurückdenke, als er mich aus der Kirche in Guatemala-Stadt entführte. Der Tag, an dem ich in diesem versifften Kellerloch aufgewacht bin und ihm trotz seiner einschüchternden Gestalt gnadenlos die Stirn geboten habe. Wer hätte jemals gedacht, dass wir irgendwann hier landen?

»Wo ist Day?«, starte ich ein Ablenkungsmanöver, weil ich jetzt unmöglich mit ihm schlafen kann.

Ich brauche meine letzten, intakten Gehirnwindungen noch, um den Plan zu Ende zu denken, wie ich Jo zu Fall bringen kann. Doch diese Zellen verabschieden sich in Rekordgeschwindigkeit, wenn dieser dunkelschöne Mann über mich herfällt.

»Verkabelt mit Sam das Anwesen«, haucht er kehlig gegen mein Brustbein und fängt mit den Zähnen den Stoff des Shirts ein, um es nach unten zu ziehen. »Falls es zu einem spontanen Angriff kommt, müssen wir nur schnell genug hier raus, ehe alles in die Luft fliegt.«

»Und Emma?«, stöhne ich halb, weil seine Zähne den BH gleich mit nach unten gezerrt haben und eine frische Brise meine aufgerichteten Knospen streift, um die Keno seine Lippen schließt. Heilige Maria Mutter Gottes!

Wieder beißt er zu und ich muss mich mit einem elektrisierten Keuchen an ihm festkrallen, um nicht rückwärts von der Balustrade zu segeln.

»Keine Ahnung«, knurrt er und schiebt eine Hand in meinen Nacken, während die andere geschickt den Knopf meiner Jeans öffnet. »Hätte ich ihr ein Glöckchen umbinden sollen?«

»Haha«, maule ich seufzend, weil er seine Hand einfach in mein Höschen schiebt.

Ein Ruck geht durch meinen Körper, der unter seinem festen Griff erzittert, als er, ohne Vorwarnung, zwei Finger in meinen heiß pulsierenden Eingang gleiten lässt. »Wo ... Gott im Himmel, wo ist Vince?«

»Tot?«, knurrt er warnend an meinen Mund und vergräbt seine Zähne scharf in meiner Unterlippe, während er die Finger in mir krümmt und ich ihm mit dem Becken gierig entgegen rucke.

Okay, jetzt hat er mich, dieser durchtriebene Arsch ... Was soll ich machen? Seine Anziehungskraft ist wie ein verdammtes, schwarzes Loch. Einmal in seinem Dunstkreis gefangen, gibt es kein Entkommen mehr.

»Du bist so ein Blödmann«, kichere ich atemlos und werfe lustvoll den Kopf in den Nacken, weil er mich eindringlicher massiert, bis alles in mir zu pulsieren beginnt.

»Und du bist wunderschön, wenn du meinen Namen stöhnt«, raunt er mit einem verwegenen Glitzern in den mystischen Dschungelaugen und hält meinen fiebrigen Blick, während sich immer mehr Hitze zwischen meinen Beinen ansammelt.

Heiße Wellen schwappen stetig höher und ich lege einen Arm um seinen breiten Nacken, nachdem er sein Gesicht an meinen Hals gesenkt hat. Sein rauer Atem fegt an meinem Ohr vorbei und ich liebe das verzehrende Gefühl, das er mit seiner Nähe in mir lostritt.

Dicht an ihn geschmiegt treibt er mich immer weiter auf die Spitze zu, lässt seine maskulinen Finger in mir tanzen. Gibt mir, ohne sich etwas zu nehmen, bis ich kurz davor bin, in eine Million Teilchen zu zerspringen.

Hart umfängt er erneut meinen Kiefer und hebt mein Gesicht an, damit ich nicht wegschauen kann. Ich spüre, wie er in meinem Braun versinkt, während er über diesen Punkt in mir reibt, der mein Sichtfeld flackern lässt vor unbändiger Lust.

»Sag es«, fordert er dunkel mit rauer Stimme und ich kann nichts dafür, dass ein verzücktes Schmunzeln von meinen Lippen Besitz ergreift.

Da tut er immer so knallhart, als wäre er unbezwingbar. Dabei fühlt er sich unendlich verletzlich, weil er in einem schwachen Moment etwas gesagt hat, das ich nicht erwidert habe. Noch nicht ...

»Te amo«, wispere ich gegen die unaufhaltsame Lustwelle an, die sich mit einem Mal Bahn bricht und meinen gesamten Körper bis in die Fingerspitzen durchrauscht. »Te amo. Hasta mi ultimo aliento.«

Er schaut keine Sekunde lang weg, blinzelt nicht mal, saugt meinen Höhenflug vollständig in sich auf und lächelt mich zum ersten Mal, seit unserem ersten Aufeinandertreffen, so offen an, dass mir die Tränen kommen. Ich liebe dich. Bis zu meinem letzten Atemzug ...


Kapitel 25
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Dunkelheit umgibt uns, während der tief stehende Vollmond das Schlafzimmer von Amaras Eltern in einen silberfarbenen Schein taucht.

Das Wildkätzchen schläft an meine Seite gekuschelt und regt sich alle paar Minuten, was mich schier wahnsinnig macht, weil ich nicht will, dass sie von Albträumen geplagt wird.

Ich liege wach und starre gedankenverloren die Zimmerdecke an, streiche mit den Fingerspitzen immer wieder über ihren schweißnassen Rücken, wenn sie panisch zusammenfährt und unverständliche Sätze aufgebracht vor sich hin murmelt.

Zugegeben, auch ich habe das mit ihrer Herkunft noch immer nicht so richtig verdaut. Diese Information war das letzte, fehlende Puzzleteil, das mich nur darin bestätigte, dass alles von Anfang an ein abgekartetes Spiel war. Jeder von uns war eine Figur auf diesem imaginären Schachbrett, die nach belieben gerückt wurde, wie es gerade passte.

Amara hat also Anspruch auf den mexikanischen Thron. Wäre ich meinem Vater auch nur im Entferntesten ähnlich und derselbe, machtzerfressene Gierschlund wie er, hätte ich längst zu einem Angriff angestiftet und diese Jo ins Jenseits befördert. Dann würde mir – uns – alles gehören.

Aber ich halte die Füße still, weil es nicht meine Entscheidung ist, was Amara mit diesem Wissen anfängt. Sie wollte nicht detaillierter darüber sprechen, nachdem sie zurück in die Küche gekommen ist und uns aufklärte, was dieser Nico ihr am Telefon verraten hat.

Emma war zutiefst besorgt, jedoch nicht sonderlich überrascht. Eigentlich keiner von uns, denn wir hatten ja bereits vermutet, dass da mehr dahintersteckt, als zu Beginn offensichtlich war.

Jetzt wabert da diese stete Unruhe durch meinen Blutkreislauf, die mich schier in den Wahnsinn treibt. Zu Hause ist soweit alles geregelt – dank Emma. Das ist es also nicht, was mich stetig nervöser werden lässt.

Nein, es ist Amaras Situation, in der sie steckt, denn noch bin ich nicht dahintergekommen, wie wir ihr aus dieser Scheiße raus helfen können.

Diese Jo einfach umzulegen, wäre überaus dumm, denn Amara macht mir nicht den Anschein, als würde sie Mexiko anführen wollen. Ob sie es könnte, ist nochmal ein ganz anderes Thema ...

Auf diesen Platz wird sie aber gedrängt, wenn Jo das Zeitliche segnet, weil dann die Erbreihenfolge automatisch greift, aus der sie sich nicht herauswinden können wird.

Stillschweigend auf einen Angriff dieser Hure zu warten, wäre selten dämlich. Also drehen meine Gedanken sich in einer Endlosschleife immer weiter, denn ich will Amara so unbedingt helfen, nur habe ich keinen blassen Schimmer, wie ich das bewerkstelligen soll.

Wieder fährt sie mit einem Keuchen zusammen, weshalb ich nach ihrem Kinn greife und ihren Kopf anhebe, um sie zu wecken. Erschrocken reißt sie die Augen auf, die mich orientierungslos anblinzeln.

»Sch«, mache ich leise und streiche ihr das wirre Haar aus dem verschwitzten Gesicht. »Du träumst.«

»Wie spät ist es?«, krächzt sie gegen die Rauheit ihrer Stimmbänder an und setzt sich mit dem Laken an die Brust gepresst schleppend auf.

Ich angele nach dem Handy auf dem Nachttisch und halte ihr das leuchtende Display entgegen. Sofort schlägt sie sich die Armbeuge vor die Augen und stöhnt fauchend auf.

»Fuck, willst du mich umbringen?!«, keift sie noch immer im Halbschlaf, was mich amüsiert auflachen lässt.

»Nein, mi amor«, schnurre ich und schiebe eine Hand auf ihren nackten Rücken. Dort lasse ich sie bis zu ihrem Nacken wandern, den ich sanft massiere. »Mittlerweile nicht mehr. Es ist kurz vor vier Uhr.«

»Morgens?«, stöhnt sie gequält und lässt sich wie ein gefällter Baum seitlich auf meinen Brustkorb umkippen.

»Nachmittags«, erwidere ich butterweich. »Wir haben eine totale Sonnenfinsternis.«

»Ich mag dich nicht pseudo-lustig«, jammert sie völlig entnervt und hämmert mir eine lasch geballte Faust auf den Bauch. »Sei wieder böse, das ist nicht so verdammt anstrengend.«

Mit einem Ruck wirbele ich sie herum und presse sie tief in die Laken, während ich mich über sie schiebe und ihre Gelenke einfange. Ich drücke ihre Arme nach oben über ihren Kopf und funkele mit blitzenden Augen zu meiner kleinen Gefangenen runter.

»So?«, raune ich finster lächelnd und hebe eine Braue in die Stirn, was sie verwegen aufstöhnen und sich auf die geschwollene Unterlippe beißen lässt.

»Das ist nicht böse, sondern sexy«, haucht sie blinzelnd und kommt mir mit ihrem Kopf entgegen, um mich zu küssen.

»Schließt das eine denn das andere aus?«, will ich wissen, ehe ich ihre Lippen einfange und sie küsse, bis mein Herz mir vor Aufregung fast aus dem Hals springt.

Keine Ahnung, ob ich schon wieder kann. Schließlich hatten wir nach ihrem Balkonritt auf meiner Hand vor ein paar Stunden erst Sex – einmal verdammt wild und anschließend ein zweites Mal verflucht lang und viel zu tief.

Ich greife nach ihren seidigweichen Beinen, um sie mir um die Hüfte zu legen, weil mich das Verlangen überwältigt, egal wie ausgepowert ich mich fühle. Doch schneller, als ich reagieren kann, zieht sie die Beine an und rollt sich mit einem Ruck unter mir hervor.

»Wo willst du hin?«

»Nochmal in den Keller«, lässt sie mich mit einem zaghaften Blick über die Schulter wissen, bevor ihr kleiner Knackarsch im Badezimmer verschwindet, aus welchem sie kurz darauf in Jeans und Shirt gehüllt wieder rauskommt. »Ich hab von dieser Wand geträumt, weil ich sie nicht kenne.«

»Welche Wand?«, will ich wissen, setze mich im Bett auf, knipse die Nachttischlampe an und wühle mit einer Hand nach meinen Boxershorts, die hier ja irgendwo sein müssen.

»Sie ist mir schon bei unserer Ankunft aufgefallen«, murmelt sie geistesabwesend und bindet sich ihr langes Haar vor einem Standspiegel zu einem hohen Zopf. »Sie ist neu und ich will wissen, was es damit auf sich hat.«

»Eine Wand«, wiederhole ich betont langsam, weil ich ihr entschlossenes Funkeln nicht zuordnen kann, mit dem sie mich nun betrachtet.

»Ja, neben dem Folterraum, in dem ... Vittorio hing.« Nach diesen Worten huscht ein Schauer über sie hinweg, der sie mit verzogener Miene schüttelt. »Kommst du jetzt, oder was?«
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Es hat eine halbe Ewigkeit gedauert, bis ich all meine verstreuten Klamotten zusammengesucht hatte, was Amara zappelig an ihren Fingern knabbern lies.

Dreimal habe ich ihr im Vorbeigehen draufgeschlagen, weil sie mich mit ihrer Ungeduld zur Weißglut getrieben hat.

Jetzt stehen wir im schummrig ausgeleuchteten Keller des Hauses und betrachten beide mit schiefgelegtem Kopf diese Wand. Sie ist tatsächlich neu und sticht total heraus, weil sie noch keine Einschlaglöcher oder sonstige Schrammen aufweist.

»Und jetzt?«, will ich wissen und packe sie am hinteren Hosenbund, um sie mit einem Ruck an mich zu zerren, weil sie schon wieder knabbert. Diesmal auf ihrer Unterlippe. »Wenn du nicht willst, dass ich dich gegen diese Wand gestemmt ficke, dann hörst du jetzt auf, an deiner Lippe rumzukauen.«

»Schlag sie auf.«

»Was?«, platzt es belustigt aus mir heraus.

»Schlag die Wand auf!«

»Du spinnst doch, mi amor ...«

»Keno, schau mich an!«, wettert sie mit blitzenden Augen und packt mich am Kragen. Ich liebe es, wenn sie mir so eindringlich entgegenstiert, um ihren Standpunkt zu verdeutlichen. »Was mauert man ein?«

»Etwas, das nicht gefunden werden soll?«, rate ich ins Blaue und werde nun selbst von einer prickelnden Neugier überfallen.

Kurz stelle ich mir die Frage, was ich einbetonieren würde. Geld? Nein, dafür gibt es dreimal bessere Orte, um es zu verstecken. Waffen? Nie im Leben! Im Notfall käme ich nicht schnell genug ran. Drogen? Pff, totes Kapitel.

Wertvollen Schmuck vielleicht? Aber warum ihn einmauern, statt ihn zu verscherbeln, und die Kohle auf geheime Bankkonten zu packen, um darauf zugreifen zu können, wenn es von Nöten ist? Nein, mir erschließt sich wirklich nicht, was man hinter einer dicken Betonfront verstecken sollte.

»Richtig«, bekräftigt Amara. »Etwas, das nicht sofort gefunden werden soll. Deshalb will ich jetzt wissen, was sich dahinter verbirgt.«

»Und wenn die Wand einfach so erneuert wurde?«

»Dann will ich sie trotzdem nicht, weil es mein fucking Haus ist!«, zischt sie fuchsteufelswild mit geballten Fäusten und einem Blick, als hätte ich sie aufs Übelste beleidigt.

»Vorschlaghammer?«, seufze ich geschlagen und begegne ihrem überaus durchtriebenen Lächeln, weil sie ihren Willen – mal wieder, ich wollte es nur angemerkt haben – durchgesetzt hat.

»So ist’s brav«, säuselt sie und tätschelt meine Wange, was mich unheilvoll aufknurren lässt. »Im Geräteschuppen hinter dem Haus. Ich hol ihn, du wartest hier! Bin gleich zurück!« Ihre Worte werden immer leiser, weil sie schon am Davonflitzen ist.

Eigentlich hatte ich ihr verboten, sich in diesem Land auch nur einen Schritt von mir zu entfernen, doch inzwischen sind wir recht gut aufgestellt. Ich vertraue meinen Männern, die an jeder noch so kleinen Ritze wache stehen, damit keine einzige Ratte sich ungesehen hinein schleichen kann.

Derweil betrachte ich das Gemäuer genauer und lasse meine Finger über den rauen Beton gleiten. Mir fällt auf, dass diese gemauerte Scheiße viel dicker ist, als die anderen Wände hier unten, die vermutlich schon seit mehreren Jahrzehnten stehen. Was versteckt man in einer Wand? Ich komm nicht drauf ...

Als Amara wieder im hinteren Teil des weitläufigen Kellerflurs auftaucht, sind ihre Wangen sanft gerötet und ein paar dunkle Strähnen haben sich aus ihrem Zopf gelöst.

Ihre Augen funkeln voller Neugier und Ungeduld, während sie mit ihren kleinen Fingern den Schlegel umklammert, als hinge ihr Leben davon ab.

Ich ziehe sie mit einem schiefen Lächeln am Nacken näher und drücke ihr einen Kuss auf die Stirn. Unendliche Wärme flutet mich, als sie sich auf die Zehenspitzen hebt, mir ihr Duft in die Nase kriecht und ihre Sanftheit gnadenlos die Härte von meinen Lippen küsst.

»Bereit?«, frage ich mit belegter Stimme, weil ich sie wirklich viel lieber mit meinem Schwanz an dieser Wand hochnehmen würde, statt dieses Ding jetzt aufzuschlagen, aber gut.

Nach ihrem bekräftigenden Nicken, spanne ich die Arme an, umfasse den Stiel fester und hole aus. Der erste Schlag zuckt mir bis in den Nacken, weil ich so heftig auf Widerstand stoße, dass ich samt dem Hammer vibriere.

Von den gigantischen Schmerzwellen, die durch meine angeschossene Schulter zucken, will ich gar nicht anfangen. Aber für dich schluck ich das, princesa. Bin ja keine Pussy ...

Zeitgleich, mit den ersten Bröseln, die zu Boden segeln, krampft sich etwas in mir bitter zusammen. So stand ich da, mit einem Hammer in der Hand und habe Moms Grabsteinplatte aufgeschlagen, weil der Alte mich in den Wahnsinn getrieben hat.

Schnell verdränge ich das Bild mit einem unwirschen Kopfschütteln und hole zum zweiten Schlag aus. Der Stein bröckelt, schießt unkoordiniert in sämtliche Himmelsrichtungen, während sich mehr und mehr Risse zu allen Seiten fressen.

Immer wieder kracht das Eisen gegen den Beton, bis mir der Schweiß auf der Stirn steht und mein Atem keuchend kommt. Fuck, da ist es ja noch einfacher, einem widerspenstigen Schuldner die Kehle mit der blanken Hand rauszureißen ...

Mit dem nächsten Schlag, den ich mit vollem Körpereinsatz gegen die Wand schmettere, kracht ein ganzer Brocken zu Boden. Nun kommt etwas zum Vorschein, das mich schlagartig innehalten und scharf die Luft einziehen lässt. Oh fuck ...

»Was ist das?«, haucht Amara vorsichtig und tritt mit angehaltenem Atem näher.

Kurz durchzuckt mich das übermächtige Bedürfnis, sie von dort wegzuzerren oder dieses kleine Loch abzuschirmen, das etwas Preis gibt, das mir auf sonderbare Weise die Galle in die Kehle treibt. Ich bin ein abgebrühter Höllenhund und hab in meinem Leben garantiert schon alles gesehen, aber das ... ist zu krass.

»Keno, was ist das?!«, wird sie jetzt lauter und krallt ihre Finger panisch in mein Shirt, während sie mit zusammengezogenen Brauen ein dunkles Büschel betrachtet, das wie Haare aussieht. »Schlag nochmal zu!«

»Geh nach oben«, bestimme ich harsch und schiebe sie entschieden zur Seite, weil ich nicht will, dass sie das hier sieht.

Sie wehrt sich mit Händen und Füßen gegen meinen Griff, den ich verstärke, weil sie sich nicht bewegt, stattdessen wie paralysiert auf dieses Büschel starrt.

»Schlag da drauf jetzt!«, keift sie wutentbrannt, während immer mehr Tränen ihre wunderschönen Augen fluten, deren Wimpern hektisch fächern.

Weil ich mich nicht sofort in Bewegung setze, wie princesa es gern hätte, versucht sie fauchend, mir den Hammer zu entreißen. Oh, dein unbändiges Feuer, mi amor ... Das bringt dich irgendwann ins Grab.

»GEH NACH OBEN!«

»NEIN!«, schreit sie tränenerstickt zurück und schaut mit einem so herzzerreißenden Blick zu mir auf, dass ich ein wütendes Knurren unterdrücke und sie angepisst zur Seite schubse, um mir Platz zu verschaffen.

Ich platziere meine Hände weit, umfasse den hölzernen Stiel fester und beiße die Zähne aufeinander, weil ich mir in etwa vorstellen kann, was uns gleich erwartet. Das sind definitiv Haare. Die Frage ist nur, von wem und daran will ich lieber nicht denken.

Deshalb muss ich meine Kraft dosieren. Ein zu fester Schlag könnte das, was auch immer da eingemauert wurde, ungebremst zu Boden fallen lassen. Diesen Schreck würde Amara bis an ihr Lebensende nicht verdauen, das weiß ich garantiert. Also langsam.

»Fester!«, feuert sie mich atemlos vor Panik an und rauft sich das Haar. »Zur Hölle, was ist denn los mit dir?! Muss ich jetzt Vince holen, oder was?« Ganz dünnes Eis, mi amor!

»GEH NACH OBEN!«, wiederhole ich sehr eindringlich, was sie frustriert die Hände in die Luft werfen lässt.

»NEIN!!!« Gott, die Frau raubt mir den letzten Nerv! Warum hört sie denn nie, wenn man ihr was sagt?! Ihr Blick ist so anklagend, als hätte ich hier etwas hinter Beton vor ihr versteckt.

Die Wut über ihre Sturheit schießt wie beißendes Gift durch meine Adern, weshalb der nächste Schlag viel fester kommt, als ich ursprünglich beabsichtigt hatte.

Wieder bröselt Gestein zu Boden, als mir eine üble Dunstwolke entgegenschlägt. Dann steht plötzlich alles still. Ich schwöre bei meinem Leben, mein Herz hört kurz einfach auf zu schlagen und ich habe absolut keine Ahnung, was ich sagen, denken oder empfinden soll.

Das einzige, was ich höre, ist mein wilder Atem und Amaras fassungsloses Schluchzen, als sie sich am ganzen Körper bebend dem kleinen Loch nähert, durch welches eine filigrane, kalkweiße Hand hervorlugt.

»Da ... ist ein Mensch drin«, haucht sie flattrig und kaum verständlich, was mich gequält die Augen schließen lässt, als sie noch näher tritt und ihre zittrigen Finger unendlich langsam nach der Hand ausstreckt, an der ein goldener Siegelring aufblitzt.

Mit der Armbeuge schirmt sie ihre Atemwege ab, weil der Gestank nach Verwesung unerträglich ist. Ihre Augen sind riesig, die Haut schimmert beinahe durchsichtig und ihre starren Bewegungen gleichen einem eingerosteten Roboter, der auf einer Rüttelplatte steht.

Wieder will ich nach ihr greifen und sie von dieser grauenvollen Tragödie wegzerren, weil mir ihr zerschmetterter Anblick regelrecht das Herz zerfetzt.

Ein düsterer Schleier legt sich über Amaras kleine Gestalt, als die mit angehaltenem Atem die Finger der Hand streift und schluchzend über den Siegelring fährt. Denselben Ring, den auch sie selbst trug, ehe ich ihn ihr entrissen habe, weil Juan es von mir verlangte.

»Mama ...«, wispert sie tonlos und ich erleide einen heftigen Stich, weil ich mir bis eben nicht sicher war, wer hier auf bestialische Weise eingemauert wurde.

Lebendig? Oder war sie bereits tot? Fuck ... Ich bin ein skrupelloser Wichser, der so viel Schreckliches getan hat, dass es für dreißig Leben reicht, aber das hier übersteigt sogar meinen Highscore an Grausamkeit ...

Ich bekomme Amara gerade noch rechtzeitig zu greifen, ehe sie zu Boden sackt. Sie lässt sich mit einem markerschütternden Schrei so ruckartig fallen, dass ich mit ihr in die Knie gehe und von hinten einen Arm fest um ihren bebenden Brustkorb lege.

»MAMAAAAA!«, kreischt sie wie eine Wahnsinnige, krallt ihre Finger in die Betonbrocken am Boden und bricht so bitter in Tränen aus, dass sich ein gewaltiger Kloß in meiner Kehle bildet, der mich schier erstickt.

»Es tut mir so leid«, flüstere ich rau wie Schmirgelpapier an ihre Schläfe, weil ich einfach nicht die richtigen Worte finde. Was soll ich sagen? Was tun, um es besser ... leichter ... erträglicher zu machen?

Ich kann gar nichts tun. Nichts, außer dabei zuzusehen, wie ein Mensch zum ersten Mal in meinem Leben direkt vor meinen Augen zerbricht.

Jeder Quadratmillimeter an ihr zerbröselt in meinen Armen, ohne, dass ich es aufhalten kann. Sie fällt einfach auseinander. Stück für Stück, wie der Stein, auf den ich zu fest eingedroschen habe.

Mit einer harschen Bewegung fegt sie schreiend das zu Boden gefallene Stein beiseite und bohrt ihre eiskalten Finger gigantisch tief in die Haut an meinem Unterarm.

»Hol sie raus!« Ich halte sie fester, weil sie vollkommen hysterisch wird und sich mit einem absurden Kraftauftrieb windet. »KENO HOL SIE DA RAUS!«

Mit einem Ruck entreißt sie sich meinem Griff und springt auf die Beine. Ihre Nägel kratzen wie von Sinnen über den Stein, bis sie brechen und bluten.

Ich fühle mich wie erstarrt, weil ihr Schmerz so tief geht, dass er mir selbst körperliche Qualen bereitet. Um sie mit einem Ruck von der Wand wegzureißen, springe ich auf die Beine und schlinge einen Arm um ihre Taille, was sie völlig außer sich kreischen lässt.

»Was ist passiert?!«, keucht Dayron bestürzt, der um die Ecke gerauscht kommt, weil wir offensichtlich das ganze Haus geweckt haben. Er ist nicht allein, wie ich anhand der hallenden Schritte hören kann, die ihm hinterher poltern.

»Scheiße, was ist passiert?!«, platzt es schnaufend aus Emma heraus, die hektisch die Szene überfliegt, ehe sich ihre fassungslose Miene gequält verzieht.

Sam hebt würgend die Armbeuge vor seine Nase und Vince weicht sämtliche Farbe aus dem Gesicht, während ich versuche, eine wild kreischende Amara im Zaun zu halten.

»HOLT SIE DA SOFORT RAUS!«

»Ihre Mom«, bringe ich mit rauer Stimme hervor, um Dayrons unausgesprochene Frage zu beantworten, dessen grün-graue Augen sich besorgt in mich graben.

Der erste, der sich aus seiner Starre löst, ist Vince, der mit resoluten Schritten näherkommt und mit hart aufeinandergepressten Zähnen nach dem Schlegel greift.

Emma wendet rasch den Blick ab und vergräbt ihr Gesicht an Sams Brust, der noch immer einen Arm vor seine Nase gepresst hält und den anderen um Emmas Rücken schlingt.

Dayron ist wie erstarrt, steckt das Ganze aber um Längen besser weg als der Rest, weil wir einfach so dermaßen abgefuckt sind ...

Für den Bruchteil einer Sekunde beneide ich Vince für sein kompromissloses Handeln, denn er verzieht keine Miene, als er mit vier brutal harten Schlägen den Rest der Steine löst, was sich den grauenvollen Verwesungsgestank immer weiter ausdehnen lässt.

Ich hätte es selbst gemacht, nur kann ich Amara nicht loslassen, die brüllt, bis ihre gequälte Stimme bricht, während bittere Tränen wie ein Wasserfall aus ihr heraussprudeln.

»Ich brauch ein Laken«, presst Vince tonlos hervor und ich sehe ihm genau an, wie sehr er sich am Riemen reißt, um jetzt nicht auf den Boden zu kotzen.

Das Zittern, das Amaras Körper beherrscht, geht in ein unkontrollierbares Beben über und mit dem nächsten, herzzerreißenden Schluchzen, das sich aus ihrer zugeschnürten Kehle kämpft, verstummt sie plötzlich.

Ihre schwarz funkelnden Augen pinnen sich starr auf das, was von ihrer Mom noch übriggeblieben ist. Sie wirkt schlagartig ganz ruhig, weshalb sich alles in mir alarmiert anspannt.

Ich kenne diese heimtückische Ruhe nach einem derartigen Schmerz, der sich auf brutalste Weise durch sämtliche Knochen frisst.

Es ist die Ruhe der Zerstörung. Diese eine Art von Ruhe, die dich in Rache und Blut baden lässt, bis nichts und niemand mehr übrig ist.

»Raus«, kommt es leise und viel zu gefasst über ihre Lippen und ich hasse es, wie hohl sie klingt. So leer und ausgebrannt. »Ich will, dass ihr geht.«

Ich kann ihre verschlingenden Empfindungen, die Wut, den Zorn und alles Schlechte dazwischen regelrecht mit Händen greifen.

»Amara ... Schau mich an«, versuche ich, sie davon abzuhalten, sich in dieser gefährlichen Schwärze fallen zu lassen, und greife nach ihrem Kinn, um ihr Gesicht zu mir zu drehen. Weg von diesem Horrorbild, das sich auf Lebzeiten in unser aller Verstand gefressen hat.

Doch da ist es bereits zu spät und ihr brennt eine Sicherung durch.

»Fass mich nicht an!«, brüllt sie voller Schmerz und reißt sich von mir los, um Abstand zwischen uns zu bringen. »ICH WILL, DASS IHR GEHT! ALLE RAUS!«

»Amara«, schaltet Emma sich ein und will an ihre Vernunft appellieren. »Hör zu, wir ...«

»NEIN! HAUT AB!«

»Lass mich dir helfen!«, halte ich dagegen und greife nach ihrer eiskalten Hand, die sie ruckartig zur Faust ballt und zurückzieht.

»WIE?!«, plärrt sie mit lodernden Augen, die sie beinahe dämonisch aussehen lassen. »KANNST DU DIE FUCKING ZEIT ZURÜCKDREHEN, KENO?! KANNST DU UNGESCHEHEN MACHEN, DASS ICH VON DIR ENTFÜHRT WURDE UND MEINE MOM SEIT DIESEM BESCHISSENEN TAG NIE WIEDER GESEHEN HAB?!«

»Nein, das kann ich nicht, aber ...«

»DU KANNST MIR NICHT HELFEN!«, schreit sie wie ein aufgestacheltes Wildtier. »NIEMAND KANN DAS! KEINER VON EUCH! GEHT JETZT UND LASST MICH ALLEIN!«

»Es bringt nichts, jetzt völlig durchzudrehen«, redet Dayron betont ruhig auf sie ein. »Wir kriegen das wieder hin, preciosa.« Auch er will nach ihr greifen, was sie zurückspringen lässt.

»Finger weg!«, zischt sie wutentbrannt und macht einen weiteren, angespannten Satz zurück. Dabei stolpert sie über den Hammer, den Vince auf dem Kopf am Boden abgestellt hat, und greift danach. »ICH SAGTE RAAAAAAUS!« Wusch!

Mit Schwung schleudert sie den Schlegel herum und donnert ihn brüllend gegen die zerschlagene Wand, haarscharf an Vince vorbei, der sorgenvoll seine Brauen verengt und einen Schritt zur Seite macht.

Ich bin für den Moment restlos überfordert, als sein Blick den meinen sucht und ich nicht mal unbeholfen mit den Schultern zucken kann, weil ich wie erstarrt bin, während Amara vollends den Verstand verliert.

Sie kreischt und weint, schlägt um sich wie ein wildgewordenes Tier und lässt sich in ihren überwältigenden Empfindungen vollkommen fallen.

Zum ersten Mal in meinem Leben weiß ich nicht, was zu tun ist. Wie ich ihr den Schmerz nehmen soll. Wie ich ihr helfen kann. Und deshalb gebe ich ein weiteres Mal nach, als Vince uns alle mit steinerner Miene auf den Durchgang zutreibt, der uns aus dem Flur führt, um Amaras Wunsch zu erfüllen und sie allein zu lassen ...


Kapitel 26
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Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergeht, in der ich in diesem grauenvoll stinkenden Keller neben meiner toten Mama restlos eskaliere. Wände zerschlage. Mit scharfkantigen Betonbrocken um mich werfe, die meine Haut an den Fingern aufschürfen. Mir das Haar raufe, bis meine Kopfhaut in Flammen steht und aus vollem Halse kreische, bis meine Stimme elendig bricht.

Jetzt verliere ich meinen Verstand. Das Fass war über Wochen hinweg randvoll, nun ist es gnadenlos übergelaufen und ich schnappe über. Ertrinke in einer alles vernichtenden Schwärze, die mir die Luft zum atmen und jeden vernünftigen Gedanken raubt. Die meinen Blick für mein Umfeld so allumfassend trübt, dass ich nichts und niemanden wahrnehme, als ich wie eine Furie aus dem Flur stürme.

Immer zwei Stufen auf einmal nehmend erklimme ich die Treppe in den ersten Stock und drücke knurrend die Tür zum Schlafzimmer meiner Eltern auf. Meiner toten Eltern! ALLE SIND TOT! NIEMAND IST MIR GEBLIEBEN! ICH BIN GANZ ALLEIN!

Der Schmerz wird mit jedem hektischen Atemzug stetig weiter übertüncht. Es ist die blanke Wut, die in weiß glühenden Schockwellen durch mich hindurchzuckt und alles andere überschattet. Da ist nichts mehr in mir, was daran erinnert, dass ich mal ein guter Mensch war. ICH WILL SIE ALLE BRENNEN SEHEN!

Mit einem gigantisch lauten Bumm schmettere ich die Holztür hinter mir zurück in die Angeln, was die Wände so heftig wackeln lässt, dass sich ein Bilderrahmen löst und zu Boden kracht.

Wie im Wahn greife ich nach dem Gemälde, das ein schillerndes Meer bei flammendem Sonnenuntergang zeigt, und schmettere es quer durch den Raum, fege damit eine Vase, über den Haufen, die auf einer Kommode steht und lautstark zerschellt. War das ein Familienerbstück? Hups, denn ... WELCHE FAMILIE?!

Meine Stiefel treten außer mir vor Zorn gegen den Scherbenhaufen und ich verkralle meine Finger im Vorhang daneben, ehe ich ihn mit einem weiteren Wutschrei von der Stange reiße.

»ICH HASSE DAS!«, brülle ich halb erstickt und raufe mir das Haar, während ich wie ein eingesperrter Tiger auf und ab marschiere. »DAS ALLES HIER!«

Ich bin eingesperrt. Gefangen in meinem eigenen Körper, der sich anfühlt, als würde er vor Kummer und Schmerz von Innen heraus qualvoll verbrennen. Ich stehe mitten in einem alles verschlingenden Höllenfeuer und niemand ist hier, der mich rettet.

Keine verdammte Sau auf dieser beschissenen Welt kann mir helfen! Ich dachte Keno, wäre stark genug. Wie töricht von mir, sich an seine Hilfe zu klammern! Was hat sie mir gebracht?! REIN GAR NICHTS!

Wie gut, dass der ritterliche Dayron uns hierher begleitet hat. Wozu?! FÜR FUCKING NICHTS!

Emmas Worte haben mir Hoffnung gegeben. Hoffnung darauf, das hier irgendwie zu überstehen. Ich wusste, sie würde an meiner Seite stehen und mir helfen. SIE KANN MIR NICHT HELFEN!

Mein aufgestachelter Blick schießt unkoordiniert durch den Raum, während Schweißperlen meinen angespannten Nacken entlang rauschen und das Shirt regelrecht durchtränken.

Am liebsten würde ich es mir vom Körper fetzen, weil die Hitze mich schier verschlingt – und meine Haut gleich mit dazu. Ich brauche Schmerz! Einen dreimal schlimmeren Schmerz als den, der durch meinen Brustkorb wütet und mich Stück für Stück tötet.

In meiner Rage stürme ich das Ankleidezimmer zwischen Schlafzimmer und Bad und reiße sämtliche Kleidungsstücke laut scheppernd von den metallenen Bügeln. ALLES MUSS VERSCHWINDEN!

Der Haufen, den ich wutentbrannt und unter Tränen in die Badewanne schleppe, wird immer größer. Die Tränen stetig heißer und alles in mir bloß noch so fucking viel schwärzer, als ich zurück in den Schlafraum stürme und vom Kamin den flüssigen Ofenanzünder und eine Schachtel Streichhölzer an mich reiße.

Es kostet mich sieben verschissene Anläufe, um endlich eines dieser Scheißholzstäbchen zu entzünden, nachdem ich die ganze Flasche Brandbeschleuniger über Mamas teure Designerkleidchen und Papas todschicke Anzüge gekippt habe. Das ist alles, was mir von ihnen geblieben ist, und jetzt wird auch noch der letzte Rest meines Herzens zu Asche zerfallen. ICH BIN TOTAL IRRE, ABER BEI GOTT, ICH BRAUCH DAS JETZT!

Meine brennenden Augen fressen sich in die kleine Flamme, die auf dem winzigen Stäbchen immer höher tänzelt, ehe ich sie mit einer vernichtenden Leere in mir in die Wanne fallen lassen. Direkt auf den Klamottenberg, der schlagartig Feuer fängt und unheilvoll auflodert.

»Was tust du da?!«, entfährt es Keno plötzlich hinter mir und ich fahre mit weit aufgerissenen Augen zu ihm herum. Hau ab, dich kann ich gerade am allerwenigsten gebrauchen!

»ICH FACKELE DIESE GANZE SCHEISSBUDE EINFACH AB! WAS SOLL ICH HIER NOCH?! WAS?! ICH BIN ALLEIN! HIER IST NICHTS MEHR! NIEMAND MEHR!«

»Amara!«, knurrt er mich an, während mich sein Gesicht viel zu weich betrachtet und seine Dschungelaugen viel zu sanft anblitzen. Zu wenig! Zu spät! VERZIEH DICH!

»FASS MICH NICHT AN UND HAU AB!« Natürlich tut er nichts dergleichen. Wäre ja auch ein verschissenes Weltwunder, wenn er mal auf mich hören würde!

Stattdessen schließt er mit zwei großen Schritten zu mir auf und greift nach meinem Gesicht. Seine sündigen Lippen teilen sich, da er etwas sagen will, doch ich kann ihm jetzt nicht zuhören, weil ich mich dafür beruhigen müsste. ABER ICH WILL MICH JETZT NICHT BERUHIGEN!

Mit schnellen Griffen habe ich ihm seine Knarre aus dem hinteren Hosenbund entwendet. Weil ich mit all dieser Scheiße aufgewachsen bin, weiß ich schon anhand des Gewichtes, dass es keine Beretta, sondern eine stinknormale Glock ist.

Wie praktisch, denn dieses Scheißteil muss ich nicht mal entsichern, ehe ich damit einen Schuss auslösen kann, weshalb ich sie ihm mit hohlem Blick direkt gegen die Brust drücke.

»Geh«, dränge ich betont ruhig mit rauer Stimme, ohne den Blick von seinem wild arbeitenden Brustkorb zu nehmen, weil ich einknicke, wenn ich mich jetzt in seinem Grün verliere. GEH EINFACH WEG, KENO!

Zaghaft umfasst er meine Hand mit der Waffe darin und hebt sich den Lauf direkt gegen die Stirn, was mir den nächsten Stich mitten ins Herz verpasst.

Mit der anderen greift er nach meinem Kinn, das er nach oben drückt, weshalb ich ihn jetzt doch anschauen muss. Ich bereue es sofort und schluchze bitter auf, weil ein Blick in seine aufgewühlten Augen reicht, um mich unendlich schwach fühlen zu lassen.

»Ich bin da«, raunt er so leise, dass es mich schüttelt und für den Bruchteil einer Sekunde der Schmerz fast vollständig in den Hintergrund rückt.

Wieder kämpft sich ein Schluchzer durch meine brennende Kehle und ich presse bemüht gefasst ein heiseres ›gracias‹ hervor, ehe er sich abwendet. Die Waffe entreißt er mir und nimmt sie mit. Ist vermutlich auch besser so ...

Es dauert exakt so lange, bis Keno wieder durch die Tür verschwunden ist, als mich der vernichtende Rausch erneut mit voller Wucht packt. Beinahe fühlt es sich so an, als hätte jemand nur kurz auf Pause gedrückt. Das Gefühl steigert sich nicht. Es ist sofort wieder vollumfänglich präsent und drückt mich schier in die Knie.

Ich stürze zurück ins Schlafzimmer und reiße das letzte, noch hängende Bild von der Wand. Es ist das Hochzeitsbild meiner Eltern, welches seit Jahren über dem Kingsize Bett hängt.

Ein einziger Blick auf deren lächelnde Gesichter reicht, um mir einen derart heftigen Stich zu verpassen, dass ich mich vorwärts krümme und einen weiteren, markerschütternden Schrei aus meiner zugeschnürten Kehle schmettere, um nicht zu ersticken.

Ich umklammere den großen Rahmen, den ich wütend in den Boden ramme. Dann hole ich aus und trete mit dem Stiefel die Leinwand durch, sodass ein Loch entsteht und das Bild zerreißt. WIESO?! WARUM AUSGERECHNET ICH?

Wegen ihr! Das ist mein einziger Gedanke, der mich immer weiter auf ein Level pusht, von dem ich niemals wieder runterkommen werde, wenn ich meine Rache nicht bekomme. Wenn mich nicht bis in den letzten Winkel befriedigt, diese Jo zu Staub zerfallen zu sehen. DU WIRST BRECHEN, HÖRST DU?!

Könnte ich noch rational denken, wäre mir klar, dass sie mit meiner Mama vermutlich nichts zu schaffen hatte. Diese Scheiße ist auf Vittorio und Raphaels Mist gewachsen, davon bin überzeugt.

Nur will ich gerade nicht logisch sein. Ich will mich verlieren in dieser Finsternis, die so viel verlockender ist, als all der dröhnende Schmerz, der mein Herz in zwei Hälften zu zerreißen droht.

Ich will nicht rational denken, sondern Köpfe rollen sehen! An meinen Cousins kann ich meinen Frust nicht mehr auslassen, also muss jetzt ein anderer als Sündenbock herhalten. Jordin García!

»ICH MACH DICH FERTIG DU SCHEISSFOTZE!«, kreische ich total verrückt vor mich hin, pfeffere das demolierte Bild gegen die Fensterscheibe, die einen Riss erleidet, und reiße die Schublade an Papas Schreibtisch auf, um mir einen Stift zu greifen.

Mit den Zähnen ziehe ich die Kappe des schwarzen Filzstiftes ab und spucke ihn am ganzen Körper bebend zur Seite, ehe ich erneut das Bett erklimme und die weiße Wand anstarre, an der bis eben noch das Hochzeitsbild hing.

Rauchschwaden steigen mir in die Nase, die ich gekonnt abschüttele, weil ich wie betäubt bin. Das Einzige, was ich höre, ist mein dröhnender Herzschlag, der vom Knistern des Feuers begleitet wird, welches sich im angrenzenden Badezimmer immer weiter ausbreitet.

Verrückt vor mich hin faselnd kritzele ich alles an diese verhurte Wand, was mir in den Sinn kommt. Angefangen bei meiner Entführung, bis hin zum heutigen Tag, verewige ich mit wilden Strichen, Kreisen und Wörtern sämtlichen Horror, den ich über die letzten Monate hinweg ertragen musste. ICH WILL NICHT MEHR!

Je mehr ich auf diese weiße Raufasertapete schmiere, desto schneller lichtet sich das verknotete Chaos in meinem aufgescheuchten Verstand. Ich werde mit jeder Verbindungslinie, die ich zwischen verschiedenen Namen und Ereignissen ziehe, immer ruhiger.

Entschieden trete ich auf der Matratze zwei wackelige Schritte zurück und betrachte mein wildes Kunstwerk, das mir spöttisch entgegenschlägt.

Nicos Worte fegen wie ein Sturm durch meinen Kopf, der unerträglich schmerzt, weil die Luft inzwischen immer dünner wird. Im Grunde hast du nur eine einzige Chance, aber die wird dich alles kosten ... Überlege gut und entscheide weise, Amara ...

Ich kann dieses Miststück nicht töten. Ich kann sie aber auch nicht einfach damit davonkommen lassen, dass sie sich alles unter den Nagel reißen und mich tot sehen will. Und bei Satan, ich will dieses beschissene Mexiko nicht! Ich will Guatemala. Frieden. Meine gottverschissene Ruhe!

Was zur verfickten Hölle hat eine Jordin García, was ich nicht habe?! Oder ist die Frage vielleicht eine ganze andere? Oh mein Gott! Was hat Jo offensichtlich nicht?

Und dann fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Die Idee knallt wie eine abgefeuerte Kugel mit einem lauten Peng durch meinen Verstand, lässt mich nach Luft schnappen, während mit einem Mal alles in mir zum absoluten Stillstand kommt.

Ich fühle mich schlagartig wie die Ruhe vor einem gefährlichen Sturm, als ich endlich begreife, was Nicos Worte zu bedeuten hatten ... Du schlauer Fuchs!

Es gibt nur eine einzige Sache, die diese Jo nicht hat. Eine Sache, die ihr das Genick brechen wird. Etwas, das ich ihr aufzwängen werde, weil ich weiß, dass sie daran zu Grunde gehen wird ... Jetzt bist du fällig, du gieriges Flittchen!

Den Stift lasse ich achtlos auf das Bett fallen, bevor ich mit einem Satz auf den Boden springe und zur Tür hetze. Als ich sie schweißüberströmt und mit rasendem Puls aufreiße, entfährt mir ein spitzer Schrei, weil Dayron seitlich neben der Tür lehnt. Mit ausdrucksloser Miene und einem Feuerlöscher bewaffnet.

»Hast du dich jetzt wieder beruhigt, ja?«, fragt er mit erhobener Braue und schüttelt anklagend den Kopf.

Ohne ihm eine Antwort zu geben, sprinte ich an ihm vorbei und rausche im Laufschritt so schnell die Treppe ins Erdgeschoss, dass ich mich beinahe überschlage.

Im Flur bremse ich scharf rechts ab, um auf direktem Weg in die Küche zu schlittern, in der erneut alle versammelt am Tisch sitzen. Ruckartig werden Köpfe gehoben und neugierige Augenpaare in den unterschiedlichsten Farben funkeln mir mit gemischten Gefühlen entgegen.

Emma ist ganz klar stinksauer. Sam wirkt unruhig. Vince hat eine bemüht undurchsichtige Miene aufgesetzt, obwohl man bei genauerer Betrachtung sofort erkennt, dass Sorge in seinem strahlenden Türkis liegt.

Keno starrt mich einfach nur an. Er wirkt hart wie Stein und pumpt eine Faust, weshalb ich ihm einen tiefen Blick schenke und mich mental bei ihm entschuldige, weil ich seine eigene Waffe auf ihn gerichtet habe, obwohl er nur helfen wollte. Obwohl ich ihn in diese Scheiße überhaupt erst mit reingezogen habe. Lo siento, cariño ...

»Ruft das Wiesel an«, verkünde ich atemlos und suche Emmas bernsteinfarbene Iriden, die bei meinem relativ gefassten Auftreten kämpferisch funkeln. »Ich brauch einen Vertrag.«

»Welchen?«, will Keno wissen, weshalb mein Blick zurück zu ihm schwenkt und ich langsam auf ihn zugehe.

Auf seinen Schoß setze ich mich nicht, dafür bin ich noch immer viel zu geladen. Ich bleibe neben ihm stehen und umschließe mit festem Druck die Stuhllehne zu seiner Linken. »Er weiß welchen.«

»Und dann?«, will er wissen, ohne auch nur einmal zu blinzeln, weil er mich gerade nicht einschätzen kann und Angst hat, dass ihm eine Reaktion meinerseits entgeht.

»Dann will ich, dass ihr diese Schlampe zu mir bringt«, lasse ich ihn mit unheilvoller Stimme wissen, was Emma sofort aufspringen und sich mit dem Handy am Ohr entfernen lässt. Ja, sie liebe ich, aber das ist ja inzwischen allgemein bekannt ...

Sam folgt ihr auf dem Fuß, während Dayron hörbar im oberen Stockwerk versucht, mein gelegtes Feuer zu löschen. Er flucht wie ein Wilder vor sich hin, was immer wieder vom Schaum, den er aus dem Feuerlöscher spritzt, übertönt wird.

»Nein«, hält Keno streng dagegen und funkelt mich herausfordernd an.

»Und ich dachte, das ist mein Lieblingswort«, murmele ich augenverdrehend. »Doch! Holt sie her!«

»NEIN!« Um seinem Trotz mehr Ausdruck zu verleihen, hämmert er ganz erwachsen die Faust auf die Tischplatte, was die Flaschen darauf klirren lässt. »Wir holen uns nicht den Feind ins Haus!« Uns? Ich liebe dich für dieses Wort, Keno ...

»Warum willst du sie hier haben?«, schaltet Vince sich ein, dem ich mich nun zuwende.

Ich mag ihn, diesen hübschen Kerl, weil er immer so diplomatisch wirkt und sich erstmal in Ruhe alles anhört, bevor er ein vernichtendes ›NEIN‹ in die Runde schmettert, wie Keno ...

»Weil ich ihr einen Deal unterbreiten möchte«, erkläre ich ihm gefasst und knete aufgeregt das Holz der Rückenlehne, das ich noch immer umklammert halte.

»Der wäre?«, hakt Vince interessiert nach und verengt die Augen, weil er versucht, mich zu analysieren.

»Ich will ihr ...«

»AUSGESCHLOSSEN!«, pfeffert Keno brüllend dazwischen und erhebt sich ruckartig von seinem Hintern, was die Stuhlbeine lautstark über den Fliesenboden schaben lässt. »Warum diskutieren wir überhaupt über diese Scheiße?! SIE WIRD NICHT HIERHERKOMMEN!«

»Du hast gesagt, du vertraust mir!«, fahre ich ihn an und trete einen Schritt näher an ihn heran.

Jetzt muss ich zwar den Kopf in den Nacken legen, aber er soll ruhig sehen, dass ich nicht nachgeben werde. Dass er mich nicht einschüchtert mit seiner wütenden Grimasse und den angespannten Muskeln.

Natürlich habe ich kurz Angst, dass erneut eine Entscheidung über meinen Kopf hinweg getroffen oder mir irgendein weiterer Schicksalsschlag aufgezwängt wird. Wäre ja nicht das erste Mal, dass etwas nicht so läuft, wie ich es mir vorstelle.

Doch wenn er mir jetzt ein Bein stellt, dann werde ich ihm das niemals verziehen, denn das, was da in meinem Verstand über die letzten Minuten hinweg gereift ist, ist die einzige Möglichkeit, diesen Wahnsinn zu stoppen.

»Und deshalb soll ich dich opfern?!«, zischt er mich ungläubig an und bläht die Nasenflügel. »NEIN! ES BLEIBT DABEI!«

»KENO!«

»Was glaubst du, wer du bist, dass du so eine Entscheidung allein treffen kannst, princesa?!«

»Ich, cariño«, knurre ich mit funkelnden Augen und packe ihn am Kragen, um ihn zu mir nach unten zu zerren. »Bin alles, was du niemals kontrollieren können wirst! Wenn du mir diesen einen Schachzug jetzt verwehrst, dann haben deine gesagten Worte keinerlei Bedeutung für mich! Dann weißt du nicht, was Liebe ist UND DANN SOLLTEST DU AUFHÖREN MIT SOLCHEN FLOSKELN UM DICH ZU WERFEN!«

Denn jetzt bin ich am Zug und es gibt nur eine akzeptable Seite, auf welcher er stehen kann: hinter mir, egal was kommt.
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Nein, ich denke jetzt nicht darüber nach, warum ich mich erneut Amaras Gefauche gebeugt habe. Auch nicht, warum ich mit diesem blonden Heini zu diesem beschissenen Wagen stampfe, weil ich mich sonst nicht mehr beherrschen kann.

Ich habe nämlich jetzt auch einen Team-Partner. Vince, die Domina. Wie fucking schön – nicht!

»Die Kleine hat dich ja ganz schön an den Eiern, hm?«, gluckst er schmunzelnd, als wir den Wagen erreicht haben und uns ein Blickduell der Extraklasse liefern, weil er fahren will. Oh meine Nerven ...

Doch ich kann ihn jetzt nicht von dieser Fahrertür wegzerren, weil mein inneres Monster dann überschnappt und ihn einfach umbringt. Es würde ihn mit einer abartigen Freude zerfleischen wie Beast einen Verräter, den ich reuelos zu ihm ins Gehege werfe.

Ich mag ihn nicht, diesen strahlenden Fatzke. Er ist das komplette Gegenteil zu mir. Wohingegen in mir die gnadenlose Finsternis herrscht, strahlt diesem Deppen unentwegt die Sonne aus seinem kleinen Arschloch.

Noch immer sind unsere Augen ineinander verkeilt und kein einziger Muskel zuckt in seinem harten Gesicht, weshalb auch ich meines so ausdruckslos wie möglich halte, um ihm nicht zu zeigen, wie derb er mich anpisst.

»Kümmere dich um deinen eigenen Scheiß«, fauche ich ihn ziemlich mädchenhaft an, was ihn herzhaft auflachen lässt, ehe ich den Wagen mit zornigen Schritten umrunde, zur Tür greife und sie harsch aufreiße.

Die Karre schaukelt, als ich mich mit meinem vollen Gewicht in den Sitz sacken lasse, was den Blondarsch überheblich grinsend auf den Fahrersitz gleiten lässt.

»Rutsch rüber«, grollt er finster, als beide Türen geschlossen sind und wir – igitt! – Körperkontakt haben, weil unsere Schultern aneinander anstehen. »Ich hab keinen Platz!«

Irgendwie ist diese fahrbare Kiste zu klein ... Wo ist der Geländewagen von gestern, mit dem wir diesen nervtötenden Typen am Hanger aufgegabelt haben? Wieso sitzen wir eigentlich in Emmas mattschwarzer Mädchenkarre?! Es ist ein rattenscharfer RS6 aber das Teil ist einfach ... zu fucking klein! Unser beider Ego hat hier drin keinen Platz, versteht das denn niemand?!

»Ich steh schon am verfickten Blech an!«, knurre ich aufs Übelste gereizt, weil ich noch immer nicht begreifen kann, wie ich ohne weitere Gegenwehr einknicken konnte.

Das ist deine Schuld, mi amor! Und du wirst dafür sowas von in der Hölle schmoren, wenn ich zurück bin – mit dieser verhurten Jo im Handgepäck. Vielleicht schickt sie dir als Warnung aber auch meinen Kopf ... Ich hab nämlich keine Scheißahnung, was mich auf der mexikanischen Seite gleich erwarten wird!

Wie gut, dass ich Vince dabei habe. Mit ihm an meiner Seite kann mir nämlich nichts passieren. Das hat sie gesagt, diese kleine, total abgedrehte Wilde, bevor sie mich mit ihrem vernichtend feurigen Braun zur Tür hinauskatapultiert hat. So lustig, dieser Zwerg ... Ich kotz gleich!

»Dann steig aus und geh zu Fuß«, brummt der Wikinger-Verschnitt mit einem rasiermesserscharfen Seitenblick auf mich. Ich kann wirklich nicht weiter rutschen, weil ich anstehe – mit meiner geschundenen Schulter, die wie Hölle pocht.

»Leck mich am Arsch«, blaffe ich am Ende meiner Nerven und reibe mir über das Gesicht, während ich mich noch dichter gegen die Tür presse, um mit diesem Vollpfosten jetzt nicht zwanzig Minuten lang Kuscheln zu müssen.

Die Aussicht darauf, dass ich nach dieser Autofahrt auch noch eine weitere halbe Stunde in einer fliegenden Blechschüssel mit ihm verbringen muss, lässt meine allumfassende Mordlust nicht gerade abflauen.

Man verzeihe mir also bitte, wenn ich innerhalb der nächsten Minuten die Beherrschung verliere und ihm einfach meine Klinge durch die Kehle ziehe.

Optional könnte ich ihm auch mit meinem Butterfly das dämliche Grinsen aus der Visage schneiden. Es würde sich hervorragend in meinem neuen Büro als Wanddekoration machen.

»Ich kann dich am nächsten Knast raus lassen«, bietet Vince mir amüsiert an. »Da erbarmt sich bestimmt einer, der sein Zünglein um deine Rosette tänzeln lässt. Bei deiner gestriegelten Fresse werden sie sicher Schlange stehen.«

»Startest du die Karre heute noch oder muss ich sie anschieben?!«, schmettere ich ihm entgegen und sehe ihm dabei zu, wie wieder dieser harte Ausdruck auf seine Züge kehrt. Oh, will da etwa jemand nicht angebrüllt werden? Kratzt mein harscher Tonfall vielleicht an deinem mickrigen Ego, Blondie?

»Hetz mich nicht, Kubi-Bubi«, knurrt er mit zusammengebissenen Zähnen und schließt seine Pranken um das Lenkrad, ehe er schnaubend zurücksetzt und anschließend das Gaspedal durchdrückt, was den Wagen einen aggressiven Satz vorwärtsmachen lässt. Lasst die grauenvollste Reise meines Lebens beginnen ...
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Ich habe überlebt – die Autofahrt und den darauffolgenden Flug. Vielleicht ist dieser Vince doch sowas wie ein Allround-Talent, denn er hat uns nach Tapachula geflogen, ohne uns umzubringen.

In keinem Universum würde ich jemals zugeben, dass ich für eine Sekunde meinen Hut vor ihm ziehen musste – ha! Da beiß ich mir noch lieber die Zunge ab! – aber er hat den Jet wie ein fucking Profi gesteuert.

Flugzeuge sind etwas, wovor ich einen Heidenrespekt habe, ganz einfach, weil es kein alltägliches Fortbewegungsmittel ist, das jeder problemlos steuern kann. Ich gestehe mir eben nicht gern Schwäche ein und es zeugt nun Mal von Schwäche, wenn man etwas nicht kann. Wie zum Beispiel ein Scheißflugzeug fliegen.

»Jetzt frag schon, bevor du platzt«, durchschneidet seine tief dröhnende Stimme belustigt die Stille, die sich zwischen uns ausgebreitet hat, als wir mit den Händen in die Hosentaschen gerammt zu Fuß in eine heruntergekommene Seitenstraße einbiegen.

Sie führt uns auf direktem Weg zu einem Kaufhaus, vor dem mehrere Wagen parken. Noch während unsere Ärsche sich in der Luft befunden haben, sind wir zu dem Entschluss gekommen, dass wir ein Fortbewegungsmittel vor Ort brauchen, falls das alles schief geht. Wir gehen nämlich nicht davon aus, dass diese Jo uns mit offenen Armen empfängt. Zumindest da sind wir einer Meinung, was schon fast an ein Wunder grenzt.

»Na schön«, seufze ich mit verengten Augen und scanne den gigantisch großen Parkplatz. »Wieso kannst du ein Flugzeug steuern?« Er gibt ja doch keine Ruhe und wartet sicher schon darauf, seine Angeberbrust zu schwellen.

»US Air Force«, brummt er zur Antwort und ich betrachte ihn aus dem Augenwinkel knapp, weil ich mit mehr gerechnet hätte.

Mit irgendeiner ausgeschmückten Geschichte, die mich wieder wie einen Deppen neben ihm dastehen lässt. Zugegeben, es überrumpelt mich ein bisschen, weil er nicht mehr dazu sagt. Dabei hätte ich schon so nette Antworten parat gehabt, aber gut.

Diese Aussage untermauert noch einmal deutlich, wie verdammt verschieden wir beide sind.

Er hat also ganz ritterlich seinem Land gedient. Hätte bedingungslos sein Leben geopfert, wenn es nötig gewesen wäre. Tja, ich verteidige stattdessen mein Land mit Zähnen und Klauen und geopfert habe ich auch. Sehr viele Leben sogar, bloß nicht mein eigenes ...

Ich hake nicht weiter nach, weil ich seine Vibes empfange, die mir deutlich signalisieren, meine Schnauze zu halten, weil er nicht darüber reden will. Da ich generell nicht den Drang nach Smalltalk mit ihm verspüre, komme ich seiner unausgesprochenen Bitte ausnahmsweise kommentarlos nach.

»Welche Kutsche nehmen wir?«, hake ich stattdessen nach und verschränke die Arme vor der Brust, weil er auf meine Frage hin prustend abwinkt.

»Das lass mal schön die Großen machen, Kubana-Bübchen.«

Keine Ahnung, warum der Trottel ständig glaubt, mir einen verniedlichten Kosenamen aufdrücken zu müssen, denn so viel älter als ich ist er gar nicht, wenn ich richtig schätze. Auch das lasse ich unkommentiert, weil er sich einfach ins Knie ficken soll und ich mir meine Wut lieber für die Sombrerofratzen aufspare.

Mit seinen Worten entfernt er sich und steuert eine uralte Schrottkiste an, bei der ich allein vom Anblick schon Brechreiz bekomme.

Aber gut, soll er machen, denn in diese peinliche Rostlaube werde ich mich garantiert nicht setzen. Mir passt eigentlich ganz gut, dass er erstmal beschäftigt ist, während ich selbst auf die Pirsch gehe, um mir einen fahrbaren Untersatz unter den Nagel zu reißen.

Ich habe bedauerlicherweise nicht das nötige Werkzeug dabei, trotzdem wird es schon irgendwie klappen, denn ich wurde ja praktisch geschult auf solche kriminellen Aktivitäten.

Nach ein paar Minuten, in denen wir uns aus den Augen verloren haben, fahre ich mit einem nagelneuen SUV vor und erschrecke den blonden Hünen mit der penetranten Hupe zu Tode, ehe ich den Motor fauchend aufheulen lasse.

»Einsteigen Rauscheengel, langsam wird die Zeit knapp«, schnurre ich mit heruntergelassener Seitenscheibe, als ich direkt neben ihm zum Stehen komme.

Auffordernd hebe ich eine Braue in die Stirn, während Vince alles aus dem Gesicht fällt, weil er noch immer mit der rostigen Seitentür eines alten Trucks beschäftigt ist.

»Wie hast du ...?«

»Lass sowas mal lieber die Großen machen«, wiederhole ich seine vorherigen Worte mit einem passiv-aggressiven Schwingen in der Stimme und warte überaus geduldig, bis er sich von seinem Schock erholt hat und etwas steif neben mir auf den Beifahrersitz rutscht.

Während Blondie mit Amateur-Fahrzeugknacken beschäftigt war, habe ich eine Nachricht von Emma mit der genauen Adresse erhalten.

Bisher wussten wir nur, dass Jo sich vorübergehend in Tapachula niedergelassen hat, möglichst nah hinter der Landesgrenze, die zwischen Guatemala und Mexiko verläuft.

Jetzt haben wir sogar die Zimmernummer des bescheuerten Hotels, in welchem sie sich verkrochen hat und ihre perfiden Pläne schmiedet.

Das Navi auf meinem Handy läuft bereits und zeigt an, dass wir noch gut zwanzig Minuten brauchen, ehe wir ihre Residenz mitten in der Pampa erreichen, während Vince weiterhin damit beschäftigt ist, seine verrutschten Gesichtszüge unter Kontrolle zu bekommen.

»Nein im Ernst jetzt«, keucht er und fährt mit seinen Pranken beinahe ehrfürchtig über das mit schwarzem Alcantara-Leder überzogene Armaturenbrett. »Ein Urus?! Sowas kann man nicht einfach knacken!«

»Du, ich musste die Karre gar nicht stehlen«, korrigiere ich mich räuspernd und rutsche tiefer in den Sitz, als wir vom Parkplatz auf die Hauptstraße biegen, wo ich das Gaspedal durchdrücke und wir wie ein geölter Blitz davonschießen. »Hab den Wagen quasi geschenkt bekommen.«

»Geschenkt?« Gleich verschwindet seine Braue unter seinem Haaransatz.

»Mit den richtigen Argumenten kriegt man fast alles in dieser Welt«, lasse ich ihn diabolisch lächelnd wissen und ziehe meine Knarre aus dem Hosenbund, die ich mit Nachdruck in das Ablagefach zwischen uns lege. »Er hat ziemlich schnell kooperiert, als ich ihm deutlich gemacht hab, dass ich wirklich dringend dieses Auto brauche.«

»Du hast ihn erschossen?!«, entfährt es Vince grollend, der mit einem Ruck zu mir herumfährt.

Seine türkisfarbigen Glotzer graben sich fassungslos in mein Profil, was mir ein überlegenes Schmunzeln über die Lippen treibt.

»Klar.«

»Und jetzt liegt da eine Leiche auf diesem Parkplatz, oder was?!«

»Nö«, antworte ich schulterzuckend, um ihn noch ein bisschen weiter zu reizen. »Im Kofferraum.«

»Du verarschst mich doch!«

»Willst du nachschauen?«, säusele ich spitz und visiere ihn aus zu Schlitzen verengten Augen an.

Knurrend hievt er sich aus dem Sitz, um über die Rückbank einen Blick in den Kofferraum werfen zu können, weshalb der Wagen kurz ins Schlingern gerät.

»ALTER!«, belle ich ihn zornig an und verpasse ihm mit dem Ellbogen einen Hieb, was ihn mit einer ziemlich festen Kopfnuss antworten lässt. »Kannst du mal deinen Scheißarsch aus meiner Fresse nehmen?!«

»Oh nicht doch«, grummelt er stinkwütend vor sich hin und stöhnt bei seiner fragwürdigen Kletteraktion quer durch den Wagen auf. »Ich scheiß dir sogar in deine dämliche Schnauze, wenn da jetzt ein toter Kerl im Kofferraum liegt!«

»Chill mal, Cinderella! Ich hab ihm nur ein bisschen Angst gemacht, also entspann dich mal und konzentrier dich!«, fahre ich ihn an und greife mit einer Hand nach seinem Hosenbund, um ihn zurück auf seinen Arsch zu zerren.

»Du bist nicht lustig!«, pflaumt er mich schnaufend und mit lodernden Augen an, was mir ein tiefes Lachen entlockt, weil er so perplex aussieht.

»Du schon, wenn du schaust wie ein Kleinkind, dem die Eiskugel von der Waffel gefallen ist«, gluckse ich kopfschüttelnd und fokussiere mich wieder auf die Straße. »Also, schon einen Plan, wie wir diese Jo nach Guatemala verschleppen, ohne, dass sie uns die Finger abbeißt oder ihre knoblauchverseuchte Armee auf uns hetzt?«

Jetzt lacht er, und zwar so dermaßen dreckig, dass ich mir schon wieder wie ein Idiot vorkomme. Was frag ich diesen Trottel überhaupt? Mehr als Sarkasmus kann er ja eh nicht ... Das und ein Flugzeug steuern.

»Man holt eine Jordin García nicht«, erklärt er mir, nachdem er sich mit seinem Lachflash wieder einigermaßen gefangen hat. »Die Bitch kommt von ganz allein, wir müssen nur die richtigen Knöpfe drücken.«

»Und die wären?«, will ich mit erhobener Braue wissen, weil seine Stimme viel zu tief klingt und seine Mimik wieder diese dominanten Züge annimmt, als er teuflisch vor sich hin lächelt.

»Das lass mal schön meine Sorge sein, Kubi-Bubi.« Du mich auch, Schwanzgesicht ... Es ist ja nicht so, als stünde irgendetwas auf dem Spiel. Amaras Leben zum Beispiel ...
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Für einen Sekundenbruchteil erstarrt alles in mir, als ich das Wachpersonal ausmache, das sich vor dem einzigen Hotel in dieser Gegend tummelt. Ich meine, diese gut dreißig Mann, die ich allein vom Auto aus auf versteckten Posten erkennen kann, bewachen lediglich ein Hotelzimmer.

Wir sind dermaßen angeschissen, denn egal, mit wie viel Muskelmasse und Waffen wir auffahren, Fakt ist: Wir sind nur zu zweit. Und ich wurde angeschossen. Natürlich heule ich deswegen jetzt nicht rum, aber ich würde lügen, wenn ich behaupte, dass es mir blendend geht.

»Scheiße«, zische ich und schlage mit dem Handballen gegen das Lenkrad, weil ich kein Genie sein muss, um zu kapieren, dass wir null Komma null Chance haben, an diese Bitch ranzukommen. »Und? Wie sieht der Plan ... Hey! Was machst du denn?!«

»Klappe halten und zuschauen«, raunt Vince unheilvoll in seinen dunkelblonden Vollbart und schwingt sich aus dem schicken Lamborghini.

Ich meine, er steigt einfach aus dem verdammten Wagen aus, als wäre er allein auf dieser Welt. Als würden nicht bereits die ersten heimlich nach ihren Knarren grabschen und ihn haarscharf ins Visier nehmen. Ist der Depp lebensmüde oder was?!

Zielstrebig marschiert er auf den ersten zu, der sich breitbeinig vor dem Hoteleingang aufbaut. So ultracool, diese mexikanische Hackfresse. Trägt eine Sonnenbrille, obwohl kein einziger Lichtstrahl durch den wolkenverhangenen Himmel bricht.

Nichtsdestotrotz ist es brütend heiß, weshalb sich eine leichte Schweißschicht auf meine angespannten Arme legt. Mit verengten Augen stiere ich Vince in Grund und Boden, der jetzt ein ziemlich gereiztes Gespräch mit einem der Bodyguards führt.

Dieser greift um sich herum und ich zücke wie auf Autopilot meine Beretta, die ich entsichere und aus der heruntergelassenen Scheibe halte, um im Notfall eingreifen zu können. Weiß der Teufel, was mich reitet, weil mein erster Impuls ist, diesem Hallodri den Arsch zu retten. Wir lassen das einfach mal so stehen ...

Gemurmelte Worte dringen an meine gespitzten Ohren, als der Typ ein Funkgerät hervorzaubert und etwas hinein labert, das ich nicht genau verstehen kann, weil er zu weit weg ist.

Daraufhin verzieht er angepisst seine gebräunte, mit schwarzem Bart umrahmte Fresse und nickt Vince grimmig zu. Der dreht sich mit ausgebreiteten Armen zu mir um und hat wieder sein grauenvolles Strahlemann-Lächeln aufgesetzt, das mich murrend den Kopf schütteln lässt.

Also steige ich aus und verriegle den Wagen, damit er uns in dieser heruntergekommenen Gegend, wo Müll und Strohballen wie in einem alten Western über die Straße fegen, nicht geklaut wird.

»Und jetzt?«, frage ich mit gesenkter Stimme an Vince gewandt, als ich neben ihm Stellung bezogen habe.

Sämtliche Augenpaare fressen sich regelrecht in mich und ich bilde mir ein, dass hinter vorgehaltenen Händen getuschelt wird. Wie schön, ich bin also bekannt.

»Jetzt besuchen wir unsere alte Freundin«, flötet Vince und klopft mir beherzt auf die Schulter, was mich mit den Zähnen knirschen lässt.

Lieber das, als seinen Arm bei Seite zu schlagen und meine Faust gleich hinterher zu schmettern, weil er natürlich genau die Stelle trifft, die von Arschloch-Sam erst vor wenigen Stunden aufs übelste geschunden und anschließend versorgt wurde.

Wir sprechen kein Wort, als wir von sechs Männern ins Innere begleitet werden. Mein Mundwinkel zuckt, weil sie glauben, dass sie sechs Hampelmänner brauchen, um uns in Schach zu halten. Soll ich ihnen verraten, dass ich mit denen ganz allein fertig werde, mi amor? Lieber nicht, das würde uns den halben Spaß verderben ...

In einem schummrig ausgeleuchteten Flur mit blutroten Wänden geht es weiter zu einem uralten Aufzug, der mit einem Gitter versehen ist.

»Und da sollen wir jetzt alle reinpassen, ja?«, hake ich interessiert nach und betrachte die grimmigen Fratzengesichter hinter und neben uns mit erhobener Braue. »Ich geh zu Fuß.«

»Rein da jetzt«, zischt Vince und rempelt mich hart an, sodass ich einen Schritt vorwärts taumele.

Dann stehe ich in der winzigen Kabine, die nach alten Holzlatten und vermodertem Staub riecht, während mein auferzwungener compadre sich neben mich quetscht und den Mexis grinsend mit den Fingerspitzen winkt, als die Türen sich knatternd schließen.

Oben angekommen – die Fahrt dauert mit dem ruckelnden Scheißteil eine Ewigkeit – werden wir von einem neuen Schwarm fleißiger Helferlein in Empfang genommen und vor eine abgeblätterte Holztür eskortiert, als wären wir nicht im Stande, allein einen Fuß vor den anderen zu setzen.

»Bist du zu irgendwas zu gebrauchen?«, fragt Vince gedämpft, ehe er die Faust zum Klopfen hebt. »Oder kannst du nur blöd glotzen und Autos klauen?«

»Was brauchst du denn, Darling?«, säusele ich gehässig und dränge ihn ein Stück zur Seite, weil ich gar nicht weiß, warum er sich hier als Boss aufspielt.

»Jemanden mit einem scharfen Auge«, antwortet er gereizt. Ein grober Schubser folgt, sodass er wieder allein vor der Tür steht, was mich zornig in mich hineinknurren lässt.

»Krieg ich hin«, motze ich ihn an.

Kurz haben wir Blickkontakt und er versucht, mir mit den Augen irgendwas zu vermitteln, was ich nicht greifen kann. Daraufhin drückt er das Türblatt auf, weil von drinnen ein überaus weiches ›kommt doch rein‹ ertönt. Oh Scheiße, so überheblich klingen Sieger.

»Jo!«, flötet Vince sofort drauf los, nachdem er einen schweren Stiefel über die Schwelle gesetzt hat, der ein knarzendes Poltern auf den alten Dielen verursacht.

Wie erwartet, haust die Bitch in einer Suite. Sie erinnert an ein weitläufiges Loft, in welchem alle Räume ohne Barriere ineinander übergehen.

Ich erkenne sofort ein ordentlich gemachtes Bett aus dunkelbraunem Massivholz mit tiefroten Laken. Auf einem Kissen liegt eine Silber glänzende Beretta, die das Licht der Wandleuchte einfängt und aufblitzt.

In der Mitte des Raumes sitzt die, zugegeben, verfickt hübsche Jordin García, wie eine Königin das eben so macht. Zwei Bodyguards flankieren sie Rechts und Links und sind unbewegt wie Betonsäulen.

Ihre leeren Blicke starren geradeaus. Überaus dressierte Soldaten, Respekt. Day hampelt ständig neben mir rum, wenn wir in meinem Büro sind und Besuch empfangen, aber gut.

»Vince«, haucht Jo verzückt und lehnt sich in ihrem gigantisch großen Ledersessel zurück, der ein Quietschen von sich gibt. Ein beinahe teuflisches Lächeln ziert ihre rot angeschmierten Lippen. »Was verschafft mir die Ehre? Und was hast du mir da hübsches mitgebracht? Ein neues Spielzeug?«

Jetzt fällt ihr funkelnder Blick auf mich, was mich gelangweilt eine Braue in die Stirn heben lässt. Oh bitte Schätzchen, da musst du schon mit mehr auffahren ...

»Ich bin hier, um zu quatschen«, gurrt Vince und tritt weiter in den Raum hinein. Mit gespieltem Interesse blickt er sich um und lässt seine Finger über ein Regal gleiten, ehe er sie aneinander reibt, als würde er lästigen Staub loswerden wollen. »Wie geht es dir? Man munkelt, dir sind deine kranken Machtspielchen schon zu Kopf gestiegen.«

»Bist du deshalb hier, Darling? Um dich nach meinem Wohlbefinden zu erkundigen? Oder hast du es dir inzwischen anders überlegt und willst auf die richtige Seite wechseln?«

Kurz schießt mein Blick zu Vince, der auf Jo’s Worte hin schnaubt. Mir war bis eben nicht klar, dass die beiden sich kennen. Sehr gut sogar, wie es aussieht und irgendwie schmeckt mir nicht, dass er mir das vorenthalten hat.

Weil er auf meinen angriffslustigen Blick nicht einsteigt, stattdessen diese hübsche Furie noch ein Stück schärfer ins Visier nimmt, wende ich meine wachsamen Augen von ihm ab.

Jo’s Schreibtisch ist ordentlich, sämtliche Papiere sind sauber übereinandergestapelt. Kein einziges Staubkörnchen ist auf der dunklen Holzplatte zu finden, nur ein paar Kugelschreiber, die perfekt ausgemittelt nebeneinanderliegen und von einer Schreibtischlampe angestrahlt werden.

»Oh, ganz und gar nicht. Ich bin hier, um dir einen Deal zu unterbreiten«, antwortet er leise mit tief dröhnender Stimme, die sogar mir einen kurzen Schauder über den angespannten Rücken hetzt, was ich gar nicht von mir kenne. Der Typ ist manchmal echt ein bisschen gruselig ...

»Noch vergeben?«, hakt Jo klimpernd nach, statt auf sein Gesagtes einzugehen, und beugt sich ihm ein Stück entgegen, als er gemächlich auf ihren Tisch zu schlendert und nach einem Kugelschreiber greift, den er von allen Seiten betrachtet, als wäre er eine absolute Seltenheit.

»Allerdings«, antwortet er schleppend. Als er seinen Blick hebt und sein glühendes Türkis in Jo’s Gesicht rammt, schluckt sie hörbar und weicht kaum merklich zurück. Interessant ...

»Wie schade«, wispert sie belegt und zwirbelt verträumt eine ihrer dunklen Strähnen. Die Alte flirtet wie ein Weltmeister.

»Ja, das ist es in der Tat«, bestätigt Vince, noch immer in voller Dom-Tonlage, was meinen Mundwinkel zucken und Jo erneut schlucken lässt. »Denn ich hätte dir deine Kapitulation längst eingefickt, Schätzchen.«

Oh, der hat gesessen, denn jetzt wechselt ihre Gesichtsfarbe von glühendrot auf kalkweiß und wieder zurück. Keine Ahnung, welche Vergangenheit die beiden Teilen, aber dieses Schauspiel amüsiert mich wirklich zu Tode. Ich hätte nicht gedacht, dass eine sagenumwobene Jordin García dermaßen vor einem unbedeutenden, blonden Kasper kuscht.

Wenn ich ehrlich bin, habe ich mit allem gerechnet, aber nicht damit, dass wir hier so überaus herzlich empfangen werden und dann auch noch Smalltalk führen. Mit einer Hure, die meinem Wildkätzchen schaden will.

Daran darf ich jetzt aber nicht denken, denn ich soll ja meine Schnauze halten und nur beobachten - was auch immer Vince damit gemeint hat.

»Hmm«, schnurrt Jo und streicht sich das Haar über eine Schulter, ehe sie ihre blitzweißen Zähne in ihrer vollen Unterlippe vergräbt und mit ihren kohlschwarzen Augen zu Vince auffunkelt, der jetzt seine riesigen Hände warnend auf die Tischplatte gestemmt hat.

Einer der Wachen zuckt in seine Richtung, weshalb ich meine Knarre auspacke und sie von allen Seiten betrachte, was ihn kurz verunsichert.

Jo hebt währenddessen eine Hand, wie ich im Augenwinkel erkennen kann. Niemand schießt, alles klar. Wie gut, dass ich von diesem Flittchen keine Befehle entgegennehmen muss.

»Also?«, will Vince knurrend wissen und beugt sich ihr noch ein Stück weiter entgegen, was sie kurz so aussehen lässt, als würde sie direkt von ihrem Stuhl auf die Knie rutschen und um ihre ersten Schläge betteln.

Weiß der Teufel, wie er das anstellt, aber es ist genial! Ich sollte mir das von ihm abschauen, princesa. Nur so zum Spaß, um dich ein bisschen herumzuscheuchen.

»Bring mir ihren Kopf und ich lass euch laufen«, haucht Jo und leckt sich lasziv über die Lippen. Mit ihren rot lackierten Krallen greift sie nach einem Glas, in dem eine hellbraune Flüssigkeit samt Eiswürfel schwimmt, die klirrend gegeneinanderstoßen.

»Nicht lebend?«, will Vince wissen und alles in mir spannt sich an. Wenn der jetzt gemeinsame Sache mit der macht, dann bring ich einfach beide um. So mach ich das, princesa. Dann sind alle Freaks tot und wir haben unsere Ruhe. Klingt doch perfekt!

»Hab mich umentschieden«, säuselt Jo und führt das Glas an ihre Lippen. Ihr Kopf liegt im Nacken, als die Aura meines Begleiters noch einen ganzen Ticken düsterer wird.

Mit zusammengezogenen Brauen verfolge ich, wie Jo in ihrer Haltung erstarrt und widerwillig seinem stechenden Blick begegnet. Es ist, als wolle sie nicht hinschauen und käme trotzdem nicht dagegen an. Total verrückt!

»Gierige, kleine Hure«, haucht Vince provokant und ballt die Hände zu Fäusten, die noch immer auf die Tischplatte gestemmt sind.

»Wie war das?«, zischt Jo zur Antwort und funkelt ihn warnend an.

»Wenn du Amaras Kopf willst, dann musst du kommen und ihn dir holen«, knurrt er bedrohlich leise zur Antwort, was Jo mit einem Ruck in die Höhe fahren lässt. Jetzt berühren sich ihre Nasenspitzen fast, als sie ihm kämpferisch entgegen starrt. Irgendwie habt ihr ja schon ein paar Gemeinsamkeiten, mi amor ...

Gerade wird die Luft um uns herum gefährlich dünn, weshalb ich zwei langsame Schritte zurücksetze. Einen nach dem anderen. Ich bewege mich so gemächlich, dass praktisch niemand mitbekommt, wie ich zur Tür aufschließe - und den Schlüssel im Schloss umlege. Ich soll beobachten. Habe verstanden, Sir!

Mit dem Klacken des Riegels, der sich von der Tür in den Rahmen schiebt, ziehen die Leibwächter der geisteskranken Braut ihre Waffen. Ich gebe es nicht gerne zu, aber Vince und ich sind ein ... gutes Team.

Noch bevor diese Flachzangen ihre Knarren entsichert haben, haben wir längst beide fast synchron einen Schuss abgefeuert. Aus einem Impuls heraus haben wir nicht auf denselben geschossen, sondern ich auf den linken und Vince auf den Penner rechts daneben.

»Das wagst du nicht«, faucht Jo wutentbrannt und ballt die Fäuste, womit sie ein Papier, das auf dem Tisch liegt, aggressiv zusammenrafft, während ihre Speichellecker wie gefällte Bäume auf den Boden klatschen, nachdem sich ein gesprenkeltes Muster aus Blut an der Wand hinter ihnen abgezeichnet hat.

»Ihr hättet uns absuchen sollen«, schnurrt Vince ihr mit erhobenem Mundwinkel entgegen. »Das war überaus dumm von dir. Und bevor du Guatemala angreifst, solltest du noch einmal in dich kehren und dich fragen, warum du mich so dringend in deinem Team haben wolltest. Vergiss nicht, wer ich bin und was ich bereit bin zu geben ... oder zu nehmen. Deine Entscheidung.«

»So stark, unser Löwe«, wispert Jo ihm direkt ins Gesicht, was seinen Wangenmuskel gefährlich zucken lässt. Auf die Sekunde schnellt seine Hand nach vorn, die sich so blitzschnell um ihre Kehle legt, dass ihr ein ersticktes Keuchen entweicht.

Dann werde ich hautnah Zeuge davon, wie die gefürchtete Jordin García, Anführerin des weltweit größten Kartells, vor Vince auf die Knie sinkt. Ja, da hat was, ich gebe es ja zu.

»Dir steht dieser Kosename nicht zu«, knurrt er sie aus zusammengebissenen Zähnen an und beugt sich in einer bedrohlichen Geste über sie. »Merk dir das für dein Leben, bevor ich es beende. Wir sehen uns, Jo.«

»Ganz sicher, ja«, krächzt sie hasserfüllt um Atem ringend, als Vince unvermittelt von ihr ablässt und sich mit wütender Miene zu mir umwendet.

Ein kaum merkliches Nicken seinerseits reicht, um mich die Tür entriegeln zu lassen und ihm auf dem Fuß zu folgen. Ehe wir ganz verschwunden sind, hält er noch einmal inne und richtet seine aufgewühlten Augen auf den fransigen Teppichboden.

»Wenn uns einer deiner Lackaffen angreift, bevor wir das Hotel verlassen haben, dann siehst du sie nie wieder«, raunt er mit einer äußerst sanften Ruhe in der Stimme, was Jo einen erstickten Laut entweichen lässt.

»Was?«, keucht sie überrumpelt und rappelt sich vom Boden auf.

»Süßes Kind, die kleine Jayda«, brummt Vince unbeeindruckt und setzt sich erneut in Bewegung, um zu verschwinden. »Sieht dir wie aus dem Gesicht geschnitten gleich.«

»DU WEISST NICHT, WO SIE IST!«

[image: ]

Wie durch ein fucking Wunder hat niemand auf uns geschossen, als wir wie zwei Giga-Bosse aus dem Hotel marschiert sind. So ganz fassen kann ich es noch immer nicht, was Vince da drin abgezogen hat, weshalb mein Blick immer wieder von der Straße zu ihm gleitet.

Es arbeitet gewaltig in ihm, wie man unschwer erkennen kann und ich tippe darauf, dass er eine indirekte Drohung ausgesprochen hat, die ihm jetzt zu schaffen macht. Ist ja schließlich ein guter Junge – behauptet zumindest Emma. Und Sam. Und Amara. Und eigentlich die ganze verschissene Welt. Wie schön muss es sein, ein Held zu sein? Bäh ...

»Wer ist Jayda?«, will ich wissen, nachdem wir die Hauptstraße erreicht haben und auf dem Weg zurück zum Jet sind, der auf einem kleinen Landeplatz auf unsere Rückkehr wartet.

»Ihre Tochter.«

»Was zum Teufel?!«, entfährt es mir und ich springe scharf in die Eisen, sodass der Flitzer mit quietschenden Reifen schlitternd zum Stehen kommt.

Hinter mir wird wild gehupt, was mir sowas von am Arsch vorbeigeht. Ich kann ja mal ein bisschen um mich ballern, dann hupt garantiert niemand mehr!

»Woher weißt du das?«

»Unser IT-Fleißjunge weiß alles«, seufzt er tief und lehnt seinen Kopf gegen die Stütze. »Glaubst du, ich fahr mit dir irgendwohin, ohne vorbereitet zu sein?« Fuck, und ich dachte, ich wäre gerissen ...

»Also hat Jo ein Kind? Von wem?!«

»Ist das wichtig?«

»Ähm ... ja?!« Will er mich verarschen? »Diese Fotze will Amara an den Kragen, also ja! Was ist das überhaupt für eine beschissene Frage? Wo ist das Balg? Ich hol es sofort, dann ist dieses Kasperletheater auf die Sekunde vorbei!«

Wir haben ein Kind als Druckmittel und veranstalten hier diesen lächerlichen Eiertanz? Das ist doch nicht sein Ernst!

»Nein!«, knurrt er mich so kampflustig an, dass ich kurz befürchte, jetzt verpasst er mir eine. »Sie soll sich nur ein bisschen in die Hose machen. Und ihre nächsten Schritte gut durchdenken. Niemand fasst das Kind an!«

»Aber wir ...«

»NEIN! Und jetzt fahr, bevor ich dich vom Steuer wegzerre und zu Fuß zurück nach Guatemala latschen lasse, damit du dir auf dem Weg dorthin überlegen kannst, warum es falsch ist, ein Kind in diese abgefuckte Scheiße mitreinzuziehen!«

Frustriert tippe ich das Gaspedal an und fahre weiter, weil ich ihn ja im Grunde meines Wesens irgendwie verstehen kann. Er besitzt sowas Abartiges, das sich Moral nennt, was man von mir nicht gerade behaupten kann.

Ich würde diese Jayda jetzt einsacken, dann könnte Jo auf Knien durch den Dreck kriechen und mich um Vergebung anbetteln. Selbst dann würde ich mir noch überlegen, ihr zu gestatten, ihre Tochter zurückzubekommen, aber mich fragt ja niemand.

»Woher kennst du sie?«, will ich wissen, statt weiter auf dem Kinderthema rumzureiten.

»Ich verdanke ihr mein Leben«, murmelt Vince und wirkt in Gedanken versunken. »Meins und das meiner Familie.«

»Also bist du ihr was schuldig?« Das gefällt mir nicht. Eine Hand wäscht die andere und so. Das ist beschissen, weil diese Leute, denen man etwas schuldet, es immer zurückfordern.

»Hinterfotzigen Schlangen, die ständig nur auf Krawall aus sind, schulde ich rein gar nichts, keine Sorge.«

»Die mach ich mir aber«, werfe ich gereizt ein. »Weil ich nicht jedem dahergelaufenen Deppen blindes Vertrauen entgegenbringe.«

»Das ist eine gute Eigenschaft, behalt sie bei.«

»Warum holen wir dann nicht dieses Kind?«, kann ich es einfach nicht gut sein lassen, weil dieser kleine Wurm unser Ticket in den strahlenden Sieg wäre.

Jo würde so dermaßen kuschen. Das weiß ich spätestens jetzt, nachdem ich ihre panische Reaktion gesehen habe, als Vince nur auf die Kleine angespielt hat. Wie heftig würde sie also abgehen, wenn wir den Fratz in unsere Gewalt bringen?

»WEIL WIR DAS KIND NICHT BRAUCHEN!«, brüllt er mich mit hauchdünnen Nerven an und fährt die Seitenscheibe herunter, um frische Luft ins Wageninnere strömen zu lassen. »Ich hab selber eine Tochter ...«

Das kommt leise und gerührt, was ich absolut nicht nachvollziehen kann. Außer vielleicht, wenn ich an Aleja und die Zwillinge denke. Nur von ihr kenne ich diesen weichen Tonfall, wenn sie über ihre Nachkömmlinge spricht.

»Und das erzählst du ausgerechnet mir?«, hake ich belustigt nach, weil ich ja für mein Schandverhalten allgemein bekannt bin. Junge Mädchen. Kohle. Ihr wisst schon ...

»Du warst noch nie in der Hölle, Kubi-Bubi«, raunt Vince wie ein kampflustiger Löwe mit einem scharfen Seitenblick auf mich. »Aber wenn du dich an meinem Goldlöckchen vergreifst, dann befördere ich dich auf direktem Weg dorthin und glaub mir, du würdest lieber einen qualvollen Tod sterben wollen.«

»Das war ein Witz, entspann dich mal«, gluckse ich, weil er kurz vorm Durchdrehen ist. »Wie alt ist sie?«

»Das geht dich einen verfickten Scheißdreck an und jetzt fahr schneller!«

»Warum, noch was vor heute?« Provoziere ich ihn mit wackelnden Augenbrauen, was ihn seine türkisfarbenen Glotzer verdrehen lässt.

»Nein, aber wir werden verfolgt.«

»Was?«, murre ich und ziehe die Brauen unheilvoll zusammen, während meine Augen sich in den Rückspiegel richten.

Tatsächlich. Zwei schwarze Geländewagen kleben uns praktisch an der Stoßstange. Natürlich so, dass es nicht sofort offensichtlich ist.

Wie konnte er das so schnell erkennen? Noch dazu, wo er eigentlich mit ganz anderem Kram beschäftigt war? Mit Gefühlen für seinen kleinen Braten, den er mit Klauen bis aufs Blut verteidigt, zum Beispiel? Verrückt, der Typ!

»Fahren oder ballern?«, will er wissen und schnallt sich ab.

»Eigentlich lieber ballern, mir steht nämlich kein Gewissen im Weg«, gurre ich ihn liebreizend an. »Am Ende kannst du nicht abdrücken, weil du dich fragst, ob einer der Clowns eine Familie daheim hat, die um sein unbedeutendes Ableben trauern würde.«

»Quasselst du mir jetzt weiter die Ohren voll oder machst du Platz?«, bellt Vince mich wie ein tollwütiger Kampfhund an, was mich ihm ganz erwachsen den Mittelfinger direkt in die Fresse heben lässt.

»Ich kann auch bei Fuß und sitz, falls das deine nächste Frage gewesen wäre«, blaffe ich und hieve meinen Arsch vom Sitz, um an meine Beretta ranzukommen. »Mit dem Schwanz wackel ich aber nicht für dich, nur damit das klar ist!«

»Lass mich ans Steuer jetzt du Pussy!«, wettert er mich an und greift schon nach dem Lenkrad, während ich den Sitz auf Anschlag zurückfahre.

Wir brettern mit hundertdreißig Meilen die Stunde über die Hauptstraße, die uns auf direktem Weg zum Flugplatz führt, und veranstalten eine ziemlich umständliche Klettersession, bis jeder dort sitzt, wo er sitzen soll. Ist überhaupt nicht gefährlich, was wir hier gerade treiben.

»Festhalten, Baby«, gluckst Vince, nachdem ich unter seinem Arsch weggerutscht bin, und drückt das Gaspedal durch, was den Wagen lospreschen lässt.

»Baby mich nicht an, sonst erschieß ich dich als erstes!«, fauche ich aufgebracht und betätige den Knopf, um das Schiebedach auffahren zu lassen. »Halt das Steuer ruhig!«

»Ich dachte, du kannst schießen!«, blafft er kehlig lachend und dreht die Musik auf, was ich mit ausdrucksloser Miene zur Kenntnis nehme, ehe ich mich aus der Dachluke schiebe und nach einer zweiten Knarre greife, die Vince mir nach oben reicht.

»Halt dein Maul und fahr einfach!« Auf meine Worte hin folgt ein Geballer, das von Led Zepplings Immigrant Song begleitet und mir noch Tage später das Trommelfell wummern lassen wird.

»Kannst du mal die Scheißmusik ausmachen?! Gottverfluchter Freak!« Der Wichser will mich doch echt um den letzten Rest meines Verstandes bringen!

Zur Antwort dreht er die Anlage bloß noch weiter auf und lacht sich einen Ast, während ich die Reifen des ersten Wagens, der uns verfolgt und jetzt auch das Feuer eröffnet hat, zerschieße.

»Alter!«, schnauze ich brüllend nach unten, als mich eine Kurve hart zur Seite reißt und ein dröhnender Schmerz in meiner Schulter explodiert, der sich bis in meine Fingerspitzen arbeitet. »Du fährst beschissener als eine bekiffte Uroma, die trotz Zehnfachverglasung nichts mehr sieht!«

»Und du schießt schlechter als ein fauchendes Kätzchen auf einer Ducati«, gluckst er kopfschüttelnd und reibt sich mit dem Zeigefinger verschmitzt grinsend über die Lippen.

Keine Ahnung, was er von mir will. Ich kann ihm nicht folgen und ducke mich immer wieder ins Innere, um keine Kugel in die Fresse geballert zu bekommen.

»AH FUCK!«, brülle ich gegen Robert Plant im Radio an und schmettere die Knarre mit Wut gegen die Windschutzscheibe des letzten SUVs, der uns folgt. »Das Magazin ist leer!«

»Dann solltest du dich jetzt anschnallen, Betty!«

»Wer ist Betty?!«, schnaufe ich aufgebracht, als auch das zweite Magazin hohl klickt und ich kurz vor einer mittelschweren Totalkrise bin, weil ich sie nicht alle sofort getroffen habe. So eine Scheiße!!

»Deine Mama und jetzt schnall dich an!«, wettert Blondie mit unheilvoll flackernden Augen und umklammert das Lenkrad fester. Ich bin nicht bescheuert und weiß genau, was er vorhat.

Deshalb lege ich den Sicherheitsgurt an und stemme meine Hände gegen das Armaturenbrett. Meine Zähne beiße ich hart aufeinander und verziehe schon mal vorsorglich das Gesicht, als Vince eine gnadenlose Vollbremsung hinlegt.

Ein gewaltiger Ruck geht durch den Wagen, weil unser lästiger Stoßstangenlutscher volles Rohr in unserem Kofferraum einschlägt. Noch ehe ich zurück in den Sitz gerissen werde, beschleunigt Vince auf maximale Geschwindigkeit, was die demolierte Karre hinter uns immer kleiner werden lässt.

»So übel bist du gar nicht«, plärrt er grinsend gegen das ohrenbetäubende Wummern des Windes an, der uns jetzt um die Ohren knallt und sich mit der abgedrehten Musik vermischt.

Ich hingegen rutsche tiefer in den Sitz und reibe mir seufzend über das Gesicht, in der Hoffnung, mit diesem geisteskranken Freak nie wieder in ein Auto steigen zu müssen ...


Kapitel 29
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Mit beiden Händen umklammere ich das verchromte Geländer auf der Balustrade und starre in den immer dunkler werdenden Abendhimmel, während die Anspannung mich unbarmherzig im Griff hat.

Ein Farbspiel aus mystischem Lila und geheimnisvollem Navyblau, das von tiefschwarzen Wolken durchbrochen wird, erstreckt sich über die Baumkronen, die im stärker werdenden Wind rascheln.

Der erste Blitz zuckt über den Horizont und erhellt für einen Sekundenbruchteil die umliegenden Wälder und Ruinen. Daraufhin folgt ein Donner, der mir bis ins Mark fährt und mein Herz einen gewaltigen Schlag hämmern lässt.

Meine schwitzigen Finger legen sich fester um das dünne Metall, das den Balkon meines Elternschlafzimmers auf weißen, hüfthohen Betonsäulen einfasst. Letzte Nacht saß ich hier und bin auf Kenos Fingern in eine Million funkelnder Teilchen zersprungen.

Alles in mir kribbelt wie verrückt, wenn ich an ihn und diese heiße Szene denke, wie er mein Stöhnen geschluckt hat und mir ganz nah war. Seine gewaltige Erscheinung zwischen meinen gespreizten Beinen und dieser unvergleichliche Duft, der sich derart tief in mein Herz gebrannt hat, dass ich ihn niemals wieder loswerde.

Kurz senke ich den Blick, schließe meine brennenden Augen und nehme durch die Nase einen kontrollierten Atemzug, um mein flatterndes Herz zu beruhigen. Seit Stunden dreht es völlig durch. Seit Stunden ist Keno weg. Vor Stunden habe ich in einer Kurzschlussreaktion beschlossen, dieser Jo den Kampf anzusagen.

Mir wird erst jetzt so richtig bewusst, welch perfider Plan sich da wie ein Parasit in meinem Verstand eingenistet hat. Er nagt an mir wie eine giftige Substanz und bereitet mir körperliche Schmerzen, wenn ich an die Folgen dessen denke, was ich hier veranstalte.

Nur bleibt mir gar keine andere Option, als es einfach durchzuziehen. Mit allen Konsequenzen. Für Guatemala. Für mein Erbe. Zum ersten Mal in meinem Leben nur für mich selbst, obwohl ich vermutlich das größte Opfer von allen bringen werde.

Mein Herz wird schwer, wenn ich an die Einsamkeit denke, die mich umgeben wird, sollte diese machtzerfressene Furie anbeißen und damit ihr Todesurteil unterzeichnen.

Obwohl ich sie so gut wie gar nicht einschätzen kann, weil wir uns völlig fremd sind, glaube ich dennoch fest daran, dass ihre Gier sie blind machen wird. Wenn nicht, dann bin ich geliefert. Oder tot. Wir werden sehen ...

Emma hat inzwischen aufgegeben, mir etwas aus der Nase zu ziehen. Auch ihre Bemühungen, mich zu beruhigen, haben nicht wirklich geholfen. Ich bin schlichtweg zu aufgewühlt, um runterzufahren.

Zeitgleich fühlt es sich so an, als wäre ich in einer Blase gefangen, die mich taub für alles um mich herum macht.

Das Bild meiner eingemauerten Mama habe ich so weit verdrängt, dass ich es vermutlich niemals wieder zu greifen bekommen werde, um ihren Verlust aufzuarbeiten. Der Schmerz ist zu gewaltig und der Schock sitzt noch immer gigantisch tief, weshalb ich die Trauerwelle, die mich zu überrollen droht, verbissen von mir schiebe.

Alles liegt in Trümmern – wortwörtlich. Mein Haus ist Schrott. Der Garten ist hinüber. Der Keller hat mehr Schlaglöcher in den Wänden, als ich zählen kann, weil ich mit dem Vorschlaghammer dort unten eskaliert bin, wie niemals zuvor. Auch das Schlafzimmer meiner Eltern sieht nach meinem zornigen Anfall aus, als hätte ein feuerspuckender Hurrikan darin gewütet.

Da ist es also kein Wunder, dass auch der Sturm in meiner Brust einfach nicht abebben will. Er bauscht sich mit jeder verstreichenden Sekunde immer weiter auf, bis ich mich so hibbelig fühle, als würde ich jeden Augenblick abheben oder explodieren.

Als Sam mit einer Flasche Whiskey um die Ecke kam, um meine Nerven zu beruhigen, habe ich schnell das Weite gesucht, weil ich jetzt alles gebrauchen kann, außer einen in Watte gepackten Kopf.

Seitdem verschanze ich mich im Schlafzimmer, das sich wie ein Schlachtfeld zu meinen Füßen darbietet, während noch immer der Gestank nach verkokeltem Stoff in den nackten, vollgekritzelten Wänden hängt.

Aus der Ferne erkenne ich schwache Lichtkegel, die sich über den gewundenen Waldweg stetig weiter bergauf bewegen und immer größer werden, bis das Röhren eines Motors an meine rauschenden Ohren dringt und sich alles in mir ruckartig zusammenkrampft.

Sofort spannen sich meine Finger noch fester um das Geländer, weil ich nicht weiß, wie das Aufeinandertreffen mit Jo in Mexiko ausgegangen ist. Vince hat mir versprochen, dass er auf Keno aufpassen wird.

Er ist der Einzige – neben Nico – der von meinem Vorhaben weiß und hat geschworen, wie ein Grab zu schweigen.

Keine Ahnung, warum ich ausgerechnet diesem Fremden ein derartiges Vertrauen entgegenbringe, aber ein Blick in seine aufrichtigen Augen hat gereicht, um ihm knapp zu erklären, was ich vorhabe. Du wirst mich killen, Keno ... Ich weiß es jetzt schon und es tut mir so unendlich leid ...

Emmas mattschwarzer Flitzer, mit dem sie vorher abgedampft sind, bremst auf dem geschotterten Platz sanft ab, ehe der Motor abgestellt wird. Mein Herz schlägt wie verrückt, weil ich wegen der einsetzenden Dunkelheit nicht sofort erkennen kann, wie viele Personen sich im Wagen befinden.

Als zwei Autotüren gleichzeitig aufgehen, fällt mir eine ganze Felswand von der Brust und ich kann endlich wieder befreiter atmen. Keno ...

Ich weiß um sein impulsives Wesen durchaus Bescheid und hatte wirklich Todesangst, ihm würde seine Angriffslust in Tapachula das Genick brechen.

Leider kam mir diese Erkenntnis erst, als er mit Vince bereits unterwegs war, was mich schier in den Wahnsinn getrieben hat. Am liebsten hätte ich ihn angerufen und zurückgepfiffen, damit ihm niemand auch nur ein Haar krümmt.

Das steht ein bisschen wirr von seinem Kopf ab, wie ich jetzt erkennen kann, weil das Licht der Außenfassade durch ihre Bewegungen anspringt und einen cremefarbenen Schein über seine massige Gestalt tanzen lässt, als er sich mit harschen Schritten auf die Haustür zubewegt.

Blitzschnell stoße ich mich vom Geländer ab und renne quer durch das Zimmer, den langen Flur entlang und die gewundene Treppe nach unten. Gerade kommt Vince zur Tür rein, den ich beinahe über den Haufen renne, weil ich so hektisch an ihm vorbei stürze.

Als Keno den Blick vom Boden hebt und mich sieht, weiten sich seine wunderschönen Augen, ehe sich ein weicher Zug um seine verführerischen Lippen legt.

Ohne langsamer zu werden, springe ich mit Anlauf direkt in seine Arme und reiße ihn fast rückwärts um, weil ich so heftig gegen ihn pralle. Das Gefühl, als er mich leise seufzend umfängt, ist wie heimkommen nur dreimal besser.

Wie eine Süchtige inhaliere ich seinen berauschenden Duft am Hals, der mir über die kurze Zeit, die wir zusammen hatten, so unglaublich vertraut geworden ist.

Ohne, dass ich es aufhalten kann und weil die Konsequenzen meiner Entscheidung plötzlich mit voller Wucht auf mich eindonnern, schluchze ich auf und kralle mich noch fester um seinen Nacken und mit den Beinen um seine Hüfte.

»Was ist passiert?«, fragt er alarmiert, schiebt seine große Hand in mein Haar und zieht seinen Kopf zurück, um meinen aufgewühlten Blick zu suchen.

Doch ich will jetzt nicht reden. Will ihn einfach nur spüren und schmecken. In seinem Sturm ertrinken, mich fallen und treiben lassen. Nur noch einmal, cariño ...

Meine Lippen presse ich hilfesuchend auf seine, so hektisch, dass sie beim Zusammenprallen schmerzen, während ich meine Finger gierig in sein Haar schiebe, um ihn noch dichter gegen mich zu zerren.

Alles muss ganz schnell gehen, weil ich das Verlangen, das sich in meiner Brust Bahn bricht, nicht länger kontrollieren kann. Es überwältigt mich regelrecht, weil ich mit jeder Berührung spüre, wie er mir immer weiter entgleitet. Ich verliere dich, Keno ... Dabei hatten wir beide noch gar keine Zeit ...

Wie von Sinnen wandern meine zittrigen Hände tiefer, verkrallen sich in den Kragen seines eng anliegenden Shirts, das ich mit aller Kraft, die ich noch aufbringen kann, zerreiße, ohne den hungrigen Kuss zu unterbrechen.

Bilder zucken zusammen mit grellen Blitzen am Himmel durch meinen hämmernden Kopf und zerren mich in eine rabenschwarze Tiefe, die mir die Luft zum Atmen raubt.

Unmittelbar, bevor Keno mit Vince verschwunden ist, hat er den Vertrag unterzeichnet, um den ich ihn gebeten hatte. Die Szene hetzt an meinem aufgescheuchten Verstand vorbei und verpasst meinem Herzen einen derart üblen Stich, dass der nächste Donner, der über den Horizont grollt, sich so anfühlt, als würde er mein Inneres in zwei Hälften spalten.

Keno hat seine Unterschrift auf dieses Dokument gesetzt, ohne es sich richtig anzuschauen. Sein durchdringender Blick lag stattdessen mit einem schiefen Lächeln auf mir.

Da war so viel Vertrauen in seinem vernichtenden Grün, dass ihm einfach egal war, was auf diesem verdammten Zettel stand. Du hast den Vertrag nicht mal angeschaut, Keno! Du hast keine Ahnung, was du da unterzeichnet hast, und du wirst mich für diesen miesen Hinterhalt so abgrundtief hassen ...

»Ich sollte öfter wegfahren«, raunt er belustigt über meine verzweifelte Gier an meine Lippen und dreht sich mit mir auf dem gesunden Arm, um meine Rückseite gegen einen der schweren Betonsäulen zu stemmen, die den Balkon über der Haustür halten.

Mir entweicht ein Keuchen, als er sich das von mir angerissene Shirt vollständig vom Körper zerrt und mir seine trainierte Brust präsentiert, über die meine Hände fiebrig wandern. Keine Ahnung, ob Vince oder einer der anderen hier irgendwo herum lungert, doch es ist mir so dermaßen egal.

Wieder grollt ein wütender Donnerschlag in meinem Nacken, der eine Gänsehaut über mich rieseln lässt, nachdem ein greller Blitz den gesamten Vorhof für einen Wimpernschlag erhellt. Das Licht bricht sich in Kenos strahlendgrünen Augen und lässt mich schaudern.

Dann fallen die ersten Regentropfen, die sich kühl auf meine flirrende Haut legen und ich schalte einfach ab. Lasse mich treiben in meinen Empfindungen, die so gewaltig sind, dass sie drohen, mich zu zerreißen.

Niemals zuvor habe ich Keno auf diese Weise geschmeckt, gespürt, gerochen ... Alles fühlt sich so intensiv an, dass mir erneut die Tränen kommen, weil ich weiß, dass ich das bald nicht mehr haben werde.

»Ich bin ein bisschen verschwitzt, princesa«, raunt er belustigt und greift nach meinem Kinn.

»Mir scheißegal«, presse ich halb fauchend hervor, weil ich es nicht länger aushalte. Weil ich verdammt nochmal keine Zeit mehr habe! »Ich will dich pur.«

Verschwitzt. Atemlos. Mit der wieder blutenden Schusswunde an seiner Schulter. Ich will alles, Keno. Alles, was ich noch kriegen kann, bevor es zu spät ist ...

»Halt mich fest«, wispere ich zittrig an seine Lippen, die direkt über den meinen schweben und klammere meine Beine wieder um seine Hüfte, nachdem er mir mit seinen maskulinen Händen den feinen String unter meinem Kleid entrissen hat.

»Immer«, raunt er voller Überzeugung ein bittersüßes Versprechen, das mir wohlig warm unter die Haut kriecht und das er trotzdem nicht halten kann. Nur weißt du das noch gar nicht, Keno ...

Ein Schluchzer entringt sich meiner zugeschnürten Kehle und ich würde am liebsten in ihn hineinkriechen und mich dort für die Ewigkeit festzecken.

Seine Hand greift nach meiner, verschränkt über meinem Kopf unsere Finger ineinander und ich kralle mich mit einer absurden Dringlichkeit an ihm fest, als er mit der anderen ungeduldig seine Jeans öffnet.

Ein Wimpernschlag, vielleicht auch zwei, dann gleitet er mit einem wilden Ruck bis zum Anschlag in mich, was ihn knurren und mich völlig entfesselt nach Luft schnappen lässt, weil es fast zu viel ist. In mir ist kein Platz mehr für gar nichts.

Mein Herz ist voll mit Kummer, meine Seele zum Bersten gefüllt mit Empfindungen, die ich nicht verarbeiten kann. Wut. Gier. Hass. Verlangen. Trauer. Sehnsucht. Feuer. Keno.

Alles vermischt sich zu einem Einheitsbrei, der in heiß glühenden Wellen durch meinen Blutkreislauf zirkuliert und mein Sichtfeld stetig flackern lässt.

Seine rhythmischen Stöße treiben mich immer weiter fort, bis ich nur noch fühle. Und diese Gefühle ... Gottverdammt, sie sind zu viel, zu mächtig, als dass ich sie tragen kann. Scheiße, ich überleb das nicht!

»Lass mich nicht los«, wispere ich tränenerstickt und verwebe meine Finger noch fester mit seiner Hand, komme ihm mit jedem Ruck gehetzt entgegen und ertrinke in seinem glühenden Blick, der keine Sekunde von mir ablässt.

»Niemals«, knurrt er heiser an meine Lippen mit dem nächsten Donner um die Wette, während der Regen unaufhaltsam gegen uns peitscht.

Ich erfriere und verbrenne zu gleichen Teilen. Meine Brust flattert, als würde ich fliegen, während mein tonnenschweres Herz mich unbarmherzig in die Tiefe zerrt.

Da ist nichts als Chaos in meinem Inneren. Zeitgleich werde ich, zwischen Keno und der eiskalten Betonsäule eingekeilt, von unaufhörlichem Frieden geflutet.

Mit dem nächsten Stoß, der mir ein tiefes Stöhnen entlockt, ziehe ich mich um Kenos Härte zusammen und lasse los. Die Lustwelle durchrauscht mich mit einer verschlingenden Intensität und kurz fühle ich mich wie unter Strom gesetzt.

Er folgt mir mit einem animalischen Laut, den er mir so dermaßen verrucht ins Ohr keucht, das ein Kribbeln von meiner Kopfhaut bis runter zu den Zehen flattert.

»Küss mich«, bitte ich rau und kämpfe gewaltsam gegen den Kloß in meiner Kehle an, der immer dicker wird und mich regelrecht erstickt. »Küss mich, als wäre es der letzte Kuss für immer ...«

Wieder greift er nach meinem Kinn, während er noch immer bis zum Anschlag in mir vergraben ist, und forscht in meinem tränennassen Gesicht.

Sein Blick mit verengten Brauen geht so tief, dass er einem Kugelschuss mitten ins Herz gleichkommt. Ich sehe genau, dass er etwas fragen will und schlucke schwer. Schlussendlich lässt er es bleiben, weil er weiß, dass ich es ihm nicht sagen werde. Weil sein Vertrauen in mich grenzenlos ist – grenzenlos, wie meins in ihn.

Keine Ahnung, wie lange wir hier stehen und im Abgrund des jeweils anderen ertrinken. Völlig durchweicht und atemlos, mitten in diesem tosenden Gewitter, das wir beide mit unserer impulsiven Art heraufbeschworen haben. Ein Sturm, der für Verwüstung und Schmerz sorgen wird. Ein Tornado, der alles mit sich reißen und nichts als Leere hinterlassen wird.

»Ich bin da«, flüstert er kehlig mit schief gelegtem Kopf und streicht mir das klatschnasse Haar behutsam aus dem Gesicht, das er anschließend mit beiden Händen warm umfängt. »Egal, wie das hier ausgeht, mi amor, ich werd da sein und deine Hand nicht loslassen.«

Als seine Lippen sich daraufhin auf meine legen, spüre ich mit jeder angespannten Faser meines in Flammen stehenden Körpers, was es bedeutet, jemanden bedingungslos, mit Haut und Haaren, Leib und Seele zu lieben. Scheiße Keno, ich weiß noch immer nicht, wie das zwischen uns passieren konnte, aber das, was uns nun bevorsteht, wird die Hölle über uns bringen ...
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Ich bin bereits geduscht und stecke in frischer Kleidung – Emma war so nett, mir eine Jeans samt Shirt zu borgen, weil ich alle Klamotten, die sich noch in diesem Haus befunden haben, abgefackelt habe.

Meine überschlagenen Füße, die erneut in den bequemen Boots stecken, wippen ruhelos, während wir am runden Esstisch in der Küche sitzen. Jeder hat ein Bier vor sich stehen und starrt angespannt und gedankenverloren vor sich hin.

Dayron puhlt nervös am Etikett der Flasche, während Vince seine hypnotisierend langsam zwischen seinen großen Händen dreht. Emma, die auf Sams Schoß sitzt, nippt alle paar Sekunden daran, um ihre Nerven zu beruhigen.

Ich glaube nicht, dass diese Leute noch irgendetwas umhaut, nach allem, was ich inzwischen über sie erfahren habe. Viel mehr liegt es vermutlich an meiner eigenen Anspannung, mit der ich jeden, der sich in meiner unmittelbaren Nähe befindet, gnadenlos anstecke.

»Jetzt sag doch endlich, wie es weitergeht!«, platzt es mit einem Mal aus Emma heraus.

Ihr bernsteinfarbener Blick frisst sich regelrecht in mein schuldgeplagtes Gesicht. Ganz ehrlich? Mir fehlt die Kraft, meine Miene weiterhin aufrechtzuhalten.

Da ich nicht sofort antworte, dehnt sich erneut eine erdrückende Stille aus, die sich wie eine gigantisch schwere Last auf uns herabsenkt. Das monotone Ticken der Wanduhr über der Küchenanrichte treibt mich in den absoluten Wahnsinn.

Wieder ist es Day, der anscheinend eine Standleitung zu meinen abgedrehten Gedanken aufgebaut hat. Mit einem genervten Knurren entsichert er seine Waffe, die vor ihm auf dem dunklen Holztisch liegt und feuert einen aggressiven Schuss auf die antike Uhr ab.

Das Glas zerspringt und die Plastikteilchen schießen unkoordiniert in alle Richtungen. Daraufhin ist es erneut totenstill und ich starre Emma an, die jetzt ungeduldig mit den Fingern trommelt.

Vince zieht warnend eine Braue in die Stirn, ohne seinen Kopf anzuheben, was ihn kurz echt gefährlich aussehen lässt. Day zuckt mit den Schultern und das nervtötende Schweigen geht weiter.

Ich kann Emmas Frage nicht beantworten, egal wie sehr ihr mein Plan unter den Nägeln brennt. Je mehr Leute davon wissen, desto mehr Gegenwehr würde ich bekommen. Und ganz ehrlich? Ich habe keine Kraft mehr für einen Aufstand. Ich will einfach nur, dass es endlich vorbei ist. Dass Ruhe einkehrt.

Vince war schon alles, aber nicht begeistert. Trotzdem hat er es mit einem Schnauben hingenommen. Und dieser geheimnisvolle Nico ... der wusste von Anfang an haargenau, was die einzige Option ist, diesen Krieg auf Lebzeiten zu beenden. Ich muss dieses Drama stoppen – ein für alle Mal. Eine Problemverlagerung hilft mir für die Zukunft nicht weiter.

Weil die Aufregung in mir immer höher sprudelt und ich stetig schneller mit dem Knie wippe, legt Vince seine Hand unvermittelt auf meinen Oberschenkel und übt sanften Druck aus, der mich schlagartig aus meinem Tunnelblick reißt.

»Atme«, raunt er mir zu und schenkt mir einen Blick, der mir wohl Mut machen soll.

Wenn ich ehrlich bin, bringt er mein Blut bloß noch mehr in Wallung, was für mein allgemeines Wohlbefinden gerade wirklich unproduktiv ist, weshalb ich das Gesicht schnell auf meine ineinander verkrampften Finger senke. Was muss der Kerl auch so verflucht gut aussehen?! Als hätte ich gerade keine anderen Probleme ...

Ein frisch geduschter Keno mit neu versorgter Wunde kommt mit schweren Schritten durch den gemauerten Bogen und überschaut uns alle einmal knapp mit seinem furchteinflößenden Killerblick. Auch er ist angespannt wie ein Brett, weil er nicht weiß, was los ist. Es ist besser so, glaub mir ...

Er will sich den letzten, freien Stuhl direkt neben mir heranziehen, als jemand unter dem Tisch entschieden das Bein festhält. Es ist Vince, der ihn warnend anfunkelt.

Keno quittiert das mit einem abgefuckten Laut und hebt mich kurzerhand mit einem Arm von meinem Hintern, um sich auf meinem Stuhl niederzulassen und mich auf seinem Schoß zu platzieren.

Sein Arm streckt sich nach der geöffneten, unberührten Bierflasche aus, als ein so allumfassend lautes ›NICHT!‹ durch die Küche donnert, dass ich schreckhaft zusammenfahre und mich an meiner eigenen Spucke verschlucke.

»WAS?!«, blafft Keno rasiermesserscharf zurück und gräbt sein Grün in Emmas verzogenes Gesicht, weil er mit dem Rest dieses Teams offensichtlich nicht umzugehen weiß.

»Es gehört dir nicht!«, brummt Vince und lässt seinen Nacken unheilvoll knacken.

»Wem dann?«, will Keno gereizt wissen und schwenkt seinen Kopf jetzt langsam in seine Richtung.

»Nicht dir!«, faucht Emma kampflustig und angelt nach der Bierflasche, die sie hörbar über die Tischplatte näher zu sich zieht.

Jetzt steht die Flasche in der Mitte und ich suche Days leicht konfusen Blick, der die Schultern hebt und ratlos wieder sinken lässt. Es ist merkwürdig, wenn er so wortkarg vor sich hin brütet.

Mich würde brennend interessieren, was ihn derart beschäftigt, dass er regelrecht mundtot wirkt. Das passt nicht zu ihm und das Bedürfnis, über den Tisch hinweg nach seiner Hand zu greifen, ist übermächtig.

»Wir waren mal zu sechst ...«, setzt Vince zu einer rauen Erklärung an. Allein bei seiner gebrochenen Stimme splittert ein Teil meines Herzens unweigerlich in sich zusammen. »Mit Emma waren wir eine Zeitlang zu sechst, aber einen ... haben wir verloren. Es ist sein Bier.«

Mit zusammengezogenen Brauen starrt er auf die Flasche in seinen Händen und ich kämpfe gegen einen weiteren Stich an, der durch meinen Brustkorb schießt, als ich den niederschmetternden Kummer und greifbaren Schmerz durch sein hübsches Türkis huschen sehe.

Zum ersten Mal, seit die beiden aufeinandergetroffen sind, betrachtet Keno Vince mit einem anderen Blick. Es ist, als würde er plötzlich tiefer schauen. So, als würde er sich selbst an seine Verluste erinnern, die noch immer an ihm nagen, obwohl er es niemals öffentlich zeigen würde.

»Dann«, beginnt Keno und räuspert sich, nachdem er sich mein Bier geschnappt hat und die Flasche in die Runde hebt. »Auf ihn.«

Dankbar, weil er versucht, diplomatisch zu sein, greife ich nach hinten und schiebe meine Hand in seinen Nacken, was ihn einen Kuss auf meinen Scheitel drücken lässt.

Das Klirren von Glas erfüllt die geräumige Küche, als sich unvermittelt ein weiteres Geräusch dazu gesellt. Das tiefe Blubbern eines Motors, das grauenvolles Unheil ankündigt ...

Keno spannt sich an – natürlich entgeht ihm nicht mal das Krabbeln der Ameisen im Erdreich – und ich schlucke angestrengt, ehe ich einen tiefen Atemzug nehme und mich gleich darauf Entschlossenheit flutet.

Vince sucht meinen Blick und tippt sich verstohlen ans Ohr, was mich knapp nicken lässt. Er hat mir sein Earpiece aufgeschwatzt. Weiß der Teufel, zu was dieses Ding gut sein soll, aber er meinte, es sei überlebenswichtig.

Ich kann deine Aktion ohne diesem Teil nicht verantworten, Kleine – das waren seine Worte, weshalb ich es kommentarlos an mich genommen und in mein Ohr gesteckt habe.

Es ist winzig und man sieht es kaum – bei offenem Haar sowieso nicht, weshalb es auch dem Rest bisher nicht aufgefallen ist und mir leidige Diskussionen erspart hat.

»Was ist hier los?«, will Keno wissen und klingt so angepisst, dass Day sich aus Sicherheitsgründen erhebt, um eingreifen zu können, falls er jetzt ausrastet.

Dayron weiß von nichts, aber seine Loyalität mir gegenüber ist unangefochten. Er vertraut mir und würde mich vor seinem Bruder mit Klauen verteidigen. Das weiß ich unter Garantie, weshalb ich ihm einen dankbaren Blick schenke und ihm mit den Augen vermittle, dass er sich entspannen soll.

»Ich brauch ne Waffe«, verlange ich betont ruhig und schalte emotional vollkommen ab. »Ohne Munition.«

»Was soll das heißen?!«, donnert Keno mich wie eine schwarze Gewitterwolke an und will sich aus dem Stuhl erheben, als Vince ihn an der Schulter energisch zurückdrückt.

Mit einem Ruck entreißt er sich seinem Griff und stiert mich wie ein Raubtier an, das mich jeden Augenblick bis auf die Knochen zerfleischt.

»WAS WIRD DAS, AMARA?!«

»Vertrau mir«, bitte ich weich und lasse meine Finger mit flatterndem Herzschlag und krampfhaft erhobenem Mundwinkel durch sein seidiges Haar gleiten. Sie ist da ...
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Hinter mir bricht das blanke Chaos aus, als ich mit resoluten Schritten aus der Küche marschiere und die Haustür ansteuere. Jo the Queen klingelt nicht. Natürlich nicht. Trotzdem weiß ich, dass das Biest jetzt da ist. Und ich werde einen Teufel tun und mich hier wie ein feiges Hühnchen verkriechen!

Keno eskaliert wie ein aufgestachelter Leopard nach einem tagelangen Futterentzug und ich wette, dass sie ihn zu viert zurückhalten müssen.

Meine einzige Hoffnung ist, dass ihm keiner eine Kugel verpassen muss, bevor er vollends ausflippt und jemandem an die Gurgel springt oder mich in meinem Vorhaben behindert.

»AMARA!«, höre ich ihn wie durch Wassermassen brüllen und ignoriere den Schauer, der mich bei seiner dröhnenden Stimme durchläuft, weil er so dermaßen wütend klingt.

Ich bleibe nicht stehen. Das hier ist mein Kampf und ich will nicht, dass er ihn für mich austrägt. Zu viel ging bereits kaputt. Das alles endet hier und jetzt.

Meine Entscheidung ist längst gefallen, ohne Rücksicht auf Verluste. Nichts und niemand kann mich mehr umstimmen, weil es mir Oberkante steht. Ich bin durch und dieses Theater endet jetzt. Endgültig!

Also lege ich meine Hand an die Türklinke und schließe für einen Moment die Augen. Ich atme tief und straffe mich, bereite mich auf alles vor, was mich gleich erwarten könnte. Eine Kugel mitten ins Herz? Ein klärendes Gespräch. Pff, klar ...

Wäre das möglich gewesen, stünden wir jetzt nicht hier im reißenden Wind, der mir auf den breiten Stufen des Eingangsbereichs unentwegt Regen entgegen peitscht.

Als Erstes sticht mir ein schwarzer Camaro ins Auge, der unter den grellen Blitzen unheilvoll aufleuchtet. An der Motorhaube lehnt eine Frau mit verschränkten Armen, die schon jetzt wie ein begossener Pudel aussieht.

Trotzdem wirkt sie noch immer einschüchternd genug, sodass mein Brustkorb sich anfühlt, als würde mich jemand in ein viel zu enges Korsett spannen.

Ihr dunkles Haar ist schulterlang und wirbelt als klatschnasse Strähnen um ihre makellose Erscheinung. Ihre feinen Gesichtszüge sind vollkommen unbewegt, die roten Lippen dennoch zu einem herablassenden Lächeln verzogen. In ihren dunklen Augen blitzt es herausfordernd und ich frage mich, ob sie wirklich realisiert hat, dass wir verwandt sind. Dass wir im Grunde Schwestern sind ...

Sie steckt in einem teuer aussehenden Cashmere-Mantel, der sich cremefarben und durchweicht über ihre schwarzen Klamotten legt. Eine epische Erscheinung, weil der Wind den Saum in kurzen Abständen bläht.

»Amara«, wird ihre samtige Stimme durch das Wasserprasseln an mein rauschendes Gehör getragen und alles in mir verspannt sich bis in den letzten Winkel.

Meinen Namen aus ihrem Mund zu hören, nach allem, was ich – teilweise auch ihretwegen – durchmachen musste, lässt eine heiße Wutwelle in mir aufglühen, die mich schier zu verbrennen droht.

Überhaupt eine Stimme und ein Gesicht zu dieser herrschsüchtigen Frau zu haben, die durch ausgeschmückte Geschichten immer nur ein bildloser Geist in meinem Verstand war, lässt mich um ein Haar überschnappen. Also halte ich mich völlig reglos, um jetzt keinen fatalen Fehler zu begehen.

Weil ich wie erstarrt bin, macht sie die ersten Schritte auf mich zu. Selbstverständlich fängt sie sich dreimal schneller als ich mich und wirkt in ihren Bewegungen, die keine Eile in sich tragen, beinahe anmutig. Die Kuh hat mir schließlich schon einige Jahre voraus.

Ihre Hände, die garantiert einwandfrei manikürt sind, hat sie lässig in den Manteltaschen vergraben und ihr Kopf ist siegessicher geneigt, was mich kurz wirklich einschüchtert.

Ihre Überlegenheit strömt mir direkt entgegen und ich schlucke schwer, balle meine Finger zu steinharten Fäusten, um nicht offensichtlich zu zittern.

Erst jetzt bemerke ich, dass sie allein gekommen ist. Entweder überschätzt sie sich selbst maßlos oder hat keine Ahnung, wen sie hier vor sich stehen hat. Natürlich nicht, wie sollte sie auch? Es ist ja nicht so, als hätte dieses Miststück einen Draht zu mir gesucht, nachdem sie Wochen vor mir erfahren hat, dass dasselbe Blut durch unsere Adern fließt. Diese Information, die ich eigentlich längst verdaut haben müsste, rammt mich unvermittelt wie ein Bock. Wir sind verwandt ...

»Du schuldest mir sechs Wachen, die deine zwei Hampelmänner auf dem Gewissen haben«, gibt sie ihren unlustigen Sarkasmus zum Besten, was etwas Teuflisches über ihr makelloses Gesicht flackern lässt.

Ich verenge die Augen und scanne sie haarscharf durch die verregneten Schlieren, die noch zwischen uns liegen. Irgendwie haben wir Ähnlichkeiten.

Das dunkle Haar, die feurigen Augen, die gerade Nase und die makellose Haut. Auf der anderen Seite finde ich rein gar nichts, was uns auf den ersten Blick miteinander verbindet.

»Ich schulde dir einen Scheiß!«, fauche ich angriffslustig und blende das gefährliche Poltern im Haus vollkommen aus, weil ich mich jetzt nicht auf Kenos Ausraster konzentrieren kann. »Du schuldest mir ein neues Leben!« Und so fucking viel mehr!

Die Erkenntnis, dass sie mein einzig Fleisch und Blut ist, das mir noch geblieben ist, zerschmettert einen Teil in meinem Inneren mit voller Wucht.

»Ich kann es hier und jetzt beenden, dein unbedeutendes Leben, dann musst du dich selbst nicht länger bemitleiden«, bietet sie mir mit einem charmanten Lächeln an, was mich die letzten Schritte zu ihr aufschließen lässt.

Die Wut in meinem Bauch nimmt Überhand und ich hole mit einem Wutschrei, der in meiner verengten Kehle hängt, aus, um ihr meine Faust ins Gesicht zu dreschen. Day hat mir unter der gleißenden Kuba-Sonne haargenau gezeigt, wie es richtig geht.

Doch der Regen, der in Bächen über uns hinweg rinnt, schränkt meine Sicht für den Bruchteil einer Sekunde ein, weshalb ich Jo haushoch verfehle. Mein Schlag geht schwungvoll in die Luft, wohingegen ihrer sitzt – mit einem Schlagring mitten in mein Gesicht. Miststück!

Mein ganzer Kopf wird ruckartig in den Nacken gerissen. Blut spritzt aus meiner Nase und der Schmerz, der unter meiner Haut explodiert, lähmt mich fast bis zu den Zehen.

Tränen schießen in meine Augen, die ich angestrengt fort blinzle, während mir das Blut schwallartig in den Rachen rinnen lässt. Bloß nicht würgen!

Mir bleibt kein Wimpernschlag Zeit, um mich zu fangen, denn schon macht sie einen weiteren Satz auf mich zu. Diesmal sehe ich es kommen und blocke ihren Schlag mit dem Unterarm ab. Trotzdem habe ich keine Chance, weil sie größer ist. Schneller. Älter. Skrupelloser. Einfach alles, was ich verdammt nochmal nicht bin!

In der nächsten Sekunde sind wir ein raufender Haufen aus klitschnassen Haaren, scharfen Krallen und Funken sprühenden Augen, bis sie ihr Knie anreißt und es mir volles Rohr in den Magen rammt.

Ich krümme mich vor Schmerz nach vorn und stoße die angestaute Luft aus meinen Lungen, die wie Feuer brennen, während mir blutiger Speichel aus dem Mund tropft.

Kurz dreht sich alles um mich herum und ich kann ihrem Tritt, der mich auf direktem Weg in den nassen Dreck befördert, nicht ausweichen. Mein Herzschlag prescht los und das Rauschen in meinen Ohren wird lauter.

»Hör auf«, krächze ich am Boden liegend und robbe im Matsch rückwärts, um ihrem nächsten Schlag auszuweichen, der gnadenlos auf mich runter fetzt.

»Die hätten dich einfach umbringen sollen!«, keift sie und reißt mich am Haar ruckartig zurück auf die Beine, um mir einen weiteren Hieb direkt ins Gesicht zu verpassen. »Zu nichts zu gebrauchen diese schwanzlosen Hurensöhne!«

Ich drehe mich keuchend und sie erwischt meine Schläfe, was ein gigantisches Dröhnen unter meiner Schädeldecke aufbranden und mich Sterne vor den Augen tanzen sehen lässt.

Unbeherrscht schubst sie mich von sich und ich taumle mehrere Schritte zurück, bis ich mein Gleichgewicht wieder finde.

»STOPP!«, fahre ich sie atemlos an und zerre Emmas Glock aus dem hinteren Hosenbund, die ich kerzengerade auf sie richte.

Ich zittere nicht, weil ich meinen geschundenen Körper zur absoluten Ruhe zwinge. Meine Augen sind mit Jo’s verkeilt, über deren Lippen ein gehässiges Lachen fliegt.

Sie erinnert genau in diesem Moment an die grauenvolle Königin aus sämtlichen Disney-Filmen. Ihr Kopf liegt im Nacken und die ausdrucksstarke Stimme, weil sie derart gehässig lacht, hallt über den gesamten Vorplatz meines Anwesens.

Als sie langsam auf mich zukommt, weiche ich schrittweise immer weiter vor ihr zurück, weil ich nicht abdrücken kann. So bin ich nicht! Sie zu töten wäre falsch!

»So schwach«, säuselt sie kopfschüttelnd und entreißt mir mit einem einzigen Griff die Waffe aus meinen nassen Händen. »Armes, kleines Opfer.«

Schneller, als ich blinzeln kann, hat sie mich gegen die Hauswand getrieben und presst mir den Lauf direkt gegen die Brust.

»Wir sind Geschwister, Jo«, wispere ich mit blutüberströmtem Gesicht und suche ihren feurigen Blick, in dem der grenzenlose Wahnsinn tobt.

»Nein!«, schreit sie mir entgegen und packt mich am Kiefer, was das Blut, das vermischt mit dem Regen mein Gesicht benetzt, über ihre Hand laufen lässt. »Du bist das abstoßende Nebenprodukt aus dem Sack meines Vaters, mehr nicht!« Autsch ...

»Wir können das auch anders klären«, halte ich keuchend dagegen und versuche unter der schmerzenden Last nicht das Bewusstsein zu verlieren. »Ich will Mexiko nicht. Du hast mein Wort!«

Würde sie mich nicht derart grob im Gesicht packen und gegen diese Wand pressen, würde ich vermutlich in die Knie sacken, weil ich mich wie ein einziger blauer Fleck fühle.

Ihr schrilles Lachen, das von einem epischen Donnergrollen unterstrichen wird, hallt in meinen Ohren endlos nach und lässt meinen Kopf schmerzen, als hätte ich ihn mit voller Wucht gegen eine Betonwand gedonnert.

»Glaubst du, ich bin bescheuert?!«, faucht sie aggressiv. »Ich leb schon zu lang in dieser Welt, als dass ich mich auf ein beschissenes Wort verlasse!«

»Dann«, presse ich atemlos hervor und greife nach ihrer Hand, um sie von meinem Brustkorb auf Höhe meiner Stirn zu führen. »Drück ab.«

Kenos außer Kontrolle geratenes Brüllen wird vom Wind an mich herangetragen und ich schließe gequält die Augen, als etwas klirrend zu Bruch geht. Vermutlich, weil er ein Fenster eingeworfen hat. Geh weg, du sollst das gar nicht sehen!

Wüste Wortfetzen wirbeln zusammen mit den kalten Regentropfen um uns herum, während ich einer Frau, die mir völlig fremd ist, direkt in die Augen starre, in der Hoffnung, auf einen Funken Menschlichkeit zu treffen.

Wenn sie jetzt diese Waffe senkt, dann weiß ich, dass irgendetwas in ihr schlummert, dass es wert ist, gesehen zu werden. Wenn nicht ... dann hat sie es nicht anders verdient und wird mit dem Schicksal, das ich ihr aufbürde, leben müssen.

Ihr Finger liegt am Abzug und ihr dunkles Braun, das dem meinen zum Verwechseln ähnlich sieht, wird noch eine ganze Nuance schwärzer. Und dann drückt dieses dreckige Miststück einfach ab. Klick!

»Ich wusste es«, wispere ich abgekämpft und spucke meinen blutigen Speichel an ihr vorbei, wobei ich ihr den tausend Mal lieber mitten ins Gesicht rotzen möchte. »Ich hab keine Kraft mehr, Jo ...«

Die Waffe war ein Test. Deshalb das leere Magazin. Ich wollte wissen, ob sie es durchzieht, wenn sich ihr die Chance bietet. Hier habe ich meine Antwort: Diese Schlampe hätte mich, ohne mit der Wimper zu zucken, erschossen.

Da ist nichts Gutes in dieser grauenvollen Person. Alles, was hinter vorgehaltenen Händen über sie und ihre Stellung erzählt wird, entspricht der Wahrheit.

Sie hatte ihre Chance, mir zu zeigen, dass es sich lohnt, zu kämpfen, weil tief in ihr verborgen ein freundlicher Kern schlummert. Doch da ist nichts als Hass und Zorn. Habgier und Gewalt.

»Dich hätte man besser abgetrieben«, kann sie es sich nicht verkneifen und lässt mit einem Ruck von mir ab, was mich pfeifend einen ganzen Schwall Sauerstoff in meine verkrampften Lungen ziehen lässt. »Du bist eine Schande für die García Familie!« Wie gut, dass ich mit der nichts zu tun haben will!

»Du kannst es haben«, keuche ich um Atem ringend und mache mich noch so unendlich viel kleiner, als ich es eh schon bin. »Mexiko. Guatemala. Alles. Ich will nichts davon. Lass mich einfach in Frieden und werd glücklich mit allem, was du dir unter Zwang einverleibst.«

Sie verengt die Augen und nimmt mich haarscharf ins Visier, ehe sie erneut träge den Kopf schüttelt. Dabei verzieht sie ihre perfekte Miene, als wäre ich das abstoßendste Insekt des ganzen Planeten.

»Hörst du mir nicht zu?«, blafft sie unwirsch und schleudert die unbrauchbare Waffe achtlos zur Seite, ehe sie ein Messer zückt. »Ich scheiß auf dein Wort, AMARA!«

Mit einem Ruck sticht sie zu. Zum Glück war ich unterbewusst darauf vorbereitet und ducke mich blitzschnell unter ihr weg, ehe sich die spitze Klinge in mein Gesicht rammen kann. Ich springe zur Seite und versuche, sie mit erhobenen Händen zu beschwichtigen wie ein wildes Tier.

»Dann unterzeichne einen Vertrag! Setz deine Unterschrift auf ein Scheißpapier und reiß offiziell alles an dich! Du kannst das Dokument hinterher rahmen oder dich irgendwann damit beerdigen lassen! Ich will einfach nur leben!«

»Und das soll ich dir glauben, ja?«, hakt sie mit erhobener Braue nach, was mich zittrig Luftholen lässt, ohne meinen Blick von ihrem zu lösen.

»Glaub es, oder glaub es nicht«, erwidere ich so gefasst wie möglich. »Ich will es nicht. Nichts davon. Ich bin einfach nur müde! So unglaublich müde ...«

Und das ist nicht mal gelogen. Meine allerletzten Kraftreserven haben sich in Luft aufgelöst, als ich meine Mama tot in einer Wand einbetoniert gefunden habe.

Jetzt hebt Jo eine Braue in die Stirn und das Messer samt ihrer Hand senkt sich langsam. Beinahe entfährt mir ein jubelnder Schrei, als die grenzenlose Gier von ihrem Gesicht Besitz ergreift.

»Welchen Vertrag?«, will sie lauernd wissen und klingt noch dreimal habgieriger, als sie aussieht.

»Ein Vertrag, der mein Überleben sicherstellt«, erkläre ich dezent aufgeregt, weil ich nicht damit gerechnet habe, dass sie so schnell anspringt. »Ein Vertrag, der besiegelt, dass ich alles an dich abtrete und du im Gegenzug sämtliche Intrigen gegen mich einstellst. Ich hab alles verloren, Jo!«

Kurz überwältigt mich der innere Schmerz, weil es die Wahrheit ist. Mir ist nichts geblieben, außer mein Stolz. Den wird sie nicht brechen. Niemals irgendjemand. »Unterschreib dieses Scheißabkommen und ich bin weg.«

»Ich könnte dich hier und jetzt töten und hätte dasselbe Ergebnis. Was sollte mich daran hindern?«

»Alle Menschen, die in diesem Haus sind und nur auf mein Zeichen warten, um dir das verkommene Herz aus der Brust zu reißen«, halte ich flattrig dagegen und hoffe, dass Vince mich hört.

Das ist der einzige Sinn und Zweck dieses lästigen Knopfes, der in meinem Ohr wie Hölle drückt.

Jo entfährt ein Schnauben, gefolgt von einem überheblichen Lächeln, als sie das Messer wegpackt und einen Schritt auf mich zumacht. Es kostet mich alles an Willenskraft, an Ort und Stelle stehenzubleiben und nicht vor ihr zurückzuweichen, aber ich bin tapfer.

»Keiner da drin wird mir auch nur ein Haar krümmen«, raunt sie unheilvoll. »Einer Jordin García pisst niemand ans Bein, merk dir das für immer, kleine, unbedeutende Amara.«

Mein Name klingt so dermaßen hässlich, wenn er aus ihrem Mund kommt, aber ich lasse es unkommentiert. Deute ihr stattdessen mit einem Nicken, dass sie vorangehen soll.

»Ist es verkabelt?«, hakt sie angespannt nach, weil sie natürlich darüber im Bilde ist, dass Sam sich unter diesem Dach befindet. Clevere Frau ...

»Was?«, stelle ich mich dumm und suche ihren gereizten Blick.

»Das Haus!«

»Nein«, beteuere ich und wische mir mit dem Handrücken vorsichtig unter meiner Nase entlang, aus der noch immer Blut sickert.

»Nach dir«, bestimmt sie mit einem täuschend echten Lächeln, das ich vollständig an mir abprallen lasse, ehe ich einen Fuß vor den anderen setze. Wenn das jetzt schiefgeht, bin ich dermaßen geliefert.

Im Inneren blickt sie sich knapp einmal in jede Richtung um. Sie zeigt ein stetiges Desinteresse, dabei sehe ich genau, wie schnell sie alles, jedes noch so kleine Detail, in sich aufsaugt.

Auch mein Blick schweift kurz umher und ich erkenne zwei eingeworfene Fenster, die vorher noch ganz waren. Erneut rumpelt es, was Jo die Brauen gelangweilt heben und mich zusammenfahren lässt.

»Das Arbeitszimmer ist dort hinten«, erkläre ich mit dünner Stimme und ignoriere die gigantischen Schmerzen, die mich lähmen wollen und mir jeden Schritt erschweren, als hätte mir jemand Steine auf den Rücken geschnallt.

»Schick«, murmelt die Furie in meinem Nacken und ich schnaube tonlos in mich hinein, weil es hier drin noch immer aussieht, als könnte das Haus nie wieder bewohnt werden.

Wir passieren den linken Flügel durch den schmalen Flur, in welchem Day angeschossen wurde, als er vor der Bürotür für mich die Stellung gehalten hat. Ich habe ihm noch nicht mal dafür gedankt ...

»Wie hieß unser«, unterbreche ich mich räuspernd und korrigiere mich rasch: »Dein Vater? Ich hab gehört, er ist gestorben.«

Natürlich weiß ich, wie er hieß, dieser grauenvolle Mensch. Trotzdem musste ich Jo genau das fragen, denn das war mein Zeichen und ich bete inständig, dass Vince mich durch dieses sonderbare Earpiece gehört hat.

Jetzt darf er Keno von den Ketten lassen, denn nun brauche ich ihn dringender denn je. Da er in meinen Plan nicht eingeweiht ist, wird er gleich – vollkommen unbewusst – die Show seines Lebens liefern.

»Geht dich einen verdammten Scheiß an, oder?«, kontert sie angespannt und leckt sich ungeduldig über die Lippen.

Gier stellt seltsame Dinge mit Menschen an. Sie verblendet, blockiert den gesunden Menschenverstand fast vollständig, was mir gerade grandios in die Karten spielt.

Ich straffe mich mit einem tiefen Atemzug und nicke auf den Schreibtisch, auf dem säuberlich ein Blatt Papier liegt, für das Jo überhaupt keinen Blick hat. Stattdessen gräbt sie ihre Iriden in meine und sucht nach einem Hinterhalt, den sie nicht finden wird, weil ich ihn ihr nicht zeigen werde.

»Unterschreib und alles gehört dir«, erkläre ich leise und halte die Luft an, weil das Beben in meinen Gliedern mich schier wahnsinnig macht.

Mit einem lauten Knall fliegt die Bürotür auf und kracht an die dahinterliegende Wand, was mich in die Höhe fahren und Jo unbeteiligt die Augen verdrehen lässt, als wäre sie von Kenos stürmischer Art zu Tode genervt.

»TU DAS NICHT!«, schmettert er außer sich vor Zorn drauf los und nimmt den gesamten Raum mit seiner wilden Aura schlagartig für sich ein. »FUCK!!! Was ist mit deinem Gesicht passiert?!«

»Es ist meine Entscheidung, Keno!«, halte ich unerbittlich dagegen und weiche seiner fürsorglichen Hand aus, die sich nach mir ausstreckt, während Tränen in meinen Augen aufsteigen, die ich nicht mal spielen muss. Sie sind verdammt echt und ich verliere mich fast in seinem wütenden Grün, in das ich so schrecklich verliebt bin.

»Du kannst nicht alles wegwerfen, was dir vermacht wurde!«, brüllt er zurück und baut sich neben Jo auf, die interessiert zwischen uns hin und her blickt.

Schließlich will sie sich erheben, was Keno dazu verleitet, sie an der Schulter unbeherrscht zurück nach unten zu drücken. Ihr entfährt ein überfordertes Keuchen, weil sie es wohl nicht gewöhnt ist, derart harsch behandelt zu werden, doch das juckt Keno eher wenig.

»SITZ!!«, bellt er sie scharf an, was sie verdattert die Brauen in die Stirn heben lässt. »Mit dir befass ich mich später Bitch und ich schwör dir, du wärst besser nicht aus der zerfickten Fotze deiner Hurenmutter gekrochen!«

Der Zorn in Jo’s Augen kocht auf die Sekunde über, weshalb sie erneut nach ihrem Messer greift, das um ihren Oberschenkel geschnallt ist. Doch Keno hat es ihr schneller entwendet, als sie ausholen kann.

Mit einem Ruck schmettert er es über ihren Kopf hinweg, sodass es in der dahinterliegenden Holzwand einschlägt. Jo schnappt nach Luft, als er unbeherrscht in ihr Haar greift und ihren Kopf in den Nacken reißt.

»Noch eine Bewegung und ich reiß dir die verdammte Kehle raus«, knurrt er sie an, was mein Herz vor Aufregung immer schneller gegen meine Rippen donnern lässt. Du darfst sie nicht töten! Nach ihr kommen weitere Thronfolger und das Drama geht von vorn los!

»Keno ...«, mahne ich bemüht gefasst und umgreife mit den schwitzigen Händen konzentriert die Tischkante. Ich hasse es, dass ich so dermaßen nasal klinge, aber mein Näschen hat echt ordentlich einstecken müssen ...

»NEIN!«, blafft er wutentbrannt und baut sich mir gegenüber auf, sodass unsere Nasenspitzen sich über den Tisch hinweg beinahe berühren. »Du gibst ihr nicht, wonach sie giert! DU KANNST NICHT AUFGEBEN, WAS DIR GEHÖRT!« Ich liebe deinen Kampfgeist so abgöttisch!

»Ich kann und ich werde!«, schreie ich zurück und würde ihm am liebsten in die Arme springen und all den Groll von seinen sündigen Lippen küssen. Mich von ihm ein letztes Mal direkt hier auf diesem Schreibtisch nehmen lassen, so tief und rau, damit sich die Erinnerung daran auf ewig in mein Herz brennt.

»ICH LASS NICHT ZU, DASS DIESE DAHERGELAUFENE HURE SICH UNTER DEN NAGEL REISST, WAS DIR GEHÖRT, PRINCESA!«

»Zu spät«, durchschneidet Jo’s rauchige Stimme die aufgeladene Energie zwischen Keno und mir, der sich überhaupt nicht mehr beruhigen kann. Das blanke Feuer peitscht durch seine angespannten Muskeln und lässt ihn am ganzen Körper beben.

Synchron fahren wir zu ihr herum, während sie mit einem übertriebenen Glanz in den dunklen Iriden das Papier zwischen uns schiebt und den silberfarbenen Kugelschreiber sanft daneben ablegt. Meine Augen überfliegen hektisch den Zettel und ...

»Du hast unterschrieben«, keuche ich fassungslos und lasse mich in den schweren Ledersessel sinken.

»WEIL DU ES IHR ANGEBOTEN HAST!«, schleudert Keno mir wutentbrannt dagegen und will nach dem Schriftstück greifen, das ich sofort außerhalb seiner Reichweite bringe, bevor er es in tausend Fetzen furcht.

»Alles okay?«, schaltet Vince sich ein, der urplötzlich mit uns im Raum steht – neben ihm Sam, Emma und Dayron, die das Chaos mit gemischten Gefühlen überblicken.

Emmas Augen ruhen ununterbrochen auf mir und sie wirkt höchstkonzentriert, weil sie versucht, meine Stimmung zu ergründen. Dann fällt ihr hasserfüllter Blick auf Jo, weil ich ziemlich lädiert aussehen muss.

Ich kann nicht blinzeln, nicht atmen oder sonst irgendwie darauf aufmerksam machen, dass alles okay ist. Jo hat unterschrieben und ich bin starr wie ein Brett.

Day versucht, das Chaos zu überblicken, und verzieht gequält die Miene, als er mein Gesicht inspiziert hat.

Sam sieht ein bisschen in Mitleidenschaft gezogen aus und meidet Kenos Blick eisern. Wenn ich raten soll, hat er ordentlich was abgekriegt, als Keno am Durchdrehen war und sie ihn zurückhalten mussten.

Der rauft sich kopfschüttelnd das Haar und flucht in sämtlichen Sprachen dieser Welt vor sich hin, wobei mich immer wieder sein aggressives Grün trifft. Jedes einzelne Mal zucke ich ein bisschen zusammen, weil ich weiß, dass das noch nicht der Höhepunkt seines Amoklaufs ist.

Jo zupft zufrieden an ihrem tropfnassen Mantel und schmunzelt mir entgegen.

»Und jetzt raus aus meinem Haus«, raunt sie belustigt, was mich den Kopf schieflegen lässt.

»Oh, das ist nicht dein Haus«, erkläre ich ihr überaus sachlich, damit es auch der letzte Depp kapiert.

Ich lehne mich in Papas Stuhl weiter zurück und umfasse mit den Händen die Armlehnen. Jetzt ist es totenstill im Raum. Niemand rührt sich. Alle Augenpaare ruhen auf mir und Jo, deren Wangenmuskel angespannt zuckt. So cool, wie sie sich ständig gibt, ist sie gar nicht.

Völlig unangebracht platzt ein Lachen aus den tiefen meiner Brust, weil meine Augen erneut über ihre Unterschrift gleiten. Es kriecht meine Kehle hinauf, durch die mit einem Mal wieder Sauerstoff strömt und bricht über meine Lippen, ehe ich es aufhalten kann. Ich hab’s geschafft! Ich glaub das einfach nicht ...

»Hätte ich gewusst, dass dich das so glücklich macht, dann hätte ich dir schon viel früher alles genommen«, seufzt Jo genervt über meine Reaktion und erhebt sich elegant aus dem Stuhl.

»Ja unfassbar«, schnaufe ich noch immer lachend und kann mich gar nicht mehr beruhigen. »Warum bin ich da eigentlich nicht schon viel früher drauf gekommen?«

Okay, eigentlich ist mir gar nicht nach Lachen zumute, weil diese Unterschrift weitreichende Konsequenzen hat, doch die Erleichterung überwiegt gerade einfach alles andere.

Alle wirken wie zu Stein erstarrt. Außer Vince, der schmunzelt verstohlen gegen den Teppichboden, was ihn echt bezaubernd aussehen lässt. Er weiß Bescheid. Der Rest nicht.

Keno würde mich mit Blicken gerne töten. Gleichzeitig versucht er, in meinem Gesicht zu forschen, um dahinter zu kommen, warum ich das gemacht habe.

Er hätte mit mir gekämpft. Seite an Seite und ich liebe diesen Gedanken so sehr. Nur hätte dieser Kampf niemals ein Ende gefunden. Es wäre für immer so weitergegangen. Generation um Generation wären Mexiko und Guatemala verfeindete Gebiete gewesen, doch jetzt ...

»Was meinst du?«, hakt Jo nach und will nach dem Zettel auf dem Tisch greifen, als ich blitzschnell meine Hand nach ihr ausstrecke.

Meine Finger schließen sich um ihr Gelenk und als sie das Gesicht in meins hebt, begegne ich ihrer zornigen Mimik kämpferisch – allen Schmerzen zum Trotz, denn jetzt habe ich gewonnen.

»Du bist so ein gieriges Miststück«, zische ich mit lodernden Augen und packe sie noch fester, als sie die Hand zurückziehen will. »Deine Gier verblendet dich so sehr, dass du nicht mal eine Sekunde über die Unterschrift oder das Dokument nachgedacht hast. Herzlichen Glückwunsch ...«

»Gracías«, haucht sie provokant und reißt mit einem Ruck ihre Hand zurück.

»Zu deiner offiziell beglaubigten Vermählung mit Keno Vargas«, ende ich in meinem Satz, während nun ich es bin, die das überhebliche Schmunzeln nicht schlucken kann.

Gleichzeitig geht etwas in mir zu Bruch, denn darüber nachzudenken oder es tatsächlich laut auszusprechen, sind definitiv zwei verschiedene Ebenen an Gefühlschaos, das sich in meiner Brust wie Säure ausbreitet.

Jo erstarrt zu einem Eiszapfen und fällt mit ihrem perfekten Arsch zurück auf den Stuhl.

Emma kippt vor unbändigem Stolz beinahe tot um.

Sam und Day entgleist restlos alles.

Vince überblickt alle Anwesenden wachsam.

Und Keno ... Lo siento, cariño, aber ich hatte nur diesen einen Trumpf. Es gab nur eine Sache, die eine Jordin García nicht hatte: einen Ehemann, der über ihr und dem Gesetz steht ...


Kapitel 31
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Kurz glaube ich, dass ich gestorben bin. Nein, ehrlich jetzt: So muss sich der Tod anfühlen, denn das, was da gerade durch meine Adern pumpt, kann bei Gott kein Blut sein. Es ist unbezwingbares Eis – starr und beißend kalt. Kälte, die ich nie wieder fühlen wollte.

Es schmeckt nach einem bitteren Vertrauensbruch, den ich zum ersten Mal in meinem Leben nicht einfach an mir abprallen lassen kann. Dafür bedeutest du mir zu viel, als dass ich jetzt darüber hinwegsehen kann und das, princesa, ist verdammt bitter ...

Ungläubig fressen sich meine Augen in Amaras geprügeltes Gesicht, das geschwollen und stellenweise noch immer blutbedeckt ist. Dein Gesicht, mi amor ... Ich bring die Schlampe um!

Würde der fürsorgliche Teil in mir überwiegen, würde ich jetzt eine Hand nach ihr ausstrecken, unsere Finger ineinander verweben und sie an mich ziehen. Ich würde alle unnütz rumstehenden Freaks aus diesem Zimmer schmeißen und mir ihre Verletzungen anschauen. Sie küssen und ihr sagen, dass sie es geschafft hat. Dass es jetzt vorbei ist, weil wir das irgendwie hinkriegen.

Doch dieser Satz, der völlig reuelos über Amaras aufgeplatzte Lippen rutscht, lässt es einfach nicht zu, dass ich mich um sie sorge. Nicht jetzt, weil mich die Fassungslosigkeit durchrauscht wie eine gigantische Flutwelle, die alles mit sich reißt. Herzlichen Glückwunsch zu deiner offiziell beglaubigten Vermählung mit Keno Vargas ... Amara, wieso?!

Völlig verblendet und zerfressen von diesem Hinterhalt, der mich eiskalt von der Seite erwischt, mache ich einen Satz auf sie zu und will ihr das Dokument entreißen.

Alarmiert springt sie auf die Beine und zwei Schritte zurück, weshalb ich noch schneller aufhole, um die Distanz zwischen uns zu überbrücken. Du entkommst mir nicht, wann kapierst du das endlich?!

Ich habe für nichts mehr Augen und Ohren. Da ist nur noch sie. Dieses winzige, unscheinbare Persönchen, das mir wie die Tinte eines Tattoos für die Ewigkeit unter die fucking Haut gegangen ist und mich jetzt anstarrt, als könne sie selbst nicht begreifen, was sie da angerichtet hat.

Reue flackert über ihre feinen Züge, unter denen sich immer deutlicher eine Schwellung abzeichnet, was mich bloß noch rasender macht. Doch ich bin so in meinen Empfindungen gefangen, dass mir scheißegal ist, ob sie in diesem Moment Schmerzen oder sogar Angst vor mir hat. Du kannst mich nicht einfach verheiraten, princesa!

Fuck, nicht einmal Juan hat das über die Jahre hinweg fertig gebracht, weil ich ihn dann schon viel früher kaltgemacht hätte. Jetzt kommt dieser Zwerg um die Ecke mit ihrem Feuer und diesem Kampfwillen in den abgrundtief dunklen Scheißaugen, denen ich dermaßen verfallen bin, dass ich es nicht kommen sah. Das geht so nicht, Amara!

»Her mit dem Wisch!«, knurre ich wutentbrannt und verlange mit einer ungeduldigen Handbewegung nach dem Zettel, den sie eisern hinter ihrem Rücken hält.

Ihr Puls rast wie verrückt, was ich an ihrem zarten Hals unschwer erkennen kann. Die Augen sind riesengroß und lassen keine Sekunde von mir ab. Das Zittern ihres angespannten Körpers entgeht mir nicht und trotzdem kann ich gerade echt kein Mitgefühl für sie aufbringen, weil mein Verstand restlos blockiert ist.

Unzählige Gedanken rauschen durch mein aussetzendes Gehirn. Keinen einzigen bekomme ich zu greifen. Die Wut vermischt sich mit der Fassungslosigkeit. Schmerz und Sehnsucht gesellen sich dazu. Zorn. Verrat. Verlangen. Ehrfurcht. Respekt. Liebe. Alles fließt zu einer dichten, unheilvollen Wolke zusammen, die mich nur noch Rot sehen lässt.

Weil Amara nicht sofort reagiert, treibe ich sie mit einem Satz so weit zurück, dass sie gegen die Wand neben dem Schreibtisch stößt. Meine Finger schließen sich wie entfesselt um ihre zarte Kehle. Dann drücke ich zu. Fuck, ich bring dich um!

»HER DAMIT!« Ich werde ihn zerreißen und dann tun wir so, als wäre dieser Bullshit niemals passiert!

»Nein«, krächzt sie gegen meinen Griff, den ich mühelos verstärke, weil sie so ein gottverfickter Sturschädel ist. Du kannst nicht einfach Gott spielen und das gesamte Machtrefugium verschieben, Amara!

»GIB! MIR! DIE! FUCKURKUNDE!«, belle ich so allumfassend laut, dass sich unvermittelt ein Waffenlauf in meinen Nacken bohrt, den ich im ersten Moment gar nicht richtig wahrnehme, weil die Empfindungen mich derart im Griff haben.

»Finger weg«, raunt Vince gefährlich leise und packt mich an meinem angeschossenen Arm, um mich zurückzuziehen. »Geh raus und reg dich ab.« Seine Worte sind keine Bitte und sie lassen absolut keine Widerrede zu.

Das Blut zirkuliert völlig außer Kontrolle durch meinen Körper, der brennt, als hätte mich jemand in offene Flammen gestoßen.

Schwarze Ränder dominieren mein Sichtfeld, das sich immer weiter verdunkelt, weil ich kurz vor einem totalen Ausraster stehe. WIE KONNTEST DU NUR, AMARA?!

Verbissen konzentriere ich mich auf die Stimme dieses blonden Clowns, den ich von allen Anwesenden in diesem Raum am allerwenigsten leiden kann. Trotzdem labert er mit seiner tiefen Stimme so fucking beruhigend auf mich ein, dass ich zumindest nicht vollends die Beherrschung verliere und dem nächstbesten das beschissene Herz aus der Brust reiße.

»Geh jetzt«, grollt er finster, ohne von mir abzulassen und eskortiert mich mit dieser ekelerregenden Aura, die einem schlichtweg verbietet, sich gegen ihn aufzulehnen, Richtung Tür.

Zeitgleich springt eine kalkweiße Jo auf die Beine, die von Emmas Knarre sofort zurück auf ihren Arsch befördert wird. All das zieht wie in einem unwirklichen Traum an mir vorbei und das ist gut, weil ich die Schlampe sonst mit nur einem Schlag ins Jenseits befördere.

Ein knapper Blick auf diese machtzerfressene puta, die nichts als Unheil angerichtet hat in ihrer fragwürdigen Position, reicht aus, um meine Mordlust ihr gegenüber ins Unermessliche zu schüren.

Mein Gehörgang dröhnt abnormal laut, weil das Ausmaß dessen, was Amara mit dieser Scheißaktion angerichtet hat, mit jeder verstreichenden Sekunde immer deutlicher in mein Unterbewusstsein sickert.

»Du bleibst schön hier sitzen«, knurrt Emma dieser dreckigen Mexiko-Hure diabolisch lächelnd entgegen. Jo faucht kampflustig auf und will sich erneut erheben, um Emma eine zu verpassen, die ihr kurzerhand die Waffe ins Gesicht drischt.

Blut spritzt aus ihrer Nase und dem Mund, ehe sie von Sam in Handschellen gelegt und an den Stuhl gekettet wird.

»ICH BRING EUCH ALLE UM!«, kreischt Jo wie eine Irre, weshalb Emma ihr einen weiteren Schlag gegen die Schläfe verpasst, der sie vorübergehend ausknockt.

Ihr Kopf hängt jetzt schlaff zwischen ihren Schultern nach hinten, während das Blut über ihr Gesicht rinnt. Zugegeben, der Anblick einer geschundenen Jo befriedigt mich zutiefst, worauf ich nicht stolz bin.

»Fuck!«, stöhnt Emma und wischt sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Diese Hure kotzt mich schon seit Jahren an!«

Ihr bernsteinfarbener Blick fällt auf mich und ich muss mehrmals blinzeln, um mein Sichtfeld zu schärfen, während Vince mich noch immer am Arm gepackt hält.

Emmas mutmachendes Lächeln ist das Letzte, was ich sehe, ehe ich aus dem Raum geschleift werde. Kein Blick zurück. Kein letzter Augenkontakt mit Amara, meinem feurigen Wildkätzchen, deren hohle Schluchzer in meinem Inneren wie Paukenschläge nachhallen, das sich so leer anfühlt, wie lange nicht. Du hast mich einfach losgelassen und dieser Verrat, princesa, fühlt sich schlimmer an, als das Wissen, dass mein eigener Vater mir damals einen Tracker unter die Haut gejagt hat ...
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Feuchter Wind wirbelt um mein ausdrucksloses Gesicht, während mein leerer Blick in der Ferne hängt. Die ersten Lichter der Morgendämmerung versuchen, sich einen Weg durch die dicken Wolken zu bahnen.

Sechs Stunden. So lange habe ich gebraucht, um mich zu beruhigen und nicht auszurasten. Sechs Stunden, in denen ich eisern mit meiner Atmung beschäftigt war, um nicht durchzudrehen. Sechs verschissene Stunden, in denen ich krampfhaft sortiert habe, was da alles in mir aufgeploppt ist.

Das Erste, was mir in den Sinn kam, war, dass ich jetzt dort stehen könnte, wo der Alte sein Leben lang hinwollte. Was ist es bitte für eine abartige Ironie, dass Juan’s Plan – Mexiko und Kuba unter einer Führung zu vereinen – am Ende dieser abgefuckten Reise nun tatsächlich aufgegangen ist? Fast ...

Noch habe ich keine Entscheidung getroffen, weil ich viel mehr damit beschäftigt war, diesen Sturm in meiner Brust zu entschärfen, bevor ich etwas mache, was mir hinterher bitter leidtun würde. Dich im Affekt einfach umzubringen, zum Beispiel ...

Ich bin nicht mehr das abgerichtete Hündchen, zu dem der Alte mich gemacht hat und das wild um sich beißt. Ich stehe hier, als Don, herrsche über ein Land und habe die Scheiße auch noch im Griff. Für mich wäre es so, wie es bisher war, gut gewesen. Jetzt wird alles anders.

In irgendeine Richtung werde ich nun gehen müssen, obwohl meine Beine sich wie mit Beton ausgegossen anfühlen. Ich will hier nicht weg. Will sie nicht verlassen. Auf der anderen Seite kann ich unmöglich bleiben. Ich muss zurück nach Kuba. Eigentlich ...

Wieder sind da zwei Seiten in mir, die sich um die Oberhand streiten. Ein Krieg tobt in meinem Herzen, wie ich ihn niemals für möglich gehalten hätte.

Zwei Optionen. Mehr lässt sie mir nicht – die eine Frau, für die ich durch sämtliche Feuer gegangen wäre.

Für die ich bereit gewesen wäre, in die Schlacht zu ziehen – mit allen Konsequenzen. Tod oder lebendig, es wäre mir scheißegal gewesen. Ich hätte gekämpft. Ohne Erbarmen bis zum Ende. Für sie.

Jetzt, nachdem ich einigermaßen runtergefahren bin, beginne ich langsam zu begreifen, dass meine Methode niemals zu einem Ende geführt hätte.

Um Amaras Willen hätte ich Mexiko platt gewalzt. Nur erwischt man nie jede einzelne Ratte, weshalb ein Gegenangriff vorprogrammiert gewesen wäre. Ein Hin und Her aus Verwüstung und Tod, welches Amara mit einer überaus geschickten Wendung umgangen ist.

Ausgerechnet mich auf diesen mexikanischen Stuhl zu setzen, löst all ihre Probleme. Es bringt ihr und ihrem Land ewigen Frieden, weil ich sie niemals angreifen, ihr nie im Leben schaden würde. Dafür bist du mir zu wichtig. Das wusstest du, oder? Darauf hast du gebaut, als du beschlossen hast, mich wegzuschicken. Soll ich jetzt wirklich gehen, Amara? Für wie lange? Wie soll das gehen?

Zwei Optionen. Rechts oder links.

Und noch immer keine Antwort. Keine Entscheidung, zu der es mich mehr hinzieht.

Ich habe die Wahl, Amara ihrem Schicksal zu überlassen. Ich könnte diesen Vertrag zerreißen, Jo eine Kugel zwischen die hübschen Augen jagen, weil sie mich anpisst, und zurück nach Hause fliegen. Zu Aleja. Zu den Zwillingen. Zu Dalila. Zurück in meine Heimat. Wieder eintauchen in die skrupellose Dunkelheit. Zurück in meinen gefährlichen Dschungel, den ich brauche wie die Luft zum Atmen.

Mir steht es frei, zu wählen. Mein Verhältnis mit Cirilo geradezubiegen. Meine gesamte Energie in die Geschäfte zu stecken. Oder aber ich stelle mich dem, was hier gerade passiert ist. Befasse mich mit dem, was auf mich zukommen könnte. Aber will ich das? Irgendetwas davon?

Ich dachte bis vor wenigen Stunden, dass ich inzwischen haargenau weiß, was ich will. Dich, mi amor. Ich wollte einfach nur dich ... Nur kriegt man keine Mafia-Prinzessin, ohne einem abartig schweren Gepäck an Scheiße, richtig? Ich hab das jetzt verstanden ...

Jetzt stehe ich hier, auf diesem Balkon mit qualmender Kippe zwischen den Fingern, an der ich so tief ziehe, dass meine Lunge brennt. Ich rauche nicht. Also nie. Aber als ich aus diesem Büro geführt wurde, habe ich Days mitleidigen Blick aufgeschnappt. Kurzerhand hat er mir seine Schachtel in die Hand gedrückt, für die ich ihm auch jetzt, stunden später, noch immer so unendlich dankbar bin.

Die Alternative wäre meine Beretta gewesen, die vor mir auf der hüfthohen Balustrade liegt und meine Fingerspitzen verlockend kribbeln lässt.

Ich könnte mich erschießen.

Amara erschießen.

Jo erschießen.

Alle anderen erschießen.

Meine Möglichkeiten sind endlos, was meine Gedanken immer weiter aufwirbelt und ich erneut drohe, auf diese gefährlich dunkle Seite zu kippen.

Statt nach der Knarre zu greifen, schließe ich meine Finger um die kantige Flasche Whiskey, die Arschloch-Sam mir gebracht hat. Er wollte nach mir sehen, stell sich das mal einer vor.

So fürsorglich dieser Freak, dem ich nicht den Hals umgedreht, sondern ihm einen dankbaren Blick geschenkt habe. Ich weiß, dass er dich verarztet hat, mi amor. Besser ist das für sein Scheißleben!

Ich verziehe das Gesicht, als der nächste Schluck wie ätzende Säure meine Kehle hinab rinnt, weil es irgendeine billige Plörre ist. Sorry, aber ich bin echt Besseres gewöhnt.

Die angerauchte Kippe schnippe ich über das Geländer, dann verspannt sich jeder einzelne Muskel in mir, weil ich Schritte wahrnehme. Leise Schritte. Deine Schritte ...

Ich stelle die Flasche ab und lasse meinen Nacken knacken, drehe mich überaus langsam zu Amara um, weil jede zu schnelle Bewegung einen Schalter in mir umlegen könnte. Am Ende brennt er durch und wir kriegen das nie wieder gerade gebogen ...

Ihr geschundener Anblick und die Erschöpfung in ihrem bildschönen Gesicht, das mit diversen Klammerpflastern verziert wurde, rauben mir für einen Wimpernschlag den Atem, weshalb ich meine Fäuste an den Seiten balle, um nicht gefühlsduselig zu werden. Das ging wirklich zu weit, Amara und ich kann das so nicht stehen lassen ...

Gerade will ich das Wort ergreifen und brauche eindeutig zu lange, weil ich gar nicht so genau weiß, was ich sagen soll, als sie mir zuvorkommt.

»Es tut mir leid«, gesteht sie, die Stimme voller Reue, die keine Sekunde gespielt ist.

Sie nähert sich mir vorsichtig, weshalb ich einen halben Schritt zurücktreten und mich mit dem Steißbein an den Balkon lehne.

»Bleib stehen!«, befehle ich viel zu harsch, was sie abrupt innehalten lässt, weil ich in diesem Tonfall eigentlich nicht mit ihr spreche.

Nur kann ich die Streitlust gerade nicht verbergen. Schlucken schon gleich dreimal nicht, weil ich dann in die Luft gehe wie eine gezündete Bombe. Also muss sie wegbleiben, denn noch immer bin ich so dermaßen wütend, dass ich mir selbst gerade nicht über den Weg traue.

»Keno es tut mir leid!«, wird sie jetzt auch lauter und funkelt mich mit ihren nachtschwarzen Augen verzweifelt an. »Ich ... ich wollte nicht ...«

»WIE KONNTEST DU NUR?!«, platzt es brüllend aus mir heraus, was ihr Gestammel augenblicklich unterbindet.

Mit den Fingern umklammere ich gigantisch fest die schmale Eisenstange in meinem Rücken, aus Angst, sie um Amaras Hals zu legen und so lange zuzudrücken, bis sie erstickt.

»Ich ...«

»WIE KONNTEST DU NUR SO SELBSTSÜCHTIG SEIN?!«

»Selbstsüchtig!«, schreit sie aufgebracht zurück und wirft ihre Hände in die Luft. »Ja, was bin ich doch für eine ekelhafte Bitch, weil ich ein einziges Mal in meinem beschissenen Leben nur für mich selbst aufgestanden bin!«, faucht sie wütend zurück und blinzelt gegen die aufsteigenden Tränen an. »Amara Gonçalves ist so ein Miststück!«

Ihre Finger ballen sich zu Fäusten und sie stampft mir zornig entgegen, obwohl ich sie doch gerade erst gewarnt habe, mir nicht näher zu kommen. Wieso hörst du denn nie, princesa?!

»Bleib weg!«

»NEIN!«, schreit sie mich tränenerstickt an und packt mich am Kragen. »Ich wollte das nicht! Ich wollte einfach nur, dass es endlich aufhört!«

»Ich hab nicht darum gebeten, der Boss der halben Welt zu werden! Wie stellst du dir das vor?!«

»Man bittet nicht um solche Situationen!«, wettert sie auf Zehenspitzen stehend, um sich vor mir größer zu machen. »Man nimmt die Scheiße einfach so hin und versucht, irgendwie das Beste daraus zu machen! Ich hab auch nicht darum gebeten, von dir entführt zu werden! Niemand hat mich gefragt, ob ich in diesen Dschungel verschleppt werden will, wo mir Grauenvolles zugemutet wurde! DU HAST ES EINFACH GETAN, WEIL ES GETAN WERDEN MUSSTE!«

»Das ist doch nicht das Gleiche!«, entfährt es mir vor Zorn am ganzen Körper bebend, während mir ihr Duft unbarmherzig in die Nase kriecht.

»ACH, IST ES NICHT?!«, keift sie übergeschnappt vor Wut mit rauer Stimme, weil sie die Tränen so eisern zurückdrängt, um vor mir nicht schwach zu sein. »Fühlt sich nicht schön an, wenn man kein Mitspracherecht über sein eigenes Leben hat, oder?« Das kommt bitter und in mir sticht es kurz echt heftig.

»Aber du hättest mich fragen können!«, donnere ich zurück und fasse grob in ihr Haar, weil ich meine Finger nicht länger bei mir behalten kann. Ich bin ein hoffnungsloser Junkie und du bist mein verdammtes Heroin! Und obwohl du eine Grenze überschritten hast, giert alles in mir danach, dich noch näher zu ziehen ...

»Du hättest mit mir darüber sprechen müssen!«

»Was hättest du geantwortet?«, will sie wissen und blickt mir direkt in die Augen, ehe sich auf mein gepresstes ›NEIN! Ich hätte NEIN gesagt!‹ ein bedauerndes Lächeln auf ihre vollen Lippen legt. »Dann weißt du jetzt, warum ich nicht gefragt hab.«

»Ich hab dir vertraut!«, knurre ich knapp über ihrem Gesicht und sträube mich mit Händen und Füßen gegen die Anziehungskraft zu dieser umwerfenden Frau, die mich wie ein schwarzes Loch unbarmherzig immer weiter verschlingt.

Mein vernünftiges, definitiv schwanzgesteuertes Ich findet es unfassbar heiß, dass sie für sich selbst eingestanden ist und auf alle Konsequenzen hochachtungsvoll geschissen hat. Das ist so scharf, princesa ...

»Und hier stehen wir«, wispert sie noch immer in meinem Grün versunken. »Du enttäuscht und ich einmal in meinem Leben nicht das Opfer ...«

»Du hast mir ein Messer in den Rücken gerammt, Amara«, knirsche ich aus zusammengebissenen Zähnen hervor und verkralle meine Finger noch fester in ihren dunklen Längen, was meinen Schwanz gefährlich zucken lässt.

Mein Blut wallt glühend heiß auf, weil ich sie spüre. Ihren kleinen Körper der Länge nach an meinem, der so perfekt in meine Griffe passt, dass ich sie niemals wieder loslassen will.

»Du kannst sowas nicht einfach über meinen Kopf hinweg entscheiden!«, grolle ich finster. »WIE SOLL ICH DIR JEMALS WIEDER VERTRAUEN, WENN DU SOWAS ABZIEHST?!«

»Wenn du denkst, dass die Fehler und Vertrauensbrüche zwischen uns mehr wiegen, als die Gefühle, dann hast du noch immer nicht begriffen, was Liebe bedeutet«, wispert sie ermattet und blickt mir mit so einem gewaltigen Gefühlschaos entgegen, dass ich sie ruckartig von mir stoße, um jetzt nicht wie ein hungriger Leopard über sie herzufallen. Ich kann dich im Moment weder trösten, noch ficken, weil du dann stirbst, Amara!

»Liebe ist nicht immer strahlend hell, Keno«, fährt sie ungerührt fort und streicht sich das wirre Haar aus dem Gesicht, das der Wind sanft aufwirbelt. »Manchmal ist sie dunkel. Manchmal fordert sie dich heraus und treibt dich an die absolute Schmerzgrenze. LIEBE TUT WEH! Aber Liebe heilt auch und macht stark. Irgendwann ...«

»UND DAS ERZÄHLST DU AUSGERECHNET MIR! DEM EMOTIONALEN OBERKRÜPPEL, DER KEINE VERSCHISSENE AHNUNG HAT, WAS FUCKLIEBE IST!« Trotzdem habe ich diese Worte zu dir gesagt. Es hat sich einfach richtig angefühlt, auch wenn ich nicht weiß, wie ein ›ich liebe dich‹ zu interpretieren ist. Ich würde auf die Sekunde für dich sterben, princesa. Reicht das?

»Liebe heißt Opfer bringen«, redet sie eindringlich auf mich ein, während ich wie ein wütender Stier auf und ab marschiere, ehe ich mit einem Ruck anhalte und mit ausgebreiteten Armen fassungslos zu ihr herumfahre.

»Und was opferst du?!«

»Willst du mich verarschen?!«, lacht sie spitz auf und wischt sich mit dem Handrücken zitternd über die Tränen an ihren Wangen. »Ich hab ALLES geopfert! Meinen Papa. Meine Freiheit. Meinen Willen. Meinen Stolz. Meine freie Entscheidung, für welches dreckige Arschloch auf dieser gottlosen Welt ich die Beine spreize! MEINE MAMA, DIE IN EINER WAND EINGEMAUERT WURDE! Dich ...«, krächzt sie, als ihre Stimme beim letzten Wort wie ein an die Wand geschmettertes Glas bricht.

»Keno, ich hab dich geopfert«, wispert sie am Boden zerstört und reibt sich weinend über die Arme, als wäre ihr unendlich kalt. »Das einzige, was mir noch geblieben ist und mir die ganze Welt bedeutet, weil ich keinen alternativen Ausweg mehr gesehen habe, nachdem mir alles entrissen wurde, was mir je wichtig war.«

Ihr Schmerz überschattet mit einem Mal alles andere in mir. Er ist mit Händen zu greifen und berührt mich so tief, dass meine Wut auf die Sekunde verraucht.

Plötzlich sehe ich diesen gigantischen Scheißhaufen, in welchem Amara seit Wochen bis zum Hals steckt, zum ersten Mal durch ihre Augen und beginne zu begreifen, dass sie keinen anderen Ausweg mehr gesehen hat.

Dass ich mein Versprechen auf Hilfe niemals halten konnte, weil es in unserer Welt einfach Regeln gibt, die über einem Wort stehen. Trotzdem kann ich ihr jetzt helfen und mein Wort halten, obwohl diese Entscheidung gegen alles geht, was mich ausmacht. Ich wollte nie die halbe Welt regieren, mi amor ...

Als sie sich mit einem niedergeschlagenen Kopfschütteln abwendet und davonstürmen will, fange ich sie am Handgelenk ein. Es passiert ganz automatisch, weil ich sie so jetzt nicht gehen lassen kann. Weil plötzlich alles völlig klar ist. Ich will dich. Mit Haut und Haaren und allen Konsequenzen ... Scheiß auf meine Befindlichkeiten, oder? Irgendwie krieg ich das schon hin ...

»Te amo, mi amor«, fließen die Worte leise und rau direkt aus meinem Inneren, ehe ich es aufhalten kann.

Mit einem Ruck wirbele ich meine in Tränen aufgelöste princesa herum. Sie prallt gegen meine Brust und schluchzt so bitter auf, dass ich meine Arme um sie schließe und mein Kinn auf ihren Scheitel bette, um sie so nah wie möglich bei mir zu haben.

Ihre Finger krallen sich haltsuchend in mein Shirt und ich weiß genau in diesem Moment, dass ich das kostbarste auf Erden in den Händen halte. Ihr Herz, das sie mir geschenkt hat, obwohl ich so ein abgefuckter Bastard bin. So viel Blut an meinen Händen klebt. Derart grausame Dinge getan habe. Obwohl ich jemanden wie Amara, so unbeugsam und stark, mit keinem Atemzug verdient habe.

Für einen Moment schließe ich die Augen und lasse an meinem Geist noch einmal die rasante Reise von Amara und mir vorbeiziehen.

Wie in einer Diashow rattern die unterschiedlichsten Bildfetzen vorbei. Angefangen in der Kirche, aus der ich sie geholt habe, bis zum Hier und Jetzt. Wieder in ihrer Heimat, was den Kreis irgendwie schließt – sie mit gebrochener Seele und ich mit sperrangelweit offen stehendem Herzen, in welches sie mir mit ihrer Entscheidung gnadenlos einen Dolch gerammt hat.

Weiß der Teufel, wie lange wir hier stehen, eng umschlungen und völlig versunken im Herzschlag des jeweils anderen, während der Wind um uns wirbelt und der Horizont stetig heller wird.

Je mehr Zeit verstreicht, umso energischer reißt ein beinahe übermächtiges Bedürfnis an mir. Es treibt mich an, macht mich nervös und ruhelos. Gleichzeitig flutet es mich mit unbezwingbarer Stärke und angenehmem Frieden. Es wird Zeit ...

»Ich muss los«, raune ich gegen ihren Scheitel, auf den ich einen Kuss drücke.

Statt mich loszulassen, umklammert Amara mich noch fester und heult mir das ganze Shirt mit einem nicht enden wollenden Meer aus salzigen Tränen voll.

»Wann?«, schnieft sie brüchig mit glitzernden Augen und bebender Unterlippe, als meine Hand sich unter ihren Kiefer schiebt und mein Daumen sanft ihr Kinn anhebt.

Wann ist es vorbei?

Wann kommst du zu mir zurück?

Wann beginnt endlich unsere Zeit?

Keno, wann?!

Keine ihrer Fragen muss sie laut aussprechen, weil ich sie alle in ihrem verschlingenden Braun ablesen kann, das wie ein Brunnen aus flüssiger Schokolade in der Morgendämmerung schimmert.

»Bald«, flüstere ich heiser und senke mein Gesicht zu ihr herab, um sie zu küssen.

Meine Daumen streichen federleicht über ihre Wangen, als ich ihren kleinen Kopf umfange. Sie fahren vorsichtig über ihre aufgeplatzte Unterlippe, die augenblicklich aufhört zu zittern.

Mein Wildkätzchen, so tapfer und willensstark, kommt mir auf Zehenspitzen entgegen und etwas Gewaltiges explodiert in meiner Brust, als unsere Lippen sich berühren. Ein letztes Mal für eine sehr lange Zeit ...

Das zwischen ihr und mir ist so verdammt richtig. So echt und rein, egal wie verdorben es nach außen hin wirken muss, dass ich plötzlich nur noch ein Ziel vor Augen habe.

Ein Ziel, das mich unendlich viel Kraft, Zeit, Blut und Schmerz kosten wird. Also empfange ich die Dunkelheit, die in mir lauernd immer höher züngelt, mit offenen Armen. Ich entziehe mich dem Licht mit jeder Sekunde, in welcher ich in Amaras verzweifeltem Kuss ertrinke, bis nichts mehr von mir übrig ist.

Das Monster in mir übernimmt das Kommando und brüllt unheilvoll auf. Es wappnet sich für den Kampf und zerfleischt jeden, der sich mir in den Weg stellt. Skrupellos rammt es seine Klauen in mein Fleisch, reißt mein Herz aus der Brust und wirft es Amara vor die Füße.

Es zwingt mich dazu, mich mit einem Ruck abzuwenden, weil ich sonst nie gehe. Bald, mi amor ... Prometo ...


EPILOG
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8 Monate später

»Bist du soweit?«, höre ich Sams gedämpfte Stimme durch das Türblatt schallen und reiße meinen konfusen Blick vom Spiegel im Badezimmer los.

Meine verkrampften Finger lösen sich etwas starr vom weißen Porzellan und ich straffe mich mit einem tiefen Atemzug. Nicht ausflippen ... Es ist nur ein Treffen, mehr nicht.

»Eine Minute!«, rufe ich zurück und schlüpfe in meine Heels, die neben dem großen Bett am Boden stehen. Mit einem sehnsüchtigen Blick auf die kuschelige Matratze schnappe ich mir meine Clutch und verlasse klackernd das mit dunkelbraunem Parkett ausgelegte Schlafzimmer.

Hinter meiner Tür steht Sam in einem todschicken Smoking und hält mir lächelnd einen angewinkelten Arm entgegen. Ich erwidere es aus tiefstem Herzen und richte seine leicht schief sitzende Fliege, bevor ich mich bei ihm unterhake und er mich nach unten begleitet.

»Aufgeregt?«, raunt er mir zu, als wir die breite Treppe ins Erdgeschoss laufen, wo Emma bereits an der Haustür lehnt und einen Schlüsselbund um ihren Zeigefinger dreht.

»Überhaupt nicht«, antworte ich aus dem Mundwinkel und winke Emma mit den Fingerspitzen, die einen anerkennenden Pfiff ausstößt, als sie uns erblickt.

»Todschick«, schnurrt sie mit wackelnden Augenbrauen. »Könnte glatt eifersüchtig werden.«

Sie blödelt schon wieder rum, denn auch sie ist in ihrem kleinen Schwarzen bei Gott nicht zu verachten. Wäre ich lesbisch, hätte ich sie längst vernascht.

Wenn ich bloß an all die Waffen denke, die sie unter diesem hautengen Kleid versteckt hält, dann kribbelt es verräterisch über meine Wirbelsäule. Ich bin ausgehungert ...

»Schon die Hosen voll?«, will auch sie nun wissen und hält mir grinsend die Tür auf, vor der mein gepanzerter SUV darauf wartet, gestartet zu werden.

»Hört auf jetzt, mich das ständig zu fragen!«, fauche ich mit rot glühenden Wangen und jage meine Nägel konzentriert in meine winzige Handtasche, um mich irgendwie zu beruhigen.

Absolut nichts ist okay, aber das geht die beiden neugierigen Tratschweiber einen feuchten Dreck an. Sie sind tatsächlich bei mir geblieben und so richtig fassen kann ich das noch immer nicht, obwohl inzwischen so viel Zeit vergangen ist.

Emma ist meine beste Frau – ja, scheiß auf den besten Mann, oder? Sie ist meine rechte Hand und ich vertraue ihr blind. Sam auch, aber Emma hat noch einen Ticken mehr Pfeffer in ihrem knackigen Hintern.

Ohne die beiden wäre die letzten Monate alles aus dem Ruder gelaufen, weil es gar nicht so einfach ist, sich als Frau in dieser Mafia-Welt zu behaupten. Ich kann jetzt in etwa nachempfinden, wie Jo sich gefühlt haben muss, doch an diese Schlampe will ich jetzt nicht denken.

Anscheinend hat sie sich vor zwei Wochen in ihrem auferzwungenen Gefängnis mit einer Strumpfhose erhängt. Das tuscheln zumindest die Leute, die sich in unseren Kreisen bewegen.

Keno hat sie nicht getötet, obwohl er anscheinend mehrmals kurz davor war, weil sie nicht bloß einmal versucht hat, zu entwischen oder ihn kaltzumachen. Stattdessen hat er sie aufs Übelste bestraft, indem er ihr alles entrissen und sie weggesperrt hat. Nicht mein Problem ... Ich wollte es im Guten versuchen und sie ... hat abgedrückt.

Seufzend gleite ich auf das kühle Leder der Rückbank und schließe für einen Moment die Augen, nachdem Sam die Tür sanft in die Angeln gedrückt hat.

Er pflanzt sich auf den Beifahrersitz, weil sein Teufelchen sich natürlich nicht nehmen lässt, den schnittigen Wagen selbst zu steuern.

»Was von Dayron gehört?«, erkundigt Emma sich übertrieben beiläufig bei Sam und schenkt mir einen flüchtigen Blick über den Rückspiegel.

Ich zeige ihr den Mittelfinger, was sie in schallendes Gelächter ausbrechen und mich noch tiefer in den Sitz rutschen lässt. Day ...

Ich vermisse ihn stellenweise wie verrückt, weil mir seine chaotisch-freundliche Natur zwischen all der Scheiße, mit der ich mich neuerdings befassen muss, unfassbar fehlt.

Er ist damals mit Keno gegangen, weil ja irgendjemand die mexikanische Hure zum Jet zerren musste. Keno hat sich mit Händen und Füßen dagegen gesträubt und gedroht, sie umzubringen, wenn er sie anfassen muss.

Vince war so freundlich, die drei auf seinem Heimweg in Mexiko abzusetzen, ehe er selbst zurück nach Hause geflogen ist. Inzwischen weiß ich, dass er im wunderschönen Australien lebt, weil wir ein paar Mal in Kontakt waren. Ich musste ihm hoch und heilig versprechen, ihn irgendwann mal zu besuchen. Mal sehen, was die Zeit so mit sich bringt, Löwe ...

Erstmal will ich durchatmen und irgendwie dieses alljährliche Mafia-Treffen, über die Bühne bringen, ohne an einem Herzinfarkt zu krepieren.

Die Lichter der Straßenlaternen ziehen an den abgedunkelten Seitenscheiben vorbei und ich lehne meinen Kopf tief atmend gegen den Sitz, während Emma und Sam sich leise unterhalten.

Ich kann mich auf deren Gespräch nicht konzentrieren, lasse stattdessen Revue passieren, was die letzten Monate so los war.

Mein Haus wurde renoviert. Hier sieht jetzt nichts mehr so aus wie früher und das war mir unendlich wichtig. Mit Kenos Fortgang wurde ein neues Kapitel in meinem Leben aufgeschlagen.

Ich musste in meine Rolle finden und es war ein langer, mühseliger Kampf, weil ich eines mit meiner verhassten Schwester durchaus gemein habe: Ich brauche keinen Mann an meiner Seite, um ein Land zu führen.

Der Unterschied zwischen unseren Geschlechtern ist recht simpel erklärt: Männer führen Kriege und Frauen gewinnen sie – und das ganz ohne Blutvergießen, denn ich musste niemanden kaltblütig töten, um die Fehde zwischen Mexiko und Guatemala zu beenden. Dass ich mir mit dieser Aktion selbst das Herz gebrochen habe, ist ein anderes Thema.

Es schlägt immer schneller, je näher wir dem Zafiro kommen, bis es mir direkt in den trockenen Hals springt, als Emma den Wagen schließlich sanft vor dem ausgeleuchteten Eingangsbereich abbremst.

»Bereit?«, fragt Sam und bedenkt mich zwischen den Sitzen hindurch mit einem fürsorglichen Glanz in seinen schokoladenbraunen Augen.

Ich nicke verkrampft und knete aufgeregt meine Finger, weil ich mich gleich von meiner besten Seite zeigen muss.

Es ist das erste Treffen, zu dem ich als Boss erscheine und mich der Öffentlichkeit auf Augenhöhe präsentiere. Hier wird es von überheblichen Männern nur so wimmeln, doch ich bin höchst motiviert, jedem einzelnen von ihnen den Kampf anzusagen, weil ich weiß, dass ich Emma und Sam in meinem Rücken habe.

Das nagelneue Luxushotel erstreckt sich neben uns als gigantischer Prunkbau in strahlendem Weiß und zieht sich über eine Landzunge direkt in das in der Abendsonne glitzernde Meer.

Imposante Palmen ragen in den wolkenlosen Himmel auf, über den sich langsam die Dämmerung herabsenkt und den Horizont in einen fruchtigen Cocktail aus flammendem Orange und grellem Pink verwandelt.

Die hintere Wagentür wird geöffnet und lässt eine feucht salzige Brise ins Innere strömen, die mich in der Nase kitzelt.

Ich strecke eine Hand heraus, die ich in eine große, warme lege, weil Sam mir wie ein perfekter Gentleman von der Rückbank hilft.

Zuerst spitzt mein Fuß aus dem abgedunkelten Auto heraus, der in einem schwarz glänzenden Louboutin steckt. Mein perfekt sitzendes Abendkleid in feurigem Weinrot offenbart mit einem tiefen Schlitz mein gebräuntes Bein bis knapp unter meinen Hüftknochen.

Der Abendwind fegt wie eine sanfte Liebkosung darüber und lässt eine Gänsehaut über mich hinwegrieseln, die mich regelrecht schüttelt. Vielleicht sind es aber auch diese stechend grünen Augen, die mich längst im Visier haben. Fuck ... Acht Monate, Keno! Wenn ich jetzt den Blick hebe, dann sterbe ich! Aber ich muss!

Der Gastgeber der Veranstaltung steht mit maßgeschneidertem Anzug, nachtschwarzem Hemd und mit vor dem Schritt verschränkten Händen direkt vor dem Eingang, als ich einen flüchtigen Seitenblick riskiere und sich alles in mir zusammenzieht. Du willst mich töten, oder? Gib es doch einfach zu, Keno! Dieser Anzug ... Scheiße, was stimmt denn nicht mit dir?!

Er wird von zwei schwer bewaffneten Männern flankiert – Dayron, dessen Mundwinkel sich hebt, als er mich erblickt, und einem Fremden, dem man in einer dunklen Gasse lieber nicht über den Weg laufen will.

Ich meide eisern direkten Blickkontakt mit meinem verteufelt scharfen Höllenhund, weil ich sonst stolpere, oder hyperventiliere und vor allen Anwesenden tot umfalle. Dabei muss ich ganz dringend meine Haltung wahren und mich von meiner kältesten Seite zeigen.

Sei wie Schnee – hat Emma mir zugeflüstert, als ich mich völlig neben mir stehend für den heutigen Abend zurechtgemacht habe. Wunderschön, aber eiskalt.

Also halte ich meine Augen stur auf den mit rotem Teppich ausgelegten Boden gesenkt, als ich die fünf breiten Stufen des Eingangsbereichs im Alleingang erklimme.

Ich weiß, dass meine zwei ersten Bodyguards, Emma und Sam, immer in unmittelbarer Nähe sind, was mir ein sonderbares Gefühl von Sicherheit vermittelt. Nur können die beiden mir nicht dabei helfen, dass meine Kniescheiben sich schlagartig wie unbrauchbare Geleemasse anfühlen ...

Ein unverkennbarer Duft steigt mir in die Nase, je näher ich der verglasten Flügeltür komme. Alles in mir spannt sich an und meine Mitte kribbelt dermaßen verboten, dass Mama sich garantiert im Grab umdrehen würde, wenn sie wüsste, wie heiß ich auf diesen verruchten Mafiosi bin.

Sie wurde bestattet und schläft jetzt für immer in der Familiengruft neben Papa, wo sie hingehört. Mein Herz flattert, wenn ich an die bittersüße Geschichte denke, die Nico mir damals am Telefon erzählte. Dass Papa zwei Jahre lang um Mama kämpfen musste, bis er sie schlussendlich an seiner Seite wusste. Manchmal muss man um sein Glück kämpfen und geduldig sein, nicht wahr, cariño?

Gerade will ich meine Finger zur Tür ausstrecken, um sie zu öffnen, als mir eine maskuline, viel zu vertraute Hand zuvorkommt. Und wo diese Hand schon überall war ... Keno!

Mehrere Ringe fangen das Licht der noblen Deckenspots ein und lassen sie aufblitzen.

Auf die Schnelle erkenne ich mit einem flüchtigen Blick das mexikanische Familiensiegel, das aus einem mit Dornen umrankten G besteht. Du hast diese ekelerregende Furie behalten und alles um dich herum platt gewalzt, um mir den Arsch zu retten. Das werde ich dir niemals vergessen ...

Daneben, am rechten Mittelfinger schimmert der schwarze Vargas-Ring mit einem silberfarbenen V in der Mitte. Das Bild vor meinen Augen ist so vertraut, dass ich den Impuls, nach dieser wunderschönen Hand zu greifen, regelrecht niederkämpfen muss,

Instinktiv halte ich den Atem an, als die Tür vor mir mit einem sanften Zug aufschwingt und Kenos Aura mich derart präsent umgibt, sodass kein einziges Lüftchen mehr durch meine flattrigen Lungen weht.

Ich spüre seinen mächtigen Körper direkt neben mir und kann seine Schuhspitzen erkennen, weil ich noch immer verbissen auf den Boden starre, während ein sehnsüchtiges Schmunzeln an meinen Lippen zupft.

Ohne den Blick in sein Gesicht zu heben, weil ich dann wirklich tot umfalle, laufe ich weiter und werde an meinem offengelegten Oberschenkel von rauen Fingerspitzen gestreift, die bis zu meiner Mitte hinaufgleiten und meinen Körper schlagartig in Brand stecken.

Ein Zittern rauscht durch mich hindurch und lässt mich scharf den Atem einziehen. Er berührt mich nur flüchtig, verboten geheim, und trotzdem fühlt es sich an, als wäre er mit einem harten Ruck direkt in mich geglitten.

Kurz stocke ich und beiße mir mit einem unterdrückten Stöhnen auf die Unterlippe, was ein raues Knurren an mich heranträgt, das direkt unter meine prickelnde Haut schießt.

Sein in mein Ohr gerauntes ›hi, princesa‹ tut sein Übriges und lässt mich um ein Haar in die Knie sacken.

Ich balle die Finger zu kleinen Fäusten und straffe mich tief durchatmend, weshalb mein Herz sich vor Anstrengung gleich dreimal überschlägt.

Ich schenke ihm einen verstohlenen Seitenblick aus dem Augenwinkel, den ich zutiefst bereue, weil er viel zu scharf aussieht, ehe ich mit zugeschnürtem Brustkorb weiterlaufe, direkt in den großen Saal mit unzähligen, runden Tischen, die prunkvoll eingedeckt wurden.

Weinrote Tischtücher wurden ausgelegt, auf denen sich imposante Kerzenständer in glänzendem Gold befinden, die eine beinahe romantische Atmosphäre verströmen.

Die kleinen Flammen tänzeln friedlich vor sich hin und werden von beruhigender Hintergrundmusik begleitet. Unzählige Menschen in Anzügen und todschicken Abendkleidern füllen die umstehenden Stühle, während ein schwerer Duft nach verschiedensten Parfüms in der Luft schwebt.

Da ich nicht hier bin, um zu essen, ignoriere ich den freundlichen Platzanweiser, der auf einen Tisch direkt vor der Bühne deutet.

Stattdessen verkrümele ich mich an die Bar und beobachte das ganze Spektakel mit einem gesunden Sicherheitsabstand, weil ich unendlich aufgeregt bin.

Trotzdem tragen meine Schritte jetzt keine Eile mehr in sich. Ich stehe gerade mit gerecktem Kinn und bin stolz auf alles, was ich erreicht habe. Die letzten Monate waren ein harter Kampf, doch hier bin ich. Ungebrochen und stärker als jemals zuvor.

Wer mir sofort ins Auge sticht, als ich mich auf einen der mit Leder überzogenen Barhocker gleiten lasse, ist Cirilo mit seiner kleinen Familie. Er hat ein grimmiges Gesicht aufgesetzt, wie immer. Neben ihm hockt sein gezüchtigtes Weibchen, die keinen einzigen Schritt mehr ohne ihren Göttergatten machen darf, weil er sie sonst erschießt. Hat sich auch ordentlich was geleistet, die gute Donna ...

Man munkelt hinter vorgehaltenen Händen, dass sie es echt übel erwischt hat. Dass sie von Cirilo tagsüber sogar weggesperrt und nachts an ihn gekettet wird. Anscheinend darf sie nicht mal mehr alleine aufs Klo gehen. Mehr als ein teilnahmsloses Schulterzucken habe ich für ihre missliche Lage nicht übrig. Sorry. Not sorry.

Samira schnappt unvermittelt meinen Blick auf und schenkt mir ein verborgenes Lächeln, weshalb ich ihr mit den Fingerspitzen winke. Ihr Grinsen wird breiter, ehe sie den Blick zurück auf ihren Teller richtet und artig die Hände im Schoß faltet, weil ihr Vater sie mit einem schneidenden Funkeln in den dunkelblauen Augen abstraft.

Meine Fresse, diesem verkrampften Cirilo sollte man auch mal ordentlich die Sporen geben. Vielleicht schickst du mich ja mal für zwei Wochen zu ihm? Ich könnte ihn garantiert davon überzeugen, dass eine Frau so definitiv nicht zu sein hat.

Um mich nicht reinzusteigern, lasse ich meine wachsamen Augen weiter wandern und erkenne ein paar Bosse anderer Familien aus Guatemala, denen ich ein erhabenes Nicken entgegenbringe, das sie – teilweise – unwillig erwidern. Buhu, ich hab keinen Schwanz unter meinem Kleidchen, kommt endlich darüber hinweg, ihr degenerierten Arschlöcher!

Meine gestrafften Schultern sacken ein Stück nach unten, weil ich Aleja nirgends entdecken kann, wobei ich sie so gern gesehen hätte. Wir standen über die letzten Monate hinweg nur in mäßigem Kontakt, weil sie mit ihren Terror-Twins alle Hände voll zu tun hat.

Das kann noch was werden mit diesen zuckersüßen Teufeln. Manchmal würde ich am liebsten ein paar Jahre in die Zukunft vorspulen, weil diese zwei Satansbraten in Kenos neuem Testament verewigt wurden – die beiden werden irgendwann Mexiko und Kuba führen und das will ich mir lieber nicht vorstellen.

Wenn ich raten müsste, wird der hübsche Ares alle mit seinem niederschmetternden Charme verzaubern, den er schon jetzt als Baby besitzt und die wilde Adina mit ihrem lauten Organ ... Scheiße, die wird die ganze Welt in Schutt und Asche zerlegen, garantiert.

Wieder schweift mein Blick umher, während ich an meinem Martini nippe und versuche, mir alle Anwesenden haarscharf einzuprägen. Ich beobachte, weil das jetzt etwas ist, was mir von Nutzen sein könnte. Die besten Geschäfte macht man mit Menschen, denen man einen Schritt voraus ist, weil man ihre Schwächen oder Geheimnisse kennt. Zur Not beschafft sie mir Nico, das IT-Wiesel, aber im Alleingang macht es mehr Spaß.

Auch Dalila ist nirgends zu finden. Von Aleja weiß ich, dass Keno nur dreimal zu Besuch war, seit er vor acht Monaten nach Mexiko aufgebrochen ist und Cirilo stellvertretend für ihn das kubanische Zepter in die Hand genommen hat. Wie ich das finden soll, weiß ich nicht so recht, weil ich Kenos älteren Bruder nicht einschätzen kann.

Dalila wurde nach nur einer Woche von Keno nach Mexiko gepfiffen, was ihr total gegen den Strich gegangen ist. Sie muss einen Jahrhundertaufstand angezettelt haben, nur wollte er ein Auge auf sein kleines, wuschiges Schwesterchen haben, was über die Entfernung hinweg anscheinend nicht ging.

Jetzt bespaßt sie die abgedrehte Amber, die Dayron kurzerhand ebenfalls mit umgesiedelt hat, bis er irgendwann nach Kuba zurückkehrt. Hoffentlich hat er sie nicht ins Handgepäck gestopft, wobei ich diesem durchtriebenen Arsch das durchaus zutrauen würde. Wenn sie angekettet in einer Hundetransportbox nach Mexiko reisen musste, rede ich kein Wort mehr mit dir, Day!

Das Essen wird ausgeteilt und ich beordere einen weiteren Martini beim Barkeeper, der mir ein Zwinkern schenkt, das mich nicht die Bohne juckt. Du bist nicht das, was ich brauch, also zieh Leine – mahnt mein feuriges Braun, das einmal mit erhobener Braue über seine Gestalt hinwegsieht, weshalb er schnell wieder das Weite sucht.

Gedankenverloren rühre ich mit dem Stäbchen im Glas und ziehe mit den Zähnen eine der beiden Oliven ab, die ich appetitlos zerkaue. Mein Magen ist ein einziger Krampf und das schon so lange, dass ich gar nicht mehr weiß, wann ich zuletzt etwas Richtiges gegessen habe. Alles schmeckt fad, seit du weg bist ...

Heute ist das alljährliche Mafiatreffen – das erste unter Kenos Führung und ich kann gar nicht in Worte fassen, wie lange ich auf diesen Tag hingefiebert habe.

Es sind nur die bedeutenden Familien geladen, die alle mit ihren Frauen und Kindern grüppchenweise an den Tischen zusammensitzen und munter das schweineteure Essen verspeisen.

Ich nicht. Ich bin nach wie vor allein, aber das ist okay. Inzwischen habe ich mich mit meiner Situation abgefunden. Es bringt mir nichts, mich ständig in der qualvollen Vergangenheit zu winden. Ich muss nach vorn schauen und akzeptieren, was war, um für Neues offen zu sein, das noch kommt.

Es vergehen anderthalb Stunden, in denen ich lediglich beobachte. Und ja, mir tropft seit geschlagenen neunzig Minuten der Sabber aus dem Mundwinkel, weil ich dir überaus interessiert dabei zugesehen habe, wie du verflucht sexy dein Fleisch im Teller zerschnitten und genüsslich gekaut hast.

Kein einziges Mal hat er seine Augen in meine Richtung gewendet, obwohl er natürlich haargenau weiß, dass ich nicht auf meinem Platz an seinem Tisch, sondern im hinteren Teil des Saals an der Bar sitze. Mistkerl! Du reizt mich doch schon wieder mit Absicht!

Kellner in schicken Smokings mit bügelglatten Hemden schwirren wie ein eifriger Bienenschwarm aus, um das benutzte Geschirr abzuräumen, als sich die ersten Gäste vornehm die Münder mit den tiefroten Servietten abtupfen.

Gläser werden eifrig nachgefüllt, dann wird das Licht über den Tischen gedimmt und drei Scheinwerfer auf die Mitte der Bühne ausgerichtet, die jetzt von Keno in absoluter Stille betreten wird.

Sämtliche Hintergrundgeräusche werden heruntergefahren. Das Klirren der Gläser verklingt auf die Sekunde, als er das Rednerpult erreicht hat und seine eindrucksvollen Hände um die Kanten der Holzumrandung legt.

Sein Jackett hat er abgelegt und alles in mir zieht sich kribbelnd zusammen, weil sich seine harten Muskeln unter dem blütenweißen Hemd überdeutlich abzeichnen. Ein charmantes Lächeln hängt in seinem verboten schönen Gesicht, dessen harte Züge sich noch schärfer abzeichnen, als ich sie in Erinnerung habe. Irgendwie wirkst du jetzt noch ... mächtiger.

Als er schließlich den Blick hebt, starrt er mir kerzengerade in die Augen, die verräterisch ziepen, weil mich die Sehnsucht völlig aus der Bahn wirft. Wie eine Ertrinkende klammere ich mich um das filigrane Martiniglas, weil es mir in diesem Moment wie der einzige Rettungsanker vorkommt, den ich zu greifen bekomme.

Keno spricht eindeutig, weil seine sündigen Lippen sich ohne Unterlass bewegen. Ich kann sie praktisch schon in tieferen Regionen fühlen ... Sein raues Timbre streichelt mich von Innen und lullt mich vollends ein.

Jeder Anwesende hängt wie verzaubert an seinen Worten, wohingegen die Frauen ihm schmachtende Blicke schenken, die augenblicklich die Wut in meinem heiß glühenden Bauch aufwallen lassen. Pfoten weg, ihr gierigen Nattern!

Mit den Zähnen knirschend krallen sich meine Nägel aggressiv in das Holz der Bar, was Keno natürlich nicht entgeht, weil er mich noch immer anstarrt. Sein Mundwinkel zuckt amüsiert, trotzdem spricht er völlig ungerührt weiter.

Sämtliche geladenen Gäste hören ihrem neuen Oberhaupt aufmerksam zu, der vermutlich verkündet, was im nächsten Jahr so alles ansteht. Ich nicht, denn zum Teufel, ich bin derart gefangen von seiner anmutigen Erscheinung, so mächtig und stark, dass ich kein einziges Wort verstehe, das seinen Mund verlässt.

Beinahe kippe ich mir den guten Martini über das sündhaftteure Kleid, weil ich das Glas vor Entzückung dermaßen schief halte und mich gar nicht mehr einkriege.

Nach einer halben Ewigkeit, in der ich in seinem blitzenden Grün restlos ersoffen bin, verklingt sein tiefes Timbre, das ein gnadenloses Dauervibrieren in meinem Inneren verursacht hat.

Applaus brandet auf und ich fahre so hart zusammen, dass mein Drink über den Rand schwappt, weshalb ich das Glas schnell abstelle. Genug blamiert für heute ...

Noch immer ist mein ehrfürchtiger Blick auf diesen Mann gerichtet, der auf mich so vertraut wirkt, dass meine Fingerspitzen verlangend kribbeln, weil ich ihn am liebsten packen und an mich reißen will.

Zeitgleich erkenne ich ihn kaum wieder, weil irgendetwas an ihm total anders ist. Ich mag dieses anders. Es ist dunkler. Noch gefährlicher. Wilder. Fuck, es steht ihm so unfassbar gut!

Meine Kopfhaut beginnt unerträglich zu kribbeln, als er, von Dayron begleitet, die Bühne verlässt und sich gemächlich einen Weg durch die Menge bahnt. Jeder macht ihm Platz. Niemand wagt es, sich ihm in den Weg zu stellen und bei Satan, er kommt direkt auf mich zu.

Er bewegt sich so zielstrebig und erhaben, wie ein Tiger, der voller Stolz und von allen gefürchtet durch seinen Dschungel streift.

Mit jedem Schritt, den er mir näherkommt, schlägt mein Herz einen Takt schneller, bis ich kurz vor einem Kollaps stehe. Verstohlen wische ich meine schwitzigen Handflächen an den Seiten meines Cocktailkleides ab und weiß absolut nicht, wohin mit mir.

Mein Instinkt brüllt in Dauerschleife das Wort ›FLUCHT!‹ auf mich ein, doch ich könnte mich nicht mal unter Zwang von dieser Bar wegbewegen, an der ich mich festkralle, als wäre sie ein Rettungsanker in einem tosenden Sturm.

Es grenzt schon an ein fucking Wunder, dass ich es geschafft habe, vom Hocker zu gleiten, ohne mir etwas zu brechen. Ich lauf gerade nicht rund und bin ein bisschen überfordert mit deinem vernichtend heißen Anblick, das verstehst du sicher ...

Keine Ahnung, ob er jetzt wirklich zu mir kommt, denn unser Geschäftstermin, der mich seit Wochen völlig durchdrehen lässt, ist erst in einer Stunde. Wir kamen noch nicht dazu, die neuen Vertragsbedingungen zwischen unseren Ländern auszuhandeln, weil wir anderweitig beschäftigt waren.

Nur ist das ein unumgängliches Thema, was nicht länger aufgeschoben werden kann, weil wir gegenseitig voneinander profitieren können. Also kam da diese Einladung bei mir an. In einem schwarzen Umschlag mit goldener Schrift.

Es stand nur ein einziges, handgeschriebenes Wort auf der Rückseite, wohingegen auf der Vorderseite eine Adresse und der Hotelname gedruckt waren: JETZT.

Als Keno mich schließlich erreicht hat, stockt alles in mir – ich schwöre, selbst mein Herz bleibt einfach stehen. Wohin ist Dayron verschwunden? Der war doch bis eben noch direkt neben ihm. Hat er sich in Luft aufgelöst, oder was?

Keine Ahnung, denn ich habe nur Augen für Keno. Heilige Scheiße, ich bin mir ziemlich sicher, dass er niemals attraktiver war. Der dunkle Bartschatten verleiht ihm etwas Verwegenes, die zugelegte Muskelmasse lässt nicht nur die weiblichen Gäste hinter ihm her gaffen und seine geheimnisvollen Dschungelaugen glühen heißer als jemals zuvor.

Ein Stromschlag durchzuckt mich, als seine Fingerspitzen, ohne zu fragen, federleicht über meine nackte Wirbelsäule abwärts gleiten, bis knapp über meinen Po, wo das Kleid wieder zusammenführt und fließend an mir herabfällt.

»Wann?«, wispere ich starr vor Emotionen und einem Tennisball dicken Kloß im Hals, weil ich auf seine verschlingende Aura im ersten Moment überhaupt nicht klarkomme.

»Kannst du nicht lesen, princesa?«, zieht er mich mit träger Reibeisenstimme auf und spielt auf seine Einladung zu dieser Veranstaltung an, die eigentlich ziemlich deutlich war.

Trotzdem muss ich es hören. Das Wort, dass jetzt unsere Ewigkeit beginnt, muss seine Lippen verlassen, weil ich es sonst noch immer nicht glauben kann.

Selbstsicher stützt er eine Hand gegen die Bar, was mich unweigerlich einkesselt. Er ist mir jetzt so nah, dass ich seinen Atem an meiner rauschenden Ohrmuschel fühle, als er mit gesenkter Stimme wispert: »Jetzt, mi amor.«

»Zu dir oder zu mir?«, frage ich mit neckend erhobener Braue und völlig atemlos, weil die Sehnsucht sich mit einem Mal von den Ketten reißt. Sie überfällt mich wie ein tollwütiges Tier und benebelt all meine Sinne.

»Zuerst«, raunt Keno in mein Ohr und schlingt einen Arm um meinen unteren Rücken, um mich näher an sich ziehen zu können. »Will ich dich hier auf dem Tresen, ganz einfach, weil ich es nicht länger aushalte.«

Unbekümmert gleitet er mit seiner anderen Hand von meinem offengelegten Knie hinauf über meinen Oberschenkel bis zu meiner Mitte, die sich beinahe schmerzhaft zusammenzieht. »Dann auf dem Tisch, an dem ich dieses leckere Steak hatte.«

Sein Zeigefinger verhakt sich in meinem String, den er mir mit einem Ruck vom Körper fetzt, was eine kleine Schmerzwelle über meine Haut treibt und mich nach Luft schnappen lässt. »Anschließend will ich dich mit gespreizten Beinen auf meinem Gesicht.«

Heißkalte Schauer peitschen über meinen Rücken und ich schmelze in seinem starken Griff, während seine Worte mir so dermaßen einheizen, dass ich mir am liebsten das Kleid vom Körper reißen will.

Besitzergreifend schiebt er seine Hand in meinen Nacken und dreht mich mit dem Gesicht zum Saal, ehe er seine Lippen noch weiter zu meinem Ohr führt und seine Zähne in der sensiblen Stelle dahinter vergräbt.

»Ich will, dass du für mich brennst, mi amor.«

Automatisch überstrecke ich meinen Hals noch weiter, um ihm besseren Zugang zu gewähren, weil er mich total verrückt macht. »Ich will dich mitten auf dieser Tanzfläche ficken, weil das mein erster Gedanke war, als ich diesen verschissenen Saal heute betreten hab.«

Mit einem Ruck stößt er zwei Finger in meinen heiß pulsierenden Eingang und ich unterdrücke krampfhaft ein Stöhnen, als er verwegen in mein Ohr knurrt.

Scheiße, das fühlt sich an wie der Himmel in der absoluten Hölle. Ich brauche ihn und seine Nähe so verdammt dringend, dass es kaum auszuhalten ist. Trotzdem sind hier bestimmt einhundert Menschen, die uns alle haarscharf im Visier haben, weil alle Augen unentwegt auf Keno ruhen – ihrem neuen Gott, dem sie offensichtlich reihenweise zu Füßen liegen.

»Und dann?«, hauche ich abgehakt und krampfe um seine Finger, die sich viel zu geschickt in mir bewegen. Trotzdem ist es nicht genug. Ich brauch mehr, Keno!

»Und dann schauen wir weiter«, raunt er an meine Halsbeuge verborgen lächelnd und nimmt seinen Arm von meiner Taille, um kurz darauf mit dem Finger zu schnippen.

Keine Ahnung, was gerade passiert, aber plötzlich setzen sich alle in Bewegung. Es bricht das reinste Gewusel aus, weil sämtliche Gäste fluchtartig aus dem Saal huschen.

Als die Tür hinter dem letzten in die Angeln fällt, senkt sich eine ohrenbetäubende Stille über den festlich geschmückten Raum. Spätestens jetzt weiß ich, dass ich fällig bin. Endlich ...

[image: ]

Atemlos und bis zu den Füßen verschwitzt liege ich auf Kenos Brust, unter der sein Herz wie eine wütende Buschtrommel hämmert.

Kein Mensch kann sich auch nur ansatzweise vorstellen, wie schrecklich ich diesen dominanten Klang vermisst habe. Jetzt schlagen sie wieder im Einklang, unsere Herzen, die so lange aufeinander verzichten mussten.

Seine Finger streichen über meinen nackten Rücken, was mir ein genüssliches Schnurren entlockt. Weiß der Teufel, wo mein Kleid abgeblieben ist. Oder meine Schuhe. Darf das wahr sein? Wieder sind mir meine Schuhe abhandengekommen!

»Die Verhandlungen ...«, schnaufe ich außer Atem und richte mich auf, um mich mit dem Unterarm auf Keno zu stützen, damit ich ihn anschauen kann.

»Können warten«, unterbricht er mich mit rauer Stimme, weshalb ich nach der Weinflasche angle, die neben uns am Boden steht. »Du kannst alles haben, was du willst, princesa.«

Wir haben sämtliche Stationen, die er mir zuvor ins Ohr gekeucht hat, abgeklappert. Schlussendlich sind wir auf der verwaisten Tanzfläche gelandet, wo wir als nackter, völlig verdrehter Haufen liegen.

»Was ich will«, beginne ich, ehe ich ziemlich undamenhaft einen großen Schluck des fruchtigen Weißweins trinke und ihm anschließend die Flasche reiche. »Ist ein geschäftlicher Vertrag. Auf deine Almosen bin ich nicht angewiesen, cariño.«

Meine freche Antwort treibt ihm ein gefährliches Blitzen in die Augen. Zeitgleich zuckt sein Mundwinkel, was mein Herz erneut völlig aus dem Takt hüpfen lässt.

Mit einem Ruck setzt er sich auf und platziert mich rittlings auf seinem Schoß, bevor er seine Hand in meinen Nacken schiebt und mir einen verboten tiefen Kuss raubt.

Ich schlinge meine Beine fester um seine Hüfte und presse ihm meinen nackten Oberkörper entgegen, würde am liebsten in ihn hineinkriechen, weil ich weiß, dass ich nirgends jemals sicherer sein werde als in seinen Armen.

»Wohin willst du jetzt, mi amor?«, wispert er heiser an meine Lippen und schiebt eine Hand an meinem Hals entlang bis in mein Haar, durch das er kämmt, bis mir ein Schauder über den Rücken hetzt.

»Was hab ich denn für Optionen?«, überlege ich weich lächelnd und betrachte meinen heißen Höllenhund mit schief gelegtem Kopf.

»Wir könnten hier in Mexiko bleiben«, raunt er zwischen zwei Küssen auf meine Wangen, indem er mein Kinn sanft dreht, was ich mit geschlossenen Augen genieße. »Oder wir fliegen nach Guatemala. Kuba wäre auch eine Option. Wohin willst du?«

»Bring mich zurück in deinen Dschungel«, wispere ich und treffe direkt auf sein flammendes Grün, das mich bis auf die Knochen verbrennt.

»Tú eres mi luna«, flüstert er kehlig an meine geschwollenen Lippen und lässt mein Herz gnadenlos schmelzen, als er erneut mit einem Ruck in mich gleitet, sodass mir kurz die Luft wegbleibt. Du bist mein Mond ...

»Was?«, keuche ich verzückt und lasse meine gespreizten Finger durch sein seidiges Haar gleiten.

»Anfangs dachte ich, du wärst die Sonne«, murmelt er leise und küsst meine Nasenspitze, ehe er sein Becken mit gezielten Stößen bewegt, bis mir erneut der Schweiß ausbricht. »Dabei warst du die ganze Zeit über der Mond. Und ich hab dich strahlen lassen.«

»Also warst du meine Sonne?«, will ich atemlos wissen und spüre mit jeder Faser meines erhitzten Körpers, dass unsere Zeit jetzt beginnt.

Dass das Warten und unermüdliche Kämpfen sich gelohnt hat.

Dass ich endlich da bin, wo ich hingehöre.

Dass ich niemals vor ihm davon, sondern immer nur in eine Richtung laufen wollte: direkt in seine Arme.

»Nein, mi amor. Ich war deine Dunkelheit.«

ENDE


Haben Emma, Sam und Vince dich neugierig gemacht? Hast du Lust auf noch mehr Phoenix-Vibes?

Was passiert, wenn Action und Thrill auf grenzenlose Liebe und Freundschaft trifft?

Komm ins Team PHOENIX und finde es heraus!

Verfalle heißen Männern in Uniformen.

Verliebe dich in ihre bezaubernden Herzdamen.

Begib dich auf eine Reise, die dir unter die Haut gehen, dein Herz wild klopfen und dich in Flammen aufgehen lassen wird!

[image: ]


[image: ]

An dieser Stelle bedanke ich mich von ganzem Herzen bei meiner wundervollen Alpha-Leserin Tessa!

Wow, was für eine Reise! Danke für deine starken Nerven, deine Geduld mit mir und alles, was du zu dieser rasanten Reihe beigetragen hast! Ich liebe den Austausch mit dir und freue mich wie verrückt auf alles, was ich noch zu Papier bringe und von dir den liebevollen Feinschliff bekommt! Du bist mein Anker!

Mein zweiter RIESEN-DANK gilt meinen umwerfenden Testlese-Mäusen Antje, Bianca, Claudia, Rovena, Sabrina und Tammy. Ihr seid die allergrößten Schätze und ich freue mich jedes Mal über den Austausch mit euch. Danke, dass es euch gibt! Ich wäre aufgeschmissen ohne euch ;-)

Ein fettes GRACIAS mit dickem Bussi und ganz viel Glitzerkonfetti geht raus an Keno’s Queens – Ladys, ihr seid der absolute Oberhammer und rockt jede Feierlichkeit mit mir bis zum Umfallen – DANKE VON HERZEN!!

Außerdem danke ich dir, weil du die Reise mit Keno und Amara bis zum Ende gegangen bist! Es bedeutet mir die Welt, wenn meine Bücher einen Leser berühren.

Ich hoffe, dass ich dir unvergessliche Lesestunden schenken konnte, und freue mich über ein Feedback in jeglicher Form (Instagram, E-Mail, Amazon, usw.).

Von Herzen alles Liebe und bis ganz bald!

Deine Ellie
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